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Erftes Kapitel. 


Am Abend vor der Schlacht Kriegskunft und Kriegs: 
geſchichte nachlefen und fich einprägen, das erjcheint 
jeltfam. Und doch, mer nicht beten, nicht zu einem 
unbegriffenen Weſen ſprechen kann, findet in feititehen- 
den Thatjahen am füglichiten die Sammlung in ſich 
und damit ein Hinausheben über die augenblidliche 
innere Bewegung, das ja auch als mefentlicher Zmed 
alles Gebetes gilt. Hier ftehen die Gejeße, innerhalb 
deren du dich bewegen und halten mußt, bier ftehen 
die vergangenen Thaten der Sieger und Beliegten — 


und was bu unternimmft, wozu erft die muthige 


Kraft fich rüftet, wird vor deinem Auge zur abgetha- 
nen Falten Nothwendigfeit; du haft in Heute das Mor: 
gen erobert. 

So mar Eugen am Sonntag Abend einsam i in feiner 
Schulmwohnung und durchwandelte die Stube, bis er ſich 
endlich ruhig jeßte und ein Buch ergriff; e8 war das 
Leben Peſtalozzi's. Mit Begierde durchlas er * Schick⸗ 

Auerbach, Schriften. XV. 
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fale des werfthätigen Jüngers Rouſſeau's und empfand 
dabei nichts von jener Wehmuth, die einjt Deeger um 
ihn ausgefprochen, indem er Eugen bebauerte, daß er 
nie ein Wefen finden werde, das er vollfonmen und 
in allen Beziehungen verehrte; er fonnte das Hohe er: 
fennen, rein empfinden, ohne fich die Gebrechen zu ver- 
leugnen, die Seglihem anhaften. Der Zuruf Peſta— 
lozzi's an ſich felbft: „Ih will Schulmeifter werben,“ 
ward für Eugen ein aus eigenem Herzen entjprungenes 
Wort. Die Selbftanflagen, die der haftig ergriffene 
Meifter der neuen Erziehungskunft ausſprach, mußten 
betrüben und Eugen erkannte mit Befriedigung, wie 
die Grundſätze des Meifters ſchon dermaßen Gemeingut 
und Lebensluft der neuen Zeit geworden, daß felbit er, 
der diefem Bereich fo fern geftanden hatte, den ent: 
widelnd=erziehenden Unterriht im Gegenjag zu dem 
dogmatifchen blos Yehrenden als unumftößliche Wahrheit 
kannte. SFreilih war mit Erfenntniß des Grundjages 
die Methode noch nicht gewonnen, die erjt mühjam er 
worben werden mußte. Das aber ftand auch feit, daß 
bier wie in allem Echten, in aller Kunft beſonders, das 
Befte und Wefentliche nicht gelernt und gelehrt, ſondern 
nur in felbftändiger Uebung gewonnen werden konnte. 
Der Meifter war fich feines Widerſpruches mit allem 
Kirchenthum, mit allem Ueberfommenen, nicht vollauf 
inne geworden. Eugen fah hinein in die Kämpfe, die 
bewußt und unbewußt gegen den natürlich entwidelnden 
Unterricht fih aufthun müſſen; denn ftatt Wahrheiten 
zu geben, Offenbarungen zu verkünden, lief hier ja Alles 
darauf hinaus, die Kinder die Wahrheiten finden zu 
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machen und fich felbit zu offenbaren. Eugen war fo 
froh erhellt, daß er, als Mitternadht vorüber mar, 
nad) einem neuen Buch griff; es waren Fichte'3 tapfere 
Reden an die deutſche Nation. Solcher Geifterbefuh 
in jtill einfamer Nacht erwedt das Leben zu frifcher 
Schnellkraft und wohl den Menſchen, die den Geiftern, 
die da umgehen bei Tag und bei Nacht, Rede ftehen, 
um fie zu erlöfen durch Bethätigung ihrer noch fchatten- 
wandelnden Gedanten. 

Den Anforderungen Fichte's, daß man die Kinder 
den Eltern entnehme und in National-Erziehungshäufern 
für die Gemeinfamfeit bilde, fonnte Eugen — dem die 
Individualität über Alles galt — nicht ſich unterordnen, 
und doch fah er hierin und in Vereinigung mit dem 
familienhaften Grundſatze Peſtalozzi's die Pfahlwurzel 
wie die ſich weithin ausäſtelnden Wurzeln am Baume 
des neuen Menſchenlebens. Was Fichte in der um— 
faſſendſten und reinſten Bedeutung des Wortes als letztes 
Ziel der Menſchenerziehung hingeſtellt: die „Mündig— 
keit,“ das iſt der Granitkern alles geſunden Staats— 
und Völkerlebens. Ein frohmuthiges Geſchlecht ſtieg 
vor dem nächtlichen Denker herauf, durchwärmt von 
den zarteſten Familienregungen und gefeſtigt von der 
ſtählernen Kraft des Gemeinſinns, Eugen ſah es leben— 
dig wie eine glänzende Schaar heranziehen und ihm 
vorauf leuchtete das Zwiegeſtirn der Männer, die es 
gelehrt hatten, die Welt aus ſich ſelbſt zu ſchaffen. 

Endlich mußte ſich Eugen die ſo nöthige Ruhe ge— 
währen. Draußen auf der Straße ſang eben der Nacht- 
wächter: 
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Hört ihr Herren, laßt euch jagen, 
Unfre Glod hat Zwei geichlagen, 
Zwei Wege hat der Menſch vor ſich: 
Herr den rechten führe mid! 


Menſchenwachen kann nicht? nügen, 
Gott wird machen, Gott wird jhügen, 
Er durd feine große Macht 

Geb’ ung eine gute Nacht. 


Diefer einfame Zuruf aus nächtiger Stille drang 
Eugen an’3 Herz. 

Tapfrer Fichte und ihr Philofophen Alle, ihr habt 
Syſteme auf Syfteme gethürmt und der Volfsgeift weiß 
nicht3 davon, er hält fih an feine gewohnten Weijen. 
Wird die Nation immerdar gefpalten bleiben und das 
Licht der beften Geifter nur die Höhen überglänzen und 
nicht auch die Niederungen durchleuchten? . . 

Es tagte. Eugen ging hinaus um die eriten Son- 
nenftrahlen zu grüßen, und noch höher als der Geifter: 
gruß in der Nacht feine Bruft ſchwellte, hob fie ſich 
jegt im frifchen Hauch des jungen Tages. Der volle 
Mond ftand noch im MWeften, man meinte unjerm Pla- 
neten näher, er war gelblich angehaucht, mie fich im 
Dften ein breiter gelber Streif zwifchen Wolfen als 
Herannahen des Morgens fundgab; die Sperlinge auf 
den Bäumen in den Dorfgärten zwitfcherten in tollem 
Lärm, auf den ſchon roftfarbenen Zweigen der Weide 
am Bach ließ ein Goldammer feine Töne erklingen, 
ſonſt war Alles ftil, als wollte es die beginnende Herbit- 
ruhe der Erde nicht ftören. 


5 


Eine wonnefelige Luft kam über den Wandernden, 
der durch die Felder ftreifte, in deren Furchen da und 
dort umgelegte Pflüge mie fchlafend lagen, und jetzt 
fand er plöglid das Traummort, das ihm aus dem 
Schlaf heraus vorſchwebte, und das er in feiner Be: 
haufung vergebens geſucht hatte. „Untergrundspflug, 
ja das iſt's, es muß neuer Grund an die nährende 
Oberfläche, der fogenannte wilde Boden, der unter der 
Schicht der Aderfrume liegt, muß bedachtſam aufgepflügt 
werden; dorthin ſchicken die Pflanzen und Bäume, die 
das Jahr überdauern, ihre Wurzeln.” Still friedlich 
wanderte er dahin und ihm war's, als hätte fich fein 
ganzes Weſen in frifche Morgenluft aufgelöst, und mit 
der Rube, die ihn durchſtrömte, fagte er fih, daß fein 
Beruf feiner aufregenden Anſpannung bedürfe; war ja 
feine That zu vollbringen, die das Einfeßen der ganzen 
Dafeinzkraft in Einer Stunde erforderte. Es galt Feine 
That, jondern viele Thätigfeiten. Gleihmuth war Alles, 
und diefen gelobte er fih. Mit erheitertem Sinnen ge: 
dachte er des Ausdrucks „Elein Geld,” in dem Deeger 
den Mangel des Idealismus bezeichnet hatte. . 

Die Welt ift in Frieden, ein Jegliches wirkt zum 
Heile des Ganzen, feine Gefahr droht mehr. Und mie 
die Erinnerung Eugens ihn doch hineinverfeßte in dumpfe 
Kerker, wo jet Unglücfelige erwachen und den Tag 
nicht Tennen mögen, — Alles muß ſchwinden wie ein 
nebelhafter Traum und der Friede erglänzen wie der 
belle Tag. — 

Die Kirchenglode grüßte jet den Morgen und 
mälig wurde e3 lebendig auf den Feldern, bier wurde 
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zu jchneiden begonnen, dort wurde Dünger ausgeführt 
und dort gepflügt, die Menfchen arbeiteten für ihre 
Erde. 

Der Reif auf den Gräfern am Weg verwandelte 
fih in Thau und gliterte hell. 

Die Begegnenden dankten dem Gruße Eugen freund: 
lich, und als er ſich auf den Heimweg machte, traf er 
Vittore, die mit der Haue zum Kartoffelhaden in’s 
Feld ging. 

„Ich wünjch’ viel Glück zum heutigen Schulanfang,” 
jagte fie; fie war die Einzige, die von Allen daran 
gedacht hatte. 


Zweites Kapitel, 


ALS die Glode zur erften Schulftunde Täutete, bebten 
die Töne in Eugens Herzen nad. Er faß allein in 
jeiner Stube. Er war zweifelhaft gemejen, ob er die 
Kinder im Schulgimmer erwarten folle oder fie erft fich 
jammeln und ordnen ließe; er hatte letzteres gewählt 
und hörte nun neben fich plaudern und lärmen, weinen 
und laden. 

Endlih trat er ein. Feierliche Stille herrchte. 

„Willkommen ihr lieben Kinder!” rief er, fie über: 
Ihauend. Mit offenem Mund glogten ihn Ale an 
und nur einige Mädchen blicten ſcheu auf die Bank 
vor ihnen. 

„Die jagt man, wenn man Jemand grüßt?” 
fragte Eugen. 
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„Grüß Gott!” antwortete ein Knabe mit einer 
Hafenfcharte, fogenanntem Hafenmaul, der in der erften 
Bank jap. 

„And ihr Mle, mie jagt ihr?“ fragte Eugen 
wieder. 

„Srüß Gott! Grüß Gott!” rief eg nun von allen 
©eiten, fie wollten gar nicht damit aufhören. Als Eugen 
fie bedeutete, e3 fei jegt genug, folgte noch Kichern und 
Piſpern und Auffchreien einzelner Gejtoßenen. 

Eugen faßte die Hand des eriten Knaben und des 
eriten Mädchens und fagte dann: 

„Steht Mle auf. Jedes reiche dem Nachbar hüben 
und drüben die Hand.“ 

Mancerlei Hin» und Herfragen, manderlei Un: 
ordnung und Unfug gab e8 noch bis das Befohlene 
bewerfitelligt war; Eugen fing jchon an, diejes Vor— 
haben zu bereuen, aber der erjte Schritt durfte nicht 
gleich wieder rüdgängig gemacht werden. Hand in Hand 
ftanden die Kinder und Eugen fagte feierlih: „Kinder! 
Mie ich bier die Hand diefer Beiden halte und eure 
Hand wiederum fie faßt, jo halte ich euch Ale. Sagt: 
habt ihr den lieb, der euch lieb hat?“ 

„sa!“ erſcholl e3 laut und lang. 

„Run denn, jo werden wir gut mit einander aus— 
fommen. Qüchtig lernen und Iuftig fein, fo mollen 
wir's halten.” 

Es ift leichter, fol eine ungewöhnliche Szene an: 
ordnen, als fie wieder auflöfen, das erfuhr Eugen; 
denn e3 zeigte fich offenbar, daß die Kinder nicht mußten, 
was das fein und wo das hinaus folle. Eugen fagte 
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daher fchnell zu dem Knaben, den er. an der Hand ge: 
halten: „Bete vor.“ 

„Welches Gebet?” 

„Welches du willſt.“ 

MWährend die Kinder die gefalteten Hände auf die 
Tiſche vor fich gelegt, dem Vorbeter leife nachſprachen 
oder ihm blos zubörten, ſah Eugen die Worte auf 
Deegers Bult vor fih: Liebe, Geduld. 

Endlich mußte nun doch der Unterricht beginnen. 
Eugen ging mit gefalteten Händen in raſchen Schritten 
die Stube auf und ab; er fragte nad dem Stunden: 
plan, Niemand hatte einen foldhen, wie die Verwil— 
derung überhaupt gewaltig ſchien; er gab nun den 
Kindern auf: jedes folle auf ein Zetteldhen den Namen 
defjen jchreiben, den es von feinen Mitjchülern für den 
bräviten halte und von dem es fih am liebiten etwas 
befehlen ließe. Er mußte noch lang erflären, daß er 
mit dieſen zwei Eigenfchaften nicht zwei Perſonen meine, 
und wie fie bei ihrem Ausſpruch feine Rüdjicht auf 
Reichthum u. f. w. nehmen follten, und nun mußte er 
nochmals erklären, daß ein Kind reicher Eltern nicht 
ausgejchloffen fein dürfe, und jet fchrieen Mehrere, 
e3 fehlen Viele und ob man auch die nicht da feien 
auffchreiben dürfe. Eugen verneinte. Des Klojemichels 
Mareile, in deren Elternhaus wir den heftigen Streit 
ſahen, fragte Eugen jhüchtern, ob die Mädchen für 
ih auch ein Mädchen wählen dürfen. Eugen bejabte; 
der Kopf war ihm ganz wirbelig von dem vielen Ge: 
töfe, e8 war ihm, al& ob die Rinder Teibhaftig an 
ihm zerrten; nahdem nun aber der Gleichjchritt einmal 
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aufgelöst war, mußte in ſolchem feit an's Ziel geführt 
werden. 

ALS er endlich die Zettel einfammelte, fiel ihm ein, 
daß die Kinder ja auch fingen könnten und lächelnd 
rief er: „Kinder fingt! Mareile fang’ ein Lied an,” 
und luſtig brauste der Klang dahin. Die Kinder jan: 
gen das Hölty’iche Lied: „Ueb’ immer Treu und Red— 
lichkeit.” Mas ift das, den jungen Seelen zuzurufen: 
„Weiche Feinen Finger breit von Gottes Wegen ab?” 
Wie weit liegt diefe Welt von jenem natürlichen Weg, 
wo dem jungen Gemüthe das Rechtfchaffene als Natür- 
liches und Nothwendiges erwedt iſt. Man ftellt Preis- 
fragen über Verbannung der abjtraften Methode und 
die ganze Sittenlehre bewegt fich in hohlen Allgemein- 
beiten. Eugen befahl, immer meiter zu fingen, big 
er da3 Mehr in den Zetteln herausgebracht hatte, 
Die Zuverfiht Mareile3 hatte ihr die Gunft ihres 
Wahlkreifes zugemwendet, fie war faft einftimmig gewählt; 
unter den Knaben ſchwankte die Wahl zwifchen Franz 
Metzler und Dagobert Steinhäufer, bis fich endlich zu- 
legt für Dagobert das Mehr herausſtellte. Als Eugen 
ihn aufrief, erwies fih der Hafenjchartige als In— 
haber dieſes Namens und Eugen erfuhr, daß dies der 
Sohn des im Zuchthaus fißenden Schloffers fei. Eugen 
erklärte nun, daß er die beiden Gemählten vorerft 
als feine Gehülfen annehme, bis er jelber die Kinder 
alle kenne; er berief noch den Franz, den er als 
Sohn des Sonnenwirths Fannte, und befahl, daß 
ein DVerzeichniß der fehlenden Kinder gemacht werde. 
E3 waren nur zweiundneungig Kinder zugegen und 
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doch waren hundertzweiunddreißig als fchulpflichtig be: 
zeichnet. | 

Eugen ließ hierauf die Kinder nacheinander jedes 
einzeln an jein Bult beranfommen und fragte nad 
dem Namen. Gelbit diefe einfache Frage mußte er oft 
mehrmals wiederholen, bis fie ihm beantwortet wurde. 
Die Gefragten wurden oft durch wiederholtes Drängen 
zum Meinen gebradt, jo daß die Umitehenden ihre 
Namen angeben mußten. — Viele Kinder waren nad: 
läſſig gekleidet, ungewafhen und ungefämmt; foldhes 
wurde jtreng gerügt mit der Drohung, daß künftig 
jedes Unordentliche ſogleich wieder heimgeſchickt werde. 
Die Kinder merkten bald wie durch einen Naturtrieb, 
daß die Strenge wie die Leutjeligfeit Eugens eine 
Wahrheit in ihm fei und eine gewiffe Bewegung in 
den Gemüthern war unverkennbar; bier und dort wehrte 
Eines das Andere jtil ab, das mit ihm plaudern 
wollte. 

AS Dagobert und Franz fragten, ob fie auch die 
ausgewanderten Kinder aufjchreiben müßten, empfand 
Eugen plöglih, wel ein Riß auch bier in dem Kinder- 
freife und den Kinderherzen durch die Auswanderer 
entitanden jein müſſe. Er fprang fchnell von dieſer 
Empfindung ab und nachdem er über den Ort, wohin 
die Ausgewanderten gezogen waren, gefragt und unge: 
nügende Antworten erhalten hatte, erſchien es ihm 
angemefjen, jeßt bei den biefür offenen Seelen einen 
geographiihen und gefchichtlichen Unterricht daran zu 
knüpfen. Er ſchilderte genau an der Weltkarte die Reiſe 
der Auswanderer, jodann die Entdedung von Amerika, 


u 


die Beſchaffenheit des Landes u. ſ. w. Sein Vortrag 
wurde voll Wärme und die Kinder hörten ihm mit ge— 
ſpannter Aufmerkſamkeit zu, worauf er zuletzt der erſten 
Klaſſe die Aufgabe ſtellte, das Gehörte aufzuſchreiben, 
während er ſich mit den Kleinen beſchäftigte, ſie leſen 
und buchſtabiren ließ. 

Es war bald Mittag, als endlich der Schultheiß 
kam; er räuſperte ſich lange, dann ſprach er: „Kin— 
der! Jetzt höret, was ich ſag': folget dem Herrn Lehrer, 
ſonſt fahret ihr dem Teufel lebendig in den Rachen.“ 
Was ſollte Eugen gegen dieſe Rede thun? Er hatte ſchon 
viel Mühe, den Schultheiß von dem Vorſchlag abzubrin— 
gen, daß man den Kindern als Feier des Schulanfangs 
heute Mittag frei geben folle. Eugen fand nur ſchwer 
Eingang mit feiner Darlegung, daß eine Fejtesfeier nicht 
darin beſtehen fünne, ſich deflen zu entledigen, was man 
eben feier. Mit abermaligem Gefang endete der erfte 
Shulmorgen. Wie aus braufenden Meereswellen auf: 
tauchend athmete Eugen, als er in’3 Freie trat. 

Auf der Bank vor dem Schulhaus barrte der 
Reichskrüppel, er nahte fih nun Eugen und fragte, 
ob er etwas für ihn ausfindig gemacht habe. Eugen 
wünſchte nichts fehnlicher, als daß ihn die ganze Welt 
jetzt ungeftört ließe, denn e8 war fein fejter Wille, ſich 
ganz in feinen Beruf und die Befähigung für denfelben 
zu verſenken; e8 warb ihm ſchwer, daß bier nod ein 
BVerlafjener feiner harrte, den er nicht durch einmalige 
Gabe von ſich abſchütteln durfte. Er verfprad dem 
Lipp, fpäter für ihn bedacht zu fein und trug ihm 
auf, jebt nah dem Nachbardorf Alsfeld zu gehen und 
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von dem dortigen Lehrer den Schulplan zu holen; 
denn Eugen erfahb, daß er ohne diefe Richtſchnur zu 
feiner Drbnungsmäßigfeit gelangen würde. Lipp machte 
ih mit einem erbetenen Zehrpfennig auf den Weg zu 
dem Alsfelder Lehrer, der während Kaidls Anmefenbeit 
nicht in's Dorf gefommen war, meil er mie Kaidl fagte, 
„ein Miethgaul fei, der nichts mehr fürdte als die 
Schmite der Staatskutſcher.“ Eugen rief Lipp noch 
nad, er jolle vor zwei Uhr wieder zurüd fein und Lipp 
verſprach's. 

Der Sonnenwirth war ausnehmend freundlich gegen 
Eugen, hatte dieſer ja ſeinen Sohn vorgezogen. Hätte 
aber Eugen im Dorf umher horchen können, wo man 
in allen Häuſern fragte: wie der neue Lehrer ſei, da 
hätte er raſche Antworten vernehmen können, ganz 
anders als in der Schule; die Einen ſagten, der neue 
Lehrer ſei gut, während Andere nicht genug von ſeiner 
Bosheit und Strenge erzählen konnten. 

Heute ſtellte Eugen keine Betrachtungen über den 
einſtigen Erſatz des Gebetes am Geſindetiſch an, er 
kämpfte den Neid um das Geſchick Bartelmä's durch 
den Gedanken nieder, daß ein Abwenden von den Men— 
ſchen doch nur eitle Flucht und Feigheit ſei. 

Eugen ging dem Lipp eine Strecke Weges ent— 
gegen, aber wie weit er auch ausſchaute, er ſah ihn 
nicht. Wie war jetzt Feld und Wieſe und die weite 
Landſchaft ganz anders als heute am Morgen, da ſeine 
Seele noch ſo hell und klar war wie der Thautropfen 
am Halm, den der erſte Morgenſtrahl farbig erglän— 
zen macht. Es giebt Stunden, in denen ein wirres 
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Geräufch die Seele erfüllt, daß man fich ſelbſt und den 
Gedanken des eignen Seins faum mehr zu erfallen ver- 
mag. Es ift gut, daß mie in foldhen Zeiten der Kör- 
per ungeftört feine Pflichten erfüllt, jo auch eine Pflicht 
dem Geiſte gebietet, in ruhigem faft willenlofem Ver: 
lauf fein Werk zu vollführen. Eugen empfand, wie es 
fommen fünne, daß das Mechanische al3 äußere Erfül- 
lung die Oberhand gewinne; denn nicht immer ift es 
möglih, aus zufammengeraffter Selbitbeftimmung fich 
alftündlic das Leben neu zu jchaffen. 

Da die Schulzeit wieder heranfam, kehrte Eugen 
ruhigen Schritte in das Dorf zurüd. Am Bachfteg 
traf er den Lipp, der den jteilen Wieſenweg hinter der 
Bahmühle daher Fam und mit Flüchen berichtete, wie 
ihn der „Alsfelder Schwanzwedler” mit Schimpfivorten 
empfangen und gejagt habe, wenn der Erlenmonfer 
etwas von ihm wolle, folle er jelbit fommen und ihm 
nicht einen „gezeichneten verganteten Demokraten” ſchicken, 
der ihm nicht über die Schwelle dürfe. 

Die Nachmittagsſchule ging mit allerlei Prüfungen 
vorüber, wobei Eugen nur zu beflagen hatte, daß noch 
mehr Kinder al3 am Morgen fehlten, fo daß er mit 
der Kenntnignahme Aller noch viel Zeit verlieren mußte. 
Zu feiner Freude merkte er, daß er fehon viele Namen 
der Kinder kannte; e3 galt ihm das als Äußeres Kenn 
zeihen, daß er bald mit feinem ganzen Berufsfreis 
vertraut jein würde. — 

Eugen jaß in feinem Garten am Berg hinter dem 
Schulhaus. Der Garten war wüſt, Kaidl hatte nicht 
gepflanzt und das Unkraut frei wuchern laſſen, meil 
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er doch bald diefen Boden verlaffen mußte. Das ift 
deine Schule... . 

Eugen war voll Unruhe, er konnte ſich noch nicht 
dreinfügen, daß die kommenden Tage ohne äußere Er- 
eigniffe und Wandlungen und Alles blos ein ftilles 
Entfalten des Gefetten fein müßte. Wie oft hatte er 
fih nad ſolch geſchloſſenem Sein gefehnt, und jebt, da 
e3 ihm geworden, kam ihm das Dorf da unten fo 
fremd vor, da war fein Menſch, der nah ihm fragen 
mußte; er war in eine fertige Welt eingefeilt, wo Seder 
jeine feiten Beziehungen hat und was er dem Fremden 
bietet ift freies Almofen... 

Sich jelbft befämpfend wanderte Eugen nach Alsfeld. 


Drittes Kapitel, 


Eugen war der Fahritraße gefolgt, obgleich er von 
Lipp den Fußweg erfahren hatte, der jet im Herbit 
durch die abgemähten Wiefen gangbar war. Er traf 
feinen Collegen in Alsfeld nicht zu Haufe, dafür aber 
berichtete defjen Frau, die troß ihrer vorgerücdten Jahre 
noch ſchön zu nennen, deren Ton aber zänfifh und 
laut war: „Der Lehrer it auf feinem Kartoffelfeld. 
Wir haben eine Hungerftelle, auf der man arbeiten 
muß; da kann man nicht wie ein Erlenmoofer mit dem 
Spazirjtödle herumlaufen. Wenn noch Gerechtigkeit im 
Himmel wäre, müßten gediente Leute folche Stellen 
haben; aber freilih, wer in der Hauptftadt bei den 
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Eonfiftorialräthinnen herumlauft und wer auf dem Bet: 
terles- und Bäslesweg von Station zu Station beför- 
dert wird, der befommt es befjer.” Dabei Inuffte fie 
die Kinder, die während ihrer Rede die Kartoffeln aus 
dem Topf geſtohlen hatten. 

Eugen erfuhr hier zum Erftenmal, daß er auch Ge: 
genftand des Neides fei und feine erfte Empfindung bei 
diefen Auslaſſungen war Schmerz über die dürftigen 
Zuftände diefer Menſchen, die fie zur Bosheit gegen 
fih und die Welt aufitachelten. 

Die Frau hieß den Gaft nicht einmal fich nieder: 
jfegen und Eugen hatte Luft zu erproben, ob er aus 
diefem jchrill gellenden Gemüth nicht auch den reinen 
Zon bervorloden könne, der in ihm rubt; faft unmill- 
fürlih brad er aber in die Worte aus: 

„Sie beißen mich wohl nicht niederfeßen, weil ich 
jo gut angeftellt bin?” Und je weiter er nun in dieſem 
Ton fortfuhr, um jo geſchmeidiger wurde die Lehrerin, 
jo daß fie, als endlich der Lehrer Fam, diefem nad 
den erjten Begrüßungen fagte: an dem Erlenmoojer 
fünne er ſich ein Beifpiel nehmen, der fei manierlich, 
jo käme man in der Welt fort, „du aber”, ſetzte fie 
hinzu, „bleibjt dein Lebenlang in dem verfluchten Neft, 
wo nichts reif wird als DVogelbeeren und verhuzelte 
Zwetihen und mo der vornehmfte ift, wer im Winter 
ein Baar Schuhe hat, um in den Wald hinausgehen 
und Holz ftehlen zu können. Sa, mad’ nur dein 
fromm Gefiht, dein Herrgott kümmert ſich jo wenig 
um dein Plärren al3 dein Fürft, daß du ihm immer 
das Wort geredet haft. Was thun fie für did? Sie 
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lafjen dich bier johen und verborren. Verzeih mir’s 
Gott, man wird noch ganz gottlo3 bei dem Mann.“ 

Der Ausgejchimpfte erwiderte mit der Ruhe eines 
Sofrates: 

„Ich babe dir heute morgen ſchon gejagt: es gebt 
vielen Leuten noch jehlimmer als uns, danf Gott für 
das was wir haben; man muß auch unter fich und 
nicht immer über ſich fehen. Nicht wahr, Herr Col— 
lege?” Eugen beftätigte und der Alsfelder erzählte, 
offenbar, weil er Eugen als Metterableiter betrachtete, 
daß die Kartoffeln fait alle Frank feien, und jekt 
Ihimpfte die Frau von Neuem, daß ihr Mann fo un- 
ordentlich daher käme, da jolle er fih den Erlenmoofer 
zum Mufter nehmen u. |. mw. 

Es mußte ſchon weit mit dem ehelichen Zerfall die— 
fer Leute gefommen fein, da fie fich nicht mehr ſcheu— 
ten, ſolchen vor den Kindern und jelbft vor einem 
Fremden Fundzugeben. 

Der Lehrer folgte Eugen gern in die Schule, um 
dort den Stundenplan zu holen; der abgehärmte Mann 
mit grauen Haaren blidte faft gar nit auf und 
fagte nur: 

„Meine Frau ift wieder in anderen Umftänden und 
da ift fie immer etwas jähzornig. Sie weiß wohl, daß 
ih darauf verzichtet habe, in eine befjere Stelle aufzu— 
rüden; ich fann in meiner jeßigen Lage nicht jo viel 
auf meine Fortbildung verwenden, daß ich mich bei 
der Goncurrenz dem üblichen neuen Eramen unterwer- 
fen kann. Meine Hoffnung war, einjt eine Batronat3- 
ftele zu erhalten, aber die Grundrechte haben ja das 
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Adelsrecht aufgehoben. Denken Sie nicht bös von mei- 
ner Frau, fie it in einer Stunde wieder gut.” 

Eugen merkte wohl, daß e3 in diefem Haus heute ſchon 
mächtig gewettert haben mußte und das was er vernahm 
nur noch das Grollen des abziehenden Gemwitters mar. 
Mit dem Stundenplan und noch einigen Tabellen ausge- 
rüftet machte er fich wieder heimmärtsd. Der Alsfelder 
begleitete ihn eine Strede und ſprach wiederholt feine 
Hoffnung aus, daß dur Aufhebung der Grundrechte 
ihm doch noch eine Patronatzftelle werde. — 

Ein kurzes Berlaffen des Beitimmungsortes und die 
Wiederkehr in denjelben macht ihn erft neu zur Heimath; 
dort find die Menjchen, die Häufer, die Bücher, alle 
die lebenden und leblojen Gegenftände, die unfrer zu 
warten jcheinen, und grüßen fie auch nicht, ſchon daß 
wir fie kennen bildet ein geiftiges Band zu ihnen. 

Eugen jtand in diefen Gedanken plötzlich ftill, er 
ward eben inne, wie in diefen Tagen eine Weichherzig- 
feit über ihn gefommen war, die er ſchwächlich fchalt. 
Mit Feder Laune wie er die Schulmeifterin zahm ge 
macht, jo mußte das Leben gefaßt werden; der Ernft 
wird ſich Schon von jelbit geltend machen. Ein Sklave 
it, wer fih von Jedem eine Stimmung geben läßt und 
jo die Summe des augenblidlichen Seins in fremde 
Hand legt. 

Auf einem Baumftumpf im Walde überlas Eugen 
nochmals den Stundenplan und jet überblidte er heit- 
rer dieje vorgezeichnete Zukunft, obgleich er noch nicht 
wußte, wie er die vielen Religionzftunden ausfüllen 
würde. | 

Auerbach, Schriften. XV. 2 
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Immerdar raujchte der Wald, von fernber fam ein 
Braufen, ftrömte zu Häupten hin und nieder in das 
Thal; droben in den Zweigen brauste der Wind, die 
Stämme aber ftanden ruhig und unbewegt, nur eine 
Kiefer, die auf einem Feljen wurzelte, bog ſich ächzend 
hin und ber; fie hatte viel mit dem Winde gerauft, 
der ihr die Aeſte verrenft hatte. Da und dort Fnadte 
ein dürrer Zweig im Windesraufhen ab und fiel ra- 
jhelnd zu Boden. Ein grüngefiederter Specht bufchte 
beim Aufblid Eugens vom Baume tiefer hinein in den 
Wald. Da jhredte Eugen plöglic zufammen, es fprang 
etwas an ihm berauf. Sieh da, mar’3 Troll oder 
Schatzhauſer? Das Thier geberdete ſich voll Freude und 
bald ſah Eugen durch den Wald zwei Reiter daher 
fommen, die Reiterin im blauen Gewand auf dem 
Rappen das ift die Baronin Stephanie und ihr Geleits— 
mann Gideon von Kronauer. 

Stephanie ftredte Eugen vom Pferde die Hand ent: 
gegen und er mußte ihr helfen abjteigen, fie nöthigte 
auch Kronauer ihr zu folgen, der nachreitende Diener 
faßte jchnell die Zügel der drei Pferde. 

„Was dachten Sie gerade, als Ihr Freund Troll 
Sie überrafhte? Bitte, jagen Sie mir das,” fragte 
Stephanie jet Eugen. 

„Darf ic mit einem Bibeljpruche antworten?” 

„Mit welhem Herr Baumann ?“ 

„Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, jpricht 
Gott dur den Propheten Jeſaias.“ 

„Und ich möchte Ihre Waldgedanfen wiffen. Sehen 
Sie dieſe ftattlihe weiße Orchidea hier? fie ließ ſich's 
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nicht träumen, daß ein Menſchenkind, daß ch fie bre— 
chen würde; jo möchte ich auch die ftilblühenden Ge- 
danken der Menfchen haſchen, plötzlich, unverſehens.“ 

„Die Blume und der Gedanke verwelkt ſchnell ohne 
die Wurzel.” 

„Sagte ich's nicht Gideon, er ift geiftreich?” wen— 
dete-fih Stephanie an Kronauer, diefer nidte mit fin- 
fterem Gefiht. Stephanie pflücdte Blumen und Zweige 
am Weg und band fie in einen Strauß, fie hatte die 
beunrubigende Gewohnheit, faft nie etwas allein zu 
treiben, ſondern jtet3 noch etwas beiläufig; während fie 
fih jest bald büdte, bald höher ftredte und wieder 
Eugen eine Aſter vom Felſen holen ließ, berichtete fie 
dabei, wie fie Alzfeld Liebe, bier fei noch echte Wald— 
romantif, mit malerifch zerftreuten Hütten und Die 
Berge feien wie Verſetzſtücke im Theater in einander 
gejehoben. Eugen erwiderte, daß die Menjchen, die hier 
wohnen, nicht jo denken, ihnen märe eine fruchtreiche 
Ebene lieber; er erzählte von der Lehrerin und Kro- 
nauer jagte: 

„Laſſen Sie fih das zur — dienen. Ein 
großer Theil der Lehrer verkommt durch falſche Hei— 
rathen, ſie nehmen ein dralles Bauermädchen, dem 
nichts mehr zuwider iſt als Geld für bedrucktes Papier 
ausgeben, oder ſie holen ſich eine Nähmamſel aus 
der Stadt, die ſtets klagt, daß man auf dem Land 
ohne gebildete Geſellſchaft leben müſſe. Ihr Vorgänger 
Kaidl z. B., der ſich in letzter Zeit ſo verrannte, daß 
er lieber die ganze Welt zu Grunde gerichtet hätte, ehe 
er feinen politiſchen Waſchzettel änderte, war urſprüng— 
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ein tüchtiger Menſch und verfam beſonders dadurch, 
daß er ein fogenanntes Naturfind beirathete. Er mußte 
alle Erholung außer dem Haufe juchen, und außer dem 
Haufe heißt in's Wirthshaus.“ 

„Der Lehrer könnte ja aber fein Naturfind bilden,” 
ſagte Stephanie. 

„Naturkind!“ verfegte Kronauer, „das iſt eines 
eurer Worte aus den Mädcheninftituten. Haft du bei 
uns bier noch nicht fo viel gelernt, Liebe Couſine, daß 
e3 gar fein Naturfind nach eurem Begriff von einfältiger 
Natur mehr giebt? Alles auf der Welt ift entweder ge: 
bildet oder verbildet und in beiden Klafjen giebt es ſolche, 
die lejen und ſolche die nicht lefen können. Die meijten 
Männer, die zu hoch über ihren Frauen ftehen, ver: 
fommen dur fie, während umgekehrt höberjtrebende 
Frauen in nieht homogener Ehe noch bisweilen ſteigen.“ 

„Das iſt einer Ihrer Denkzettel, Vetter Gideon, 
der etwas Wahres hat.” 

„Ein Lehrer überhaupt,“ nahm Kronauer wieder 
das Wort, „dem fein Amt eine Religion ift, der follte, 
wenn er fich ftarf fühlte, den Rath befolgen, den der 
Apoftel den Korinthern giebt.” 

„Sehen Sie,” rief Stephanie, ich bielt Sie fchon 
in NRöthhaufen für einen Korinther und rieth Ahnen, 
nie zu heirathen.“ 

„Ich dachte nie, daß ich fo viel bolde Fürjorge 
für meine Verheirathung habe,” fagte Eugen und fette 
jcherzend zu Gideon hinzu: „Sie könnten ja auch eine 
heidniſche Autorität anführen. Epaminondas blieb 
unverheirathet aus Liebe zum Vaterland.” 
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Eugen war der barfche patronatsmäßige Ton Kro— 
snauers zumider, es kränkte ihn, wie diefe vornehmen 
Menſchen mit zudringlidem Wohlwollen in die innerften 
Angelegenheiten eines Nievergeftellten hineinrebeten, als 
verftände fih das Recht dazu von felbfl. Aber viel: 
leiht bat dein Stellvertreter auf der See eine land» 
fundige Liebihaft und die Leute haben ein Necht dic) 
zu warnen? Das wäre mehr als Spaß, wenn yplößlich 
eine Braut daherfäme Nein, fagte fih Eugen und 
legte wie zur Betheuerung die Hand auf die Bruft- 
tafjhe, wo der Brief des Meerfahrer lag — nein, 
du haft nur die Jungfrau Europa fiten laſſen, feine 
andere. 

Man ging fcehmweigend dahin, bis man im Thal 
bei einem rauchenden Meiler angelangt war, da rief 
Stephanie: 

„Diefer Meiler ift ein Bild Deutſchlands. Don 
innen entzündet, läßt man fo viel Luftlöcher, daß es 
fortbrennt und nie zur Flamme herausichlägt, jo ver- 
kohlt Alles innerlih und die deutfchen Profeſſoren find 
glücklich, daß fie beftimmen können: das war im Leben 
hartes Holz und das weiches oder gar, das war Eiche, 
das Buche und das Erle. Ach empfehle mich Ihrer 
Majeftät,” Schloß fie, fih dem Köhler in der Tiefe ver- 
beugend, „unfere Regierungsmeifter find alle nur Kob: 
Ienbrenner.” | 

Sie ſchaute nah diefer Rede vergnügt um fich, 
Eugen lächelte, mährend Kronauer nach den Pferden 
ging, die hinter ihnen hielten. Stephanie jagte noch, 
daß fie Eugen in feiner Schule beſuchen wolle, fie 
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möchte jehen wie er lehre. Eugen verbat fich das eben 
fo böflich als entſchieden. Die Reiter trabten raſch 
davon, Troll war wieder bei Eugen verblieben, bis er 
ihn fortjagte. 

Sie ift doch eine Stiefſchweſter Kaidls — ſagte ſich 
Eugen — Dieſer begnügte ſich wenn nicht anders mit 
dem Ruhm in der Kneipe, und ſie mit dem Brilliren 
vor einem Landjunker und einem Schulmeiſter im ein— 
jamen Wald. 


Biertes Kapitel. 


Am Eingang des Dorfes begegnete Bartelmä unjerm 
Freunde und rief ſchon von ferne: 

„Gratulire.“ 

„Wozu?“ 

„Du mußt die Baronin Hunold heirathen. Sie 
hat ſich im ganzen Dorf nach dir erkundigt und iſt dir 
nach Alsfeld nachgeritten. Schick mich, ich will ihr 
ſagen, wer du biſt! Das wird prächtig. Als Erſatz, 
daß ich für dich werbe, mußt du mir die Vittore ver— 
ſchaffen.“ 

Eugen mußte laut laden, daß auch Bartelmä ihn 
verforgen wollte, der noch binzufeßte, daß man im 
ganzen Dorfe jtolz auf ihn fei, weil er eine fo bobe 
Gönnerin habe, die auf fein Anrathen dem Lehnert in 
Röthhaufen Fünfhundert Gulden ſchenkte. Eugen war 
überraſcht und betrübt zugleih, daß er durch fremdes 
Anfehen eine Geltung im Dorf gewinnen ſolle. Erft 


23 


als Bartelmä fortfuhr, daß man im Dorf fage, die 
Baronin habe fih von ihrem Manne fcheiden laſſen, 
um Eugen zu beirathen, da merkte diefer, daß er von 
dem diden Schelm zum Beften gehalten wurde. Eugen 
war auf fogenannte Nedereien nie gefaßt, er vertraute 
den tolliten Zumuthungen und grübelte ernfthaft ihrem 
Urfprung nad; es half nichts, daß er fich felbft über 
dieje Leichtgläubigfeit oft jehalt, feine ftrenge Wahrhaf- 
tigfeit ließ ihn auch nie ein leichtes Epiel mit derfelben 
in Anderen vermuthen. In diefer Beziehung, mußte 
er ſich jagen, hatte die Baronin Recht, wenn fie ihn 
einen Pedanten hieß. Er verbot nun Bartelmä ernft- 
lich, etwas von feinen Schelmereien unter die Leute 
zu bringen; in fich aber faßte er den Vorſatz, ſich von 
Stephanie nicht zu ihrem Unterhaltungsvafallen machen 
zu laſſen. 

Am andern Morgen jhlug er eine Einladung auf 
da3 Schloß zum Mittag rundweg ab, die wiederholte 
Aufforderung, nad der Mittagsfchule zu kommen, er- 
bielt die gleiche Erwiderung. Was fol all das Tän- 
deln und Facettiren der Gedanken? Es ift defjen genug 
in der Welt; ein einziger Lichtblik in die Kindesjeele 
geworfen, eine Empfindung geweckt, bringt mehr Nutzen 
nah Außen und Ergquidung im Innern. In diefem 
Zuruf an ſich widmete fih Eugen den Kindern. Sie 
mochten den warmen Athem feiner Seele fühlen, denn 
fie waren erwedt und zutraulih. Noch immer kam er 
nicht an das eigentliche Lehren, .er blieb mit dem Er: 
forſchen der Kenntniffe und Fähigkeiten bejchäftigt und 
ſchon zeigten fich die erften feiten Spuren der Methode, 
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die er gewann; fie bildete fich von jelbit aus den gege- 
benen Berhältniffen. 

Der Duadfalber bringt einen fertigen Heiljaft mit, 
der denfende Diener der Natur erforfcht das Weſen des 
Heilsbebürftigen und bietet der felbitarbeitenden Geſund— 
beit die Mittel zum Siege über das Störende — aber 
freilich, diefe Mittel erft draußen fuchen, während ver 
Hülfsbedürftige darnach lechzt, das ift zu fpät. Eugen 
fonnte fich getröften, daß ihm die Mittel, die Kennt: 
niffe nicht fehlten, und erfrifchend muthete ihn der 
Gedanke an, daß er durch feinen vorausfegungslofen 
Eintritt in das Lehramt Fingerzeige zu naturgemäßen 
Umgeftaltungen gewinnen fünne, die bier und in wei: 
teren Kreiſen fegenbringend fein mögen. 

Erſchien er ſich als ein Robinfon auf feiner Berufs: 
injel, fo boffte er auch in fi) und nach außen unge: 
fannte Mittel zu entveden. Die Schüler waren heute 
faft vollzählig und Eugen ſah, daß der gejtrige Tag 
für die Anmefenden ein freudiger geivejen fein mußte, 
denn er kannte die unbelaufchte Propaganda der Spiel- 
pläße. 

Die Shulzudt war ſchwer zu handhaben, ermah— 
nendes Hinführen zur Erkenntniß wollte nicht haften; 
Eugen ging entſchloſſen von feinem Vorſatz ab, den 
Gehorfam auf Erfenntnig zu gründen, er forderte ihn 
unbedingt al3 Vertrauen und Nothiwendigfeit. 

Auch die Neinlichkeit hatte fih durch feine Ermah— 
nungen beritellen laſſen, Eugen fand bei feiner Einzel: 
mufterung diefelbe Fahrläffigkeit von geftern. Er fehidte 
die Kinder nah Haufe und einem Knaben, dem er 
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geftern ſchon gerügt hätte, daß feine Mutter zu träg 
Knöpfe anzunähen, ihm Hofenträger und Beinkleider 
feft zugenäht hatte, trennte der Lehrer mit dem Meſſer 
die Naht und fort mußte er; plärrend und jchreiend 
lief der Knabe die Hoſen in der Hand aufbaltend das 
Dorf hinauf. Mlles das jtörte Eugen nicht in feiner 
frifchen Begeifterung, denn er war in der Stimmung, 
in der man mit innerer Schnellfraft über alle in den 
Meg ſich drängenden Hinderniffe und Störungen hin— 
wegſetzt. 

Als es Mittag ward, fühlte er ſich faſt körperlich 
ſatt, ſo wohlthätig erfüllend hatte heute ſein Beruf 
auf ihn gewirkt. Erſt als er in's Freie trat, empfand 
er einen durchaus nicht idealen Hunger. 

Auf der Bank vor dem Haus ſaß wiederum der 
Reichskrüppel wartend, er hatte noch einen Gefährten 
erhalten, denn Troll war dem einladenden Bedienten 
nicht aufs Schloß gefolgt, jondern bier geblieben; er 
lag neben Lipp auf der Bank und ftand mit ihm auf, 
als Eugen kam. 

„Ich wollt' ih wär’ der Hund da,” jagte Lipp, 
und dieſe einfältigen Worte fchnitten Eugen in’3 Herz. 
Er verſprach dem Lipp, gleih für ihn zu forgen, er 
wollte Stephanie für ihn angehen, aber auf dem Wege 
fielen ihm die Scherzreden Bartelmä's ein, die dadurch 
wahr werben fünnten; er jagte den Hund, der ihm 
gefolgt war, nach dem Schloß, bog: feitab über den 
Bad) und ging zu feinem Schultheiß, der eben feine 
Kühe vom Pflug abipannte. 

Eugen hatte geftern dem erjten Wunfch des Schult- 
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beißen nicht willfahren können und heute wollte er ihm 
Zeit jparen und trug ihm beim Eſſen die Angelegenheit 
Lipp’3 vor. Er hatte eigentlih gehofft, daß man ihn 
zu Gaſte bitte; da das nicht gefhah, ſaß Eugen ruhig 
neben dem Eſſenden und feiner Familie. Der Schult: 
heiß war unmwillig und fagte ohne ſich auf weiteres 
einzulafjen, Eugen möge die Sache Lipp’3 morgen 
Abend in der Gemeinderathfitung vorbringen, es werde 
ihm aber nicht wohl befommen, daß er fo bald den 
Advofaten mache und fih für Andere an den Laden 
lege; es jei überhaupt vorbei, daß die Lehrer Advokaten 
jein Eönnten. Gugen batte geglaubt, daß ihm feine 
uneigennüßige Theilnahme mindejtens fein Mißwollen 
zuziehen könne; hatte er fich ja in der unordentlichen 
Schulmohnung eingerichtet jo gut e8 ging, ohne An- 
ſprüche auf Herſtellung und vergleichen zu machen. 
In dem Benehmen des Schultheißen und bejonders in 
jeiner wiederholten Betonung des Wortes „Advokat“ 
glaubte er aber einen verhaltenen Grimm gegen die 
fruchtlojen Schmerzen der vergangenen Jahre zu er: 
fennen, deren Erregung man jeßt gern jenem Stande 
und denen zujchrieb, die ſich ihm anfchloßen. 

Gegen Abend juchte Eugen den Lipp in feiner 
Wohnung, diefe war in dem jogenannten Gutleut- 
Haus in der ehemaligen Behaufung des Todtengräbers 
auf dem alten Kirchhof; man hatte einen neuen außer: 
balb des Dorfes angelegt. 

Mer märe nicht mit Eugen erjtaunt, ala er die 
Gruppe betrachtete, die fi ihm bein Eintritt in die 
Stube darbot! Da ſaß Stephanie auf der Bank, vor 
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ihr ftand eine ſeltſam gefleidete Frau mit einem rothen 
Tuch um den Kopf und bielt die nadte Hand der 
Baronin in der ihrigen; auf einem vielfach zerriffenen 
Laubſack am Boden lag ein tiefbrauner Burſche mit 
dunflen Augen und bläulih glänzenden ſchwarzen 
Haaren, die ihm meit über die Stirne bereinfielen, 
neben ihm jtand ein Storch und bewegte feinen Schnabel 
bin und ber. 

„Sie wußten, daß Sie mich bier bei dem lebten 
Stüf Romantik finden,” rief dem Eintretenden Ste: 
phanie lachend entgegen, „eure Welt voll Chemie, 
Philanthropie und Mikroskopie ift doch gar zu lang: 
meilig.” 

Eugen betheuerte, daß er nichts von ihrer Anwe— 
ſenheit gewußt, und nad ihrer Gewohnheit jchärfte 
fih Stephanie die Lippen raſch mit den Zähnen, mobei 
fie jedesmal ihr jonft jo ſchönes Antlik ſehr verzerrte, 
bald aber fuhr fie wieder Teichticherzend fort: 

„Sagen Sie mir, Sie Doktor der Weltgrobbeit: 
warum find wir Frauen fo erpicht darauf, die Zukunft 
zu entjchleiern? Sch leugne e3 nicht, ich habe mir 
wahrjagen laſſen; glaube ich auch nicht daran, es reizt 
mich doch. Woher kommt vdiefes Drängen in’3 Unbe- 
fannte ?” 

„Haben Sie in Ihrer Jugend, ich meine in Ihrer 
Kindheit, viel Märchen und wunderbare Gejchichten 
gelejen ?” 

„Gewiß. Wollen Sie mich eraminiren?” 

„Nein, aber hierin liegt die Löfung. Ihr Mädchen 
gebildeter Stände werdet zu ſehr in eine eingebildete 
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Melt verſetzt, und die wirkliche, der heutige Tag genügt 
euch nicht, ihr meint ftet3, e3 müfje etwas Neues, ganz 
Außerordentliches fommen. Das jchöne bunte Spielzeug, 
das ihr vornehmen Kinder befommt, ehe ihr die Wirf- 
lichkeit kennt: eure Schöngemalten Bauernhäuschen, Hir- 
ten und Heerden, die findet ihr nicht in der Welt und 
ihr fucht vergebens darnach, aber ihr fucht immer.” 

„Es ift fajt beleidigend, wie Sie auf jede hungrige 
Frage eine gargefochte Antwort haben. Sie haben 
auch ſtets wie die Zimmerleute eine Schmiege, einen 
aufzuflappenden Tafchenmaaßftab; aber Sie vergeflen, 
Herr Philoſoph, daß Ihre Wiſſenſchaft Ihnen eben fo 
buntes aufgepußtes Spielzeug giebt, wie unfere Kinder: 
ftube, lauter blanfe Ideen, die Sie in dieſer beften 
Melt auch nie wirklich finden.“ 

Eugen war betroffen von diefen Worten. 

„Bir haben geftern viel über Sie gelacht, daß Sie 
die Bauernjungen bier zu Eanscülotten machen,“ fuhr 
Stephanie fort und nun erzählte fie in franzöfifcher 
Spracde, wie fie fich freue, bier noch eine Bigeunerin 
gefunden zu haben; das fei wie ein Waldbaum, der 
mitten in den profaifchen Aderfeldern ftünde, um zu 
zeigen, daß einft bier tiefe Waldeinfamkfeit und Wild- 
niß war, nur fei das Ruſele — fo hatten die Bauern 
den Namen Roſalie verfegert — auch eine PVhilifterin; 
ftatt frei zu wandern bode fie fich hierher, meil fie 
bier heimathsberechtigt, und fei eine gute Chriftin ge- 
worden. Das Rufele Eagte, daß ihr einziger Sohn 
gelähmt ſei und Fein Arzt ihm helfen fönne, der braune 
Burſch auf dem Boden bettelte und ſprach ein Vater: 
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unfer und der Storch klapperte dazu raſch mit jeinem 
Schnabel. 

„Das Ruſele,“ ſagte Stephanie, „weiß nicht, welch 
einen geheimen Zug e3 zu feinem öjtlihen Heimaths— 
genofien bat. Ich felber habe durch die Stördhe zum 
Eritenmal erfahren, daß ich ein Vaterland habe. Ich 
war zwei Jahre bei meiner Schmwefter in Athen. ch 
fuhr einft nach Beirut und dort ſah ich die Störche 
in großen Trupps zur Auswanderung nach Europa, 
nah Deutichland verfammelt, da überfiel mih ein 
unfäglihes Heimweh. Ich wäre gern mit ihnen geflo: 
gen, dorthin, wo man deutjche Luft athmet. Ich habe, 
wie Sie gejehen haben werden, in Röthhaufen ein Rad 
auf die Dachfirfte heften laſſen; aber die eigenjinnigen 
Störche wollen dort nicht niften. Laſſen Sie fich doch 
die Gefchichte von diefem Storch erzählen,” ſchloß fie. 

Sm menig eigenthümlicher Art und nur in jener 
gurgelnden Betonung der Kehllaute, wie fie bei den 
deutjchredenden Slaven gewöhnlih ift, erzählte nun 
Nufele, daß des Rainbauern Karle diefen Storch ge- 
fangen und ihm die Flügel geftußt habe; der Vogel 
ging ganz traurig unter den Hühnern und Gänjen im 
Hof umher und ſchaute auf nad dem Himmel, mo 
feine Gefährten zogen, da ließ das Ruſele mit Betteln 
niht nah, bis man ihm den Storch fchenfte, „und 
jetzt,“ ſchloß fie, „it er meinem Chriftoph ſchon wie 
eine Hand. Sehen Sie.” Sie gab dem Storch ein 
Stüd Brod in den Schnabel und er hielt e8 dem 
Chriftoph hin, daß diefer es biſſenweiſe aß, erſt auf ein 
Kopfniden des Burſchen verſchluckte der Storch den Reit. 
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Ruſele befahl nun ihrem Sohn, daß er „den Herr: 
Ichaften” ein Stückchen vorpfeife. Der Knabe yfiff fo 
meiterlih, daß Eugen und Stephanie einander ver- 
wundert anjahen und wieder auf den Pfeifer fchauten, 
deſſen dunkles Auge immer heller glänzte, je Teder er 
jeine Weifen ertünen ließ. Der Stord machte feinen 
Schnabel auf und zu wie es ſchien vor Bewunderung, 
und Rufele erklärte, der Vater des Chriſtoph fei der 
beite Clarinett- und Geigenfpieler. 

Stephanie wollte nun, daß fih Eugen auch vom 
Ruſele wahrſagen laffe, aber er meigerte dieß und gab 
nit nach, als ihn Stephanie damit nedte, daß er ſich 
hinter jeine pädagogischen Rüdjichten nur verſtecke, weil 
er fih doch fürdte eine Wahrheit zu fiſchen, die feinem 
logiſch gefnüpften Net in's Garn käme; fie jagte dann, 
daß fie diefe Zigeunerfamilie gern mit nad) Röthhaufen 
nähme, wenn fie nicht fürdte, daß fie ihr bald lang- 
weilig würde. Gugen hatte faft vergefjen, warum er 
eigentlich hergefommen war; jet erinnerte er fich deſſen 
und abermals kam ihm der Gedanke, Stephanie zur 
Patronin Lipp's zu machen, er verwarf dieß aber jchnell 
wieder, denn er fürdtete das Gerede der Menjchen. 
Er jtieg auf die Bodenfammer und traf dort Lipp, 
ebenfalls auf einem Laubjad, weiße Rüben verfpeijend, 
die er fi mit den Zähnen jchälte, dabei hatte er ein 
militärifches Ehrenzeichen und ein großes Blatt vor jich 
liegen in dem er lad. Er mollte das letzte beim Ein- 
tritt Eugens fchnell verfteden, aber diefer hob es auf und 
fand einen jener Aufrufe aus dem Jahr 48 mit dem 
Wahlſpruch: „Freiheit, Bildung und Wohlftand für 
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Ale.” Lipp erzählte, daß er das Blatt von einem 
Kameraden geerbt habe, der neben ihm im Lazareth 
gejtorben jei; er bat Eugen dringend, es ihm zu laffen, 
und diefer gab e3 zurüd mit der Warnung, foldhes 
geheim zu halten. Lipp wickelte jchnell wieder das 
Ehrenzeihen in das große Blatt und klagte über fein 
ſchlechtes Lager, mobei ihn fein Armſtumpf fo fehr 
jchmerze. Eugen verſprach ihm ein Stüd Bett, das 
er Abends im Schulhaus abholen Fünne, er habe dann 
noch mehr mit ihm zu reden. Das font trotzige Ant— 
litz Lipp's war von Rührung erweicht, indem er Eugen 
dankte, daß er den „zerihoffenen Hund” aufgefucht 
babe, und als er fich jest aufrichten wollte und Eugen 
ihm die Hand dazu reichte, trat in die Augen Lipp's 
ein feuchter Glanz; er preßte jehnell athmend die Lippen 
zujammen und fprach Fein Wort mehr. 

Beim Wiedereintritt in die Stube traf Eugen die 
Baronin eben im Weggehen, er begleitete fie durch das 
Dorf. Als er e3 ablehnte, mit auf das Schloß zu 
gehen, jagte fie: 

„Ich dachte mir, Sie würden fich mit meinem Better 
Gideon ſchnell befreunden.” 

„Ich muß mich vor Allem mit meinem Beruf, ich 
wollte ſagen mit meinen hieſigen Verhältniſſen be— 
freunden. Ich darf in meiner Stellung nicht erwarten, 
daß mir der Herr Baron einen Gegenbefud) made; mir 
warten Beide ein gelegentlihes Zufammentreffen ab.” 

Stephanie fah ihn bei diefen Worten ſcharf an und 
ſchwieg. Eugen war verlegen, er glaubte ſich verrathen 
zu haben, indem er etwas jagte, was jeiner Stellung 
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nicht ziemte. Das Schweigen war peinlid. In folder 
Stimmung fpriht man leicht Dinge, die man eigentlid) 
für fi behalten wollte; Eugen berichtete nun die ver: 
lafjene Lage Lipps. 

„Mir gehts mit dem Elend des Volkes wie mit dem 
Trinkwaſſer,“ fagte Stephanie. 

„Ich veritehe Sie nicht.“ 

„Als ich zum Erjtenmal im Sonnenmifrostop jab, 
welche Ungeheuer wir in kryſtallhellem Waſſer verfchlingen, 
fonnte ich lange feins mehr genießen, und als ich das 
Elend des Volkes nahe kennen lernte, fonnte ich feinen 
Spazirritt, feine Luftfahrt mehr maden; ich Tannte zu 
viel Individuen und ihre ſchweren Schidjale, und fo 
vergnügten fie mich nicht mehr. Ich ſah den Wald 
vor lauter Bäumen nicht. Ich habe wieder gelernt, 
jorglos Waſſer trinken und ſpaziren reiten. Ich kann 
der Welt nicht helfen.” 

Eugen ſah bierin troß Allem auch wieder das edle 
und ehrlihe Herz und ward erheitert. Am Schloßberg 
bei den zwei Pappeln verabjchiedete er fich von Stephanie. 


Fünftes Kapitel. 


Bartelmä war wieder der Erfte, der den nächtlich 
wandernden Eugen anbielt und ihm zurief: 

„Recht fo, du baft beim Ruſele ein Stelldichein 
mit der Baronin gehabt. Ich freue mich Schon, auf 
deiner Hochzeit wieder einmal zu jchmeden, wie Cham: 
pagner auf der Zunge bigelt.“ 
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Eugen wollte wieder Alles nur für Scherz anfehen, 
aber Bartelmä ſchwur, daß im ganzen Dorf von diefer 
Beitellung die Rede ſei. Glaubte nun auch Eugen folches 
nicht, jo Fonnte er fich doch nicht verhehlen, daß bier 
ein Anſatzpunkt zum allgemeinen Gerede gegeben fei, und 
als er einem großen Trupp junger Burfchen begegnete, 
die laut lachten, mußte er annehmen, fie fpotteten und 
lachten über ihn. Es hatte Eugen doch bisweilen ver: 
drofjen, daß fein Amtsantritt wie fein ganzes Hierfein 
jo unbeachtet geblieben war, der Abzug der Auswan- 
derer hatte dies wohl in den Hintergrund gevrängt; 
denn diefe Menjchen zumal, die von kleinen Einzel: 
ereignifjen leben, werfen die begierig gehafchten Blumen 
Schnell wieder weg, wenn fie neue finden. Sekt merkte 
Eugen zu feinem Leidwefen, wie er doch noch als Ge: 
genjtand der Beachtung feitgehalten wurde. In gräm: 
licher Verftimmung ging er dahin. Warum durchfreuzte 
ein vagabundirender Ausreifer aus der gelangmeilten 
Dedigfeit der vornehmen Welt feinen Weg? Was will 
diefe Stephanie? Neue Aufregungen, die ihr die Heb- 
jagden der Literatur nicht mehr bieten... Der Byronig- 
mus, das lüfterne Abenteuern, parfumirt und kokett auf: 
geputzt mit Weltgedanfen und Weltfehmerzen, auch das 
ift nicht weggeſchwemmt duch die legten Revolutions— 
jahre. Und do, es ift ein edlerer Trieb in dieſer 
Unruhe der Baronin. Mit dir aber, mit dem Schul- 
lehrer, fpielt fie nur wie mit einem Gejchöpf niederer 
Gattung, wie mit einem ihrer Hunde; ich kenne dieje 
vornehme Welt genug, um zu willen, daß fie fein po: 
fitiveg Verhältniß zu eimem Niedergeftellten denkbar 

Auerbach, Schriften. XV. 3 
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halten... Hat aber diefer Baron Kronauer nicht 
ein Bauernmädchen geheirathet? ... Ich mil ihr 
Schreiben, fie fol meinen Berufskreis nicht ferner ftören. 
Nein, das wäre lächerlih und anmaßend ... 

Erſt jpät fehrte er nach Haus und war nicht wenig 
betroffen, auf der Bank den Lipp zu finden, der feft 
ſchlief. Er weckte ihn und jagte: 

„Komm mit, ic will dir von meinem überzähligen 
Bett geben.” 

„Der Nahtwächter hält mich für einen Dieb an, 
wenn ich jo jpät mit dem Bett über die Straße gebe; 
laßt mich heut da bleiben.” 

Eugen willfahrte lächelnd; es muthete ihn heimifch 
an, nun doch noch einen Menfchen bei fich zu haben. 

Lipp war ganz glüdjelig, er wollte Eugen die 
Stiefel ausziehen und vergaß, daß er nur Einen Arm 
hatte; er lief in den Zimmern bin und ber und fuchte, 
ob er nicht irgend Dienfte thun könne und war ganz 
betrübt, als er nichts fand. 

Eugen lobte innerlich fein Geſchick, das ihm doch 
noch günnte, einem andern Menjchen hülfreich zu fein. 
Als er Schon zu Bett lag, kam Lipp noch einmal, Tniete 
vor feinem Bett nieder und beſchwor ihn, er möge für 
immer bableiben dürfen, er wolle nichts als das trodne 
Brod und im Winter ein warmes Ecihen in der Stube 
oder die Kammerthüre ein wenig „gelläfft,” daß etiwas 
Wärme bineinziehen fünne; jeine Kleider werde er fich 
dur Botengehen verdienen. Eugen folle die alte Bri- 
gitte, die ihn jetzt bediene, abſchaffen, er könne jchon 
Alles übernehmen. Eugen wollte den aus dem erjten 
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Schlaf erwecten und darum feltfam erregten Menfchen 
zur Ruhe jchiden. „Du mußt mir morgen deine Le- 
bensgeſchichte erzählen,“ fchloß er. 

„Die wiſſet Ihr noch nicht?“ rief Lipp, „Laffet mich 
erzählen, dann jchlaf ich doppelt wohl in meinem Bett, 
ich weiß, Ihr nehmet mir's nicht wieder. — Ich bin hier 
im Dorf geboren, hab’ feine Eltern und feine Geſchwiſter, 
der Mäuerlesmwerner ift mein Ohm; bei ihm bin ich auf: 
gewachſen mit mehr Schläg’ als Kartoffeln, und wenn 
man das Holz, das ich für ihn geftohlen hab’, verkauft 
hätt’, wär’ doc) ein gutes Koftgeld herausfommen. Thut 
nichts, das war doch meine Tuftigite Zeit und die Bach— 
müllerin bat mir jeden Herbit ein Baar Schuhe geſchenkt 
und die Lene aus dem Pfarrhaus drei Paar Strümpf 
und die Bachmüllerin hat mir auch fonft viel Gutes 
getban. Sch bin Kühbub bein Kronauer geworden, 
der Schweizer neben mir bat mich aber fo auf3 Blut 
geplagt, bis ich ihn einmal gejchlagen hab’, daß ihm 
das Blut zu Maul und Nafe berausgelaufen if. Da 
bat ung der Kronauer beide fortgefhidt. Der Kron- 
auer ift aber doch ein Fernbieverer Mann, der bravfte, 
den es giebt. Wenn der ein Stüdle Vieh verkauft, 
jagt er ganz genau alle Fehler, die e8 bat und ein 
Wort von ihm ift ein geſchworener Eid, da kann man 
ein Haus drauf bauen. Ich bin jet unter’3 Militär 
gangen. Da ift mir's mohl geweſen. Im Frühjahr 
48 bin ich zum Zmeitenmal eingeitanden und bin Unter: 
offizier geworden und da bin ich mit acht Tagen Ur: 
laub bierher und hab’ in der Sonne logirt und die 
Leute haben geſehen mer ich bin. Der Kaidl hat eine 
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befondere Freude an mir gehabt, er ijt mein Lehrer ge— 
weſen und bat mir Gutes gethan jo viel er vermag, 
wie ich noch Elein gemejen bin. Er bat jet jchon 
probirt, ob was mit mir zu machen ift und fragt mid) 
einmal, ob ih auf ihn ſchießen thät, ich ſag: nein, 
außer wenn’3 fommandirt wird. Wie ich nachmals ver: 
nommen hab’, bat er das in die Zeitung jeßen laſſen. 
Ich hab’, eh’ mein Urlaub ausgewejen ift, wieder zum 
Regiment müfjen, weil's in Frankreich losgangen ift. 
Bon da an ift der Kaidl oft in die Garnifon kommen 
und ich und meine Kameraden find luftig mit ihm ge— 
wejen und was er jagt, bat Händ’ und Füß’ gehabt, 
aber wir find Soldaten und haben nichts drein geredet. 
Seht haben wir auch Bücher und Schriften befommen 
und auch gejcheite Nekruten, und da iſt's uns doch 
nah und nach aufgangen, wie's in der Welt ausjieht 
und eigentlich ausfehen ſollt'. Ich will Euch da nicht 
weiter viel erzählen, ich bin in der Revolution Haupt: 
mann geworden und bab’3 taujendmal in Grund und 
Boden hinein verflucht; denn es hat Niemand kein Ap— 
pell mehr haben wollen von den Gemeinen, und Lumpen: 
pad, das nichts verfteht, hat immer drein reden wollen. 
Ich hab's nie recht glauben können, daß Taufende von 
Ungarn und Franzojen uns zu Hülfe fommen und, 
lieber Herr! ich hab’ gemeint, wenn einmal die Frei: 
finnigen am Ruder find, da wird Alles fo friſchweg 
und jo berzeinig geben, daß es eine Freude ift, aber 
jeßt, da hat Keiner vom Andern ein gut Wort gejagt. 
Verräther! Aufbenfen! hat's immer geheißen. Wie ich 
gejeben hab’, daß das mit der Freiheit fo lang dauert, 
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hab’ ich Schon gemerkt, es wird nicht? draus. Es geht 
da wie beim Fifchfangen. Wenn ich einen ftarken Barben 
an der Angel hab’, reiß’ ich ihn nicht gleich heraus, er 
zerreißt mir die Schnur; ich laſſ' ihn bin und hertreiben 
bis er matt if. Und jo haben's die Fürften mit der 
Freiheit gemacht. Die Preußen haben mir den Arm 
zerfchoflen und ih bin in der Feftung gelegen bis fie 
übergeben worden ift und weil ich nur einen Arm ge 
habt hab’ und font elend gewejen bin, haben fie mid) 
Ipringen laffen. Da bin ich geitanden, aber mohin 
jegt? Ich war ein lediges Kind, da hab’ ich's aber 
doch gemerkt, wie ich heimgewachſen bin und bin bier- 
ber. Noth und Kummer überall und ih kann mir 
feinen Kreuzer verdienen. Ich hab's probirt und bin 
eine Zeit lang Hirt gewejen beim Herr von Thurn, 
drei Stunden von bier, er ift ein guter Herr und bat 
mir noch einen Gulden geſchenkt, wie ich fort bin; ich 
hab's doch nicht bei ihm ausgehalten, ich wäre närrifch 
geworden und geftorben vor langer Weile fo allein beim 
Vieh im Feld. Ich bin fieben Jahr in der Gajerne 
geweſen mit fo viel hundert Menſchen und da jebt jo 
allein, und wenn ich Hunger fterben muß, ih muß 
unter Menſchen fein. Taufendmal hab’ ich Gott ge: 
fragt, warum er mich nicht auch bat erfchießen laſſen; 
e3 Tann mir feiner jagen warum, und felber Hand an 
mid legen kann ih auch nicht. Ach bin jet wieder 
bier und verdiene mir meine Lebſucht mit Botengehen 
und Fischen. Ich bit’, nehmt mich zu Euch.” 

Eugen verfpra dem faft Weinenden, fein Mög: 
lichites zu thun. 
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Sechstes Kapitel. 


Am andern Morgen wurde Eugen dur Lärm auf 
dem Hausflur erwedt, er hörte heftigen Streit zwiſchen 
Lipp und der alten Brigitte, wobei es an jaftigen 
Schimpfwörtern beiderjeit3 nicht fehlte. Lipp bewährte 
im Fluchen eine fertige Uebung vom Erercirplaß ber 
und pfiff dazwifchen immer Iuftige Barademärjche. Seht 
glaubte Eugen den Namen der Bittore zu hören mit 
dem Beifake: „für die ift jo ein bergelaufener Krüppel 
zu ſchlecht, als daß fie die Schuhe an ihm abpust.“ 
Ein Schlag und ein Poltern folgte darauf, das bald 
dur SJammergefchrei übertönt wurde. Eugen fprang 
raſch berzu und jchlichtete den Streit, er verwies dem 
Lipp ftreng fein Verfahren und fagte der ftet3 fort- 
belfernden Brigitte, er bedürfe ihrer nicht mehr und 
werde ihr morgen das Weitere jagen laſſen. Nun ging’s 
an neues Zetern. Mit Lärmen padte die Brigitte Die 
Befen und Bürften zufammen, die ihr gehören follten ; 
denn die alte Schulmeifterin babe fie ihr gejchenft. 
Eugen war nicht gewillt, fi von Jedem, dem es be= 
liebte, berauben und übertölpeln zu laffen; mit Gewalt 
mußte er fich fein Eigenthbum wieder erobern, und noch 
von der Gaffe herauf hörte er die Brigitte, die bisher 
lauter gottjelige Worte im Mund geführt, jchimpfen 
und fluchen. 

Lipp war wunderbar anftellig zu jeglichen Dienft- 
leiftungen, feine ſchönen Zähne erfegten ihm die fajjende 
Hand und als ihm Eugen lächelnd zufchaute, fagte er: 
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„Ein Vogel braudt ja auch feinen Schnabel wie eine 
Hand, warum nicht auch der Menſch?“ 

Als Eugen von feinem unabänderliden morgend- 
lihen Spaziergang in’ die Schule fam, fand er von 
Lipp Alles wohlgeordnet. 

Der kleine Sanscülotte von gejtern trat während 
des Geſanges ein und blieb jcheu zur Erde blidend, 
an der Thür ftehen. Eugen nidte ihm freundlich zu, 
denn die Knöpfe ſaßen mwirflih an der rechten Stelle. 
Kaum war der Gejang beendet, als ein handfeſtes 
Weib in verwahrlostem Anzug bereinftürzte und ebe 
noch Eugen zu Wort kommen konnte, ihn mit einer 
Fluth von Sceltworten übergoß. Erſt der äußerften 
Strenge Eugens gelang es, dem Zetern und Schelten 
- Einhalt zu thun. Es ergab fih nun, daß dies Die 
Mutter des Sanscülotten war, und diefer hatte daheim 
berichtet, daß der Lehrer gejagt habe, feine Mutter 
müfje ein „faules Schindluder” fein, da fie ihn: Feine 
Knöpfe annähe. Ein unausfprechlicher Schmerz preßte 
die Lippen Eugens zujammen, als er dies hörte; er 
fragte den Knaben, ob er das wirklich von ihm gehört 
babe, aber fein Bitten, feine Drohung half, man bradte 
feinen Laut aus dem Knaben heraus. Eugen betheuerte 
nun der Frau, daß ihm ein foldhes Wort nie in den 
Sinn gekommen fei; er könnte die Kinder zu Zeugen 
anrufen, wenn er das nicht für unpaflend bielte; für 
ihr Benehmen werde fich aber die Mutter vor dem Schul: 
convent verantworten müſſen. Die Frau wollte noch: 
mals aufbegehren, aber eine entjchievene Handbewegung 
Eugens mies fie aus der Thür. Da ftand nun der 
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fleine Lügner und blieb troß aller Mahnungen verftodt 
und wortlos. Mit wehmüthigem Herzen erklärte Eugen 
allen Kindern feinen Kummer, daß er heute ſchon ftrafen 
müſſe und warnte und beſchwor fie, ihm und fich ſolch 
Leid nicht anzuthun. Er fperrte dann den Sanscülotten 
in die leere Küche. 

Ein lügnerifcher Kindermund! Was giebt es ſchreck— 
licheres auf Erden? Und doch, wer kann ermefjen, mie 
unſchuldig diejes Kind an feiner Verjtoctheit ift, mie 
e3 die Lüge thatfächli vor fich gefehen und preifen 
börte? 

Deine Betrübniß, dab du zum Erjtenmal ftrafen 
mußteft, dürfen die anderen Kinder nicht fühlen — 
in diefem Zuruf an fich vermochte e8 Eugen fich feiner 
Aufgabe mit erhöhtem Eifer zu meihen, und gerade 
weil ihm jet zum Erftenmal die Freude an feinem 
Beruf getrübt war, fuchte er die Pflicht desfelben fich 
um jo gebieterifcher zu vergegenwärtigen. 

Schen mehrmals hatte Eugen Lärm vor dem Haufe 
gehört, er fehrte fich nicht daran; jet hielt ein Wagen 
am Haus, der Lärm murde lauter, Stephanie und 
Kronauer traten in die Schulftube. Stephanie Fonnte 
por Lachen nicht reden und Kronauer erzählte, droben 
auf dem Schornitein ftehe der Sanscülotte und jchreie 
das Dorf hinab: „Der Lehrer hat mich in feine leere 
Küche gejperrt und will mich in Rauch hängen!” Eugen 
„eilte auf die Straße, aber der unbändige Sanscülotte 
lachte ihn aus und Fam nicht herab, bis ihn zwei 
Männer auf der von Lipp berbeigeholten Feuerleiter 
berabtrugen. Stephanie entichuldigte fich bei Eugen 
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über ihr Lachen und es lag ein Herzton echten Wohl: 
wollens in ihren Worten als fie fagte: 

„Folgen Sie mir und verlaflen Sie diefen Poften, 
Sie find eher zum Forjtmann geboren und ich kann 
Ahnen eine ſolche Stelle geben.” 

„SH danke Ihnen. Sie haben eine Sammlung 
von Wahrfprüdhen. Schreiben Sie auch das Wort da— 
zu, das Demofthene® den Athenern zuruft: verlaßt 
den Poſten der Tugend nicht! Ich glaube, daß Tugend 
wejentlih nur gegen Menſchen geübt werden kann und 
nicht gegen Bäume und wilde Thiere.” 

„Er ift ein Athener und fein Corinther,“ jagte 
Stephanie leife jcherzend zu Kronauer und fuhr zu 
Eugen gewendet fort: „Sie find mehr als tapfer. Bleiben 
Sie mir gut und wenden Sie fih an mid), wenn ich 
Ihnen dienen kann.“ 

Mit dieſen Worten verließ ſie die Schule und ſchnell 
raſſelte der Wagen das Dorf hinaus. Kronauer blieb 
bei Eugen zurück und rieth ihm ſtrenge Züchtigungen an. 
Eugen mußte nicht, was er erwidern ſollte und faſt 
unmwillfürlich fagte er, er wolle es durch Liebe verſuchen. 
Er ließ den Sanscülotten neben fih an dem Bult figen. 
Kronauer verließ ihn mit kurzem Gruß. 


Siebentes Kapitel. 


Am Mittag fand Eugen, über die Familie des 
Sangcülotten nachſchlagend, folgende Worte Kaidls in 
dem Raffernbuche: „Melchior Kölblin, Hanstaps, joge: 
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nannter Gemüthsmenſch, trinkt fi beim Sonnenwirth 
eine große Zeche an's Bein und muß fih nun von ihm 
eine arme Verwandte aufſchwatzen laſſen, die bei ihm 
Frau Magd war; das ift eine Rippe, Gundel genannt, 
kann zehn Negimenter gegen einander been, Münch— 
haufen ein Stümper im Lügen gegen fie, fäuft, der 
Mann nimmt die Kellerichlüfjel, fie bricht die Latten 
auf, er trifft fie und prügelt fie mit den Latten durch; 
gehen Sonntags ftet3 zweimal in die Kirche, manchmal 
in die Betftunden.” — Eugen ſchlug das Buch zu, er 
hatte Luſt, es dem Feuer zu übergeben; war er ja 
in einer Golonie der verruchteften Menjchen, wenn er 
diefen Worten glaubte, ja nur eine Beachtung widmete. 
Er verftedtte indeß das Buch fchnell, als der Sonnen: 
wirth zu ihm an den Tiſch trat und von der Sitzung 
heute Abend ſprach. Eugen bat um feine Unterftügung 
in der Angelegenheit Lipps und erhielt Zufage, aber 
die beharrliche Weigerung, jelber einen Antrag darauf 
zu ftellen; der Sonnenwirth behauptete, da Eugen ein— 
die Sache dem Schultheiß vorgetragen, dürfe fie fein 
anderer vorbringen, er fpielte noch darauf an, daß 
Eugen den Lipp hätte bei „feiner Baronin” verforgen 
jfollen; die Ablehnungen Eugen3 wurden mit Lächeln 
eriwidert. 

Der berzlihe Ton Stephanie's Hang nod in den 
Ohren Eugend. Giebt e3 eine Sreiheit der Seele, Die 
nur den freiherrlid Gebornen und Gebildeten möglich 
it?... Wie im Traum ein Bild erjteht, deſſen Er: 
innerung das mache Auge nur gejtreift, fo tauchte jegt 
die Geftalt PVittore3 vor ihm auf. Wie lang batte 
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er fie nicht gefehen, und fein ſchnelles Athmen mußte ihm 
jagen, daß er fich nach ihr jehne. Sie lebte da draußen 
mweitab vom Dorf, til wie die Blumen des Gartens dort 
auf ihrem Grund fich ſelbſt genügend weiter blühen, 
allzeit bereit, das Auge des Kommenden zu erfreuen. 

Im Hinausgehen nad) der Mühle fühlte Eugen, 
daß er fih nah der trefflihen Mutter faſt noch mehr 
jehnte, al3 nah der Tochter; in dem Herzen, deſſen 
Wohlthun Alle priefen, war er gewiß unvergefjen. Was 
mußte fie von ihm denken, daß er die treuberzige Zu: 
vorfommenbheit jo jchnöde vergaß? Als er die Mühle 
ſah und ſchon das Rauſchen des Baches börte, ftand 
er jtil und ſagte fih in Selbftanflage, daß er doch nur 
zwifchen Stephanie und Vittore vergleichen möchte, ja 
er glaubte zu entdeden, daß er durd ein Anſchließen 
an Vittore das alberne Gerede über Stephanie ablenken 
wolle. Du baft fein Recht, ein ſchuldloſes Weſen zum 
dedenden Schild zu machen; e3 ift frevlerifchesg Spiel 
mit deinem Herzen und mit fremden und dein ganzes 
Herz muß deinem Beruf geweiht fein. 

Langſamen Schrittes Fehrte Eugen um. Lipp kam 
ihm entgegen mit einem andern Burſchen, der ſchon 
von fern die Mütze abzog. Lipp brachte nun deſſen 
Anliegen vor, das im Geſuch um das Ortsbürgerrecht 
beſtand, wofür ſich Eugen in der heutigen Sitzung ver- 
wenden folle. Der Burſche mit einem etwas verfniffe- 
nen Antli und liftigen grauen Augen ſprach fait fein 
Wort, fondern beftätigte nur die Ausfagen Lipps, und 
Eugen mußte lächeln, daß man Lipp ſchon als feinen 
befürwortenden Kammerberrn anjab. 
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Die Mittagsfchule ging mit Echreiben der Erwach— 
jenen bin, Eugen lehrte die Kleinften buchitabiren,; er 
that dies mit einem befonderen Behagen, denn nicht 
nur freute ihn das thatſächlich fichtbare Wachsthum, das 
bier deutlicher vor Augen lag als bei höheren Gegen: 
ftänden, er fand noch einen befonderen inneren Triumph 
darin, fih an den mühjamen Aufbau von unten zu 
gewöhnen, wie er fich überhaupt vorfeßte, das was erft 
in entfernter Verbindung mit der freien Geijtesentfal- 
tung ftand, um fo unverbroffener und bingebender zu 
behandeln. 

In der Rathsſtube dauerte es lang, bis die Ge- 
meinderäthe fich verfammelt hatten, und als fie endlich 
vollzählig waren, gab es noch viel Gerede darüber, wer 
eine Kub, ein Schwein oder ein Pferd auf die große 
Viehausſtellung nach der Reſidenz jchide; dann wurden 
andere Sachen vorgebracht, bis endlich der Schultheiß 
fagte: „Wir wollen in Gottes Namen anfangen. Mir 
ift3 lieb, daß das erite was wir zu thun haben für 
das Gotteshaus ift.” Er erklärte nun, wie der Pfarrer 
noch vor feiner Abreife daran gemahnt habe, daß das 
Kirhendah mit glafirten Ziegeln neu gededt werden 
müſſe. Nach vielem Hin: und SHerreden wurde be— 
Schloffen, die Arbeit im Abſtreich zu verfteigern und 
fünf Jahre Gewährjchaft aufzubingen. Nun fam die 
zweite Sache. Es war ein Anfchreiben vom Anıt da, 
der Klojemichel — der Vater des Mareile, wo Eugen 
vor wenigen Tagen die Händel gejchlichtet hatte — 
jollte vergantet werden. Der Schultheiß erflärte, daß 
er dazu nicht jo ſchnell bereit fei; man müfle einen 
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Bergleih zu gewinnen ſuchen. Der Klofemichel wurde 
bereingerufen und er fagte, daß er nicht anders Geld 
aufbringen fünne, al3 durch eine Hypothek, dieſe wolle 
aber jeine Frau nicht; die Frau wurde gerufen und 
weinend Elagte fie, daß fie, jo gern fie möchte, ihr 
Zugebrachtes wegen der Kinder nicht auch noch aufs 
Spiel ſetzen fünne; fie redete fein Wort von den Miß— 
bandlungen, die fie ausſtehen mußte, und Eugen jah 
fie darob mit leuchtenden Bliden an. Man gab dem 
Schultheiß Vollmacht, die Sache zu ordnen. Nun fam 
die Angelegenheit der Anjäjligmahung, es nahm ſich 
Niemand des Burſchen an, als der Kirchbauer, bei 
dem er Knecht war; felbit die Kirchbäuerin mußte fich 
von einer Sache, deren Ausgang jehr zweifelhaft war, 
losgefagt haben, denn der Rainbauer ſchwieg troß der 
wiederholten Aufforderung des Better SKirchbauers. 
Eugen erlaubte fich zaghaft, diefen zu unterjtügen, das 
Geſuch wurde aber verworfen, man habe Leute genug, 
die der Gemeinde auf dem Budel liegen, und jest er: 
fuhr er, daß dies derjelbe Knecht fei, der den Bad): 
müller bei den Gerichten angegeben hatte. Mit ein- 
ftimmigem Ja wurde dagegen des Rainbauern Karle 
die Heirathsbewilligung gegeben. 

Der Sonnenwirth winkte Eugen und diejer brachte 
nun das Anliegen Lipps vor, aber Alles fchrie wider 
ihn, man habe dem faulen Burfchen die Stelle eines 
Gänſehirten geben wollen, warum babe er-fie nicht an- 
genommen? Man dürfe den Leuten, die bier freiwillig 
ausgezogen und denen man’ verſprochen habe, nichts 
geben, wie komme der Lipp dazu? Eugen erkannte an 
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manchem Blick und Wort, wie übel er gethan, ſich dieſer 
Sache anzunehmen. 

Mit den Kindern in der Schule war es ihm leicht 
geworden, eine Methode zu gewinnen, hier ſchien es 
ſchwerer. 

Als die Sitzung geſchloſſen und Eugen als Raths— 
ſchreiber die Abfaſſung mehrerer Schriften aufgegeben 
war, begleitete ihn der Sonnenwirth und ſagte: 

„Ich hab' Euch gewinkt.“ 

„Ich hab' es ja auch vorgebracht, Ihr habt mich 
aber nicht unterſtützt.“ 

„Ich hab' Euch ja gewinkt, Ihr ſollet's nicht vor— 
bringen.“ 

„So? Da hab' ich's falſch verſtanden. Ich behalte 
den Lipp nun doch.“ 

„Wie Ihr wollt, Ihr ſeid Euer eigner Herr.“ 


Achtes Kapitel. 


Kronauer hat zwar verſprochen, Unterweiſung in 
der Rathsſchreiberei zu geben, aber der Bachmüller war 
ja zehn Jahre Schultheiß, er wird die praktiſche An— 
leitung mit minder gönneriſcher Herablaſſung geben. 
In dieſem Vorſatz treffen wir Eugen Abends in der 
Mühle. Die Müllerin und Vittore ſaßen auf der Bank 
vor dem Haus und waren damit beſchäftigt, Welſchkorn— 
Kolben (Mais) auf lange Bindfaden zu beften und 
Eugen Tieß ſich's nicht nehmen, auf die Leiter zu ſtei— 
gen und mit Nagel und Hammer die jchön aufgereihte 
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gelbe Frucht jo aufzuhängen, daß fie fat die ganze 
Borderfeite des Hauſes bevedte. Er brachte das Ab: 
wehren der Frauen erft dadurd zum Schweigen, daß 
er jagte: er wolle fich ein Abendbrod bei ihnen verbie- 
nen. Es mutbete ihn gar erquidlih an, daß er diefen 
Menjchen wieder bei der Arbeit hülfreihe Hand bieten 
konnte. Als er nun fertig war und Pittore ihre 
Freude an den zierlihen Wellenlinien und Figuren 
ausdrüdte, die er aus den Kolbenfränzen gebildet hatte 
und dankend hinzufegte: „Siehit Mutter wie ſchön er’3 
gemacht hat?” da zudte Eugen unmwillfürlich zufammen. 

Die Mutter warnte Vittore, fie folle Niemand ſa— 
gen, wer die Kornkränze aufgehängt habe, indem fie 
Schloß: „und laß dich’3 nicht gereuen, wenn wir die 
Schönen Figuren da abthun und verbrauchen müſſen.“ 

„Kein bisle, ich ef)’ einen jchönen Apfel noch viel ' 
lieber, weil er jchön ift, das ift brav von ihm, daß 
er das Aug’ erfreut; aber er ift doch zum Eſſen da,” 
erwiderte Vittore, holte zwei Aepfel aus einem daneben: 
ftehenden Korb, reichte einen davon Eugen und ver: 
jpeiste jelber den ihrigen mit Behagen. Indem er den 
Apfel von Pittore empfing, ſagte er ſcherzend: 

„Ihr Tönntet Eva heißen und das der Apfel vom 
Baum der Erfenntniß.” 

„Bei uns beißt man diefe Aepfel Schafnafen,” ent: 
gegnete Bittore laut lachend, „heißet Ihr mit dem 
Zaufnamen Adam?” 

„Rein, ich heiße Eugen,“ erwiderte diefer ebenfalls 
herzhaft lachend. 

Eugen konnte fih nicht enthalten, nochmals über 
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das Welſchkorn zu ſprechen und die Betrachtung daran 
zu knüpfen, daß diefe fremdländifche Frucht bier fo 
gedeihe und wie fehr es zu wünſchen fei, daß bie 
Früchte fremden Geiftes auch immer fo willigen Boden 
fänden. 

„Man kann das Welſchkorn auch nicht überall pflan- 
zen,” entgegnete Vittore, „es braucht Fräftigen Boden 
und genaue Arbeit und wird in manchen Gegenden gar 
nicht reif; aber was Ihr da faget, ift grad’ wie aus 
den Stunden der Andacht.“ 

„Leſet Ihr das Buch?” fragte Eugen. 

„Za, wir haben's eigen, und Winters am Abend 
und Sommers am Sonntag lejen wir jedesmal darin.” 

Man börte jegt ein Poltern im Stall, Vittore eilte 
dahin, Eugen folgte ihr. 

„80, bo!“ rief 2ittore, „haft dich losgeriſſen? 
Ruhig!” Sie fahte fehnell einen Fräftigen Grauſchim— 
mel, der bei ihrem Nuf die Nüftern aufblies, am Half- 
ter, drängte ihn in feinen Stand zurüd und band ihn 
wieder feit. 

Aus dem Kubftall hörte nıan ein Brummen. 

„Sie haben mich gehört,“ ſagte Vittore und ging 
zu den Kühen. Alle fünf wendeten fih nad ihr. 

„Verſeht Ihr jelber das Vieh?“ fragte Eugen. 

„Nein, aber ich habe die Aufficht. Die ſchwarze da 
mit den hochftehenden Hörnern, die verjteht jedes Wort. 
Nicht wahr, Amel?” 

„Haben die anderen auh Namen?” 

„Freilich. Die Scheel beißt Fledle, die da Stern 
und daß das ein Bleß ift, feht Ihr; die graue da 
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beißt Muskate, des Kronauers Anni bat fie fo genannt, 

die verfteht, wie man die Thiere behandeln muß.“ 
| Vittore freute fih fehr, als Eugen die Fütterung 
lobte, indem er aus einem Faß eine Hand voll mit 
Kleie angebrühten Hädjels nahm. Sie führte dann 
Eugen auf feine Bitten durch das ganze Hausweſen bis 
hinauf zum Taubenſchlag. UWeberall herrſchte Sauber: 
feit und feite Ordnung. Das Haus war noch eines 
jener altväterifch behäbigen mit unbarmberzig teilen 
Treppen und verſchwenderiſchem Flur, die Fußböden 
waren nur gebrettert, jo daß Schritt und Tritt jedes 
Einzelnen im ganzen Haus gehört wurde. 

Vittore war ganz glüdlih, daß Eugen fih am Ein- 
bli fol eines ganzen vollen Lebens erfreute; fie be- 
richtete, daß der Vater troß aller Mahnungen nicht 
neu bauen wolle und beantwortete dann alle Fragen 
Eugens bündig und bejtimmt; vieles Weitergehende war 
ihr unbefannt, aber was fie wußte, wußte fie ganz; 
fie nahm die Belehrungen Eugens ebenfo unbefangen 
bin, als fie die ihrigen mittheilte. 

Sold ein Hausweſen kennen lernen iſt wie ein mit 
Bedacht gejchaffenes harmoniſches Kunftwerk in wenigen 
Stunden in fih aufnehmen, und ift es nicht auch für 
fih betrachtet ein Kunftwerf? 

Diefen Gedanken juchte Eugen mit möglichiter Um: 
ſchreibung Vittore Elar zu machen, fie fchien ihn nicht 
zu faſſen und nidte erft zufrieden, als er binzufeßte, 
er fühle fich jet bier heimiſch, da er das ganze Leben 
und Weben im Haufe kenne. 

Als die Beiden in die Stube traten, > ſchon 

Auerbach, Schriften. XV. 
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gebeizt war, däuchte e8 Eugen, er kehre mit Bittore 
von einer großen Reife zurüd und als habe fie ihm 
ftille Geheimniſſe geoffenbart, während fie ihm doc 
nichts gefagt hatte, was man nicht Jedem und überall 
mittheilen durfte. 

Auch Vittore mußte noch weiter über Eugen gedacht 
haben, denn fie jagte: 

„Uebermorgen baden wir, faufet Mehl und ich will 
Euch Euer Brod baden; Ihr kommet billiger dazu und 
frieget’3 beſſer als vom Bäder, der macht es immer 
zu naß und ſchwer.“ 

Eugen bejahte und öffnete das Klavier, er bat Vit- 
tore zu fpielen, aber mit ſchmerzvoll nievergefchlagenem 
Blick ſagte fie, das Klavier fei ein Erbftüd des Groß— 
vaters, der auch Schulmeifter geweſen, fie habe von 
ihm zwar ein wenig darauf fpielen gelernt, aber feit 
fünf Jahren, feit ihrem Unglüd babe fie nie mehr ge: 
fpielt. Das Legtemal habe es der Bernhard von Trenz- 
lingen aufgemacht und fie hätten dazu gefungen. Eugen 
war betroffen von dem, was er hörte: von einem Un— 
glüd, vom Bernhard, aber jchnell gefaßt fpielte er die 
Meifung des Liedes, das fie einander unfichtbar ge- 
pfiffen hatten und Vittore ſchaute verwundert drein, als 
er die Weifung variirte und fie aus allerlei jeltfamen 
Wendungen bald getheilt, bald ganz bervorfpringen ließ. 

Die Müllerin hatte während deſſen den Abendtijd) 
hergerichtet und kaum ſchlug die Schwarzwälder Uhr an 
der Wand und fchrie es Kukuk in dem Gehäufe, als 
der Bachmüller eintrat; ihm folgten zwei Mübhlfnappen 
und zwei Knete, fo wie die Magd, bie eine große 
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Schüffel trug und auf den Tiſch ftelltee Der Bad: 
müller reichte Eugen die Hand, dann faltete er fchnell 
die Hände, betete vor und man fette ſich zu Tiſch. 

Die Bahmüllerin hatte wegen Eugens feine Um: 
ftände gemacht wie die Frau Lehnert in Röthhaufen, 
und doch mundeten Eugen die „geprägelten Späßle“ 
faft noch beſſer. Es konnte als bezeichnend für das 
Eheleben bier gelten, daß der Bachmüller fich nichts 
berausfchöpfte. Als er aufgegeflen hatte und die Bach: 
müllerin ihn fragte: 

„Willſt noch Anton?” erwiderte er den Teller hin: 
baltend: 

„Sa, wenn ich noch was befomme.” 

Eugen bradte mährend des Eſſens fein Anliegen 
vor, daß ihm der Bachmüller Anleitung zur Abfafjung 
der Schriften geben möge, er habe mehrere Schuldflagen 
zu beantworten und — der Bachmüller ſchnitt ihm das 
Wort ab und fagte, er folle damit warten bis nach 
dem Efien; er babe jchon gehört, daß er auch den 
Schultheiß beim Eſſen mit allerlei überlaufen habe, das 
gehe bier zu Lande nicht. 

Eugen hatte fich auf feine Menjchentenntniß etwas 
zu Gute gethban, er wußte, daß nichts die Menſchen fo 
freundlich ftimmt al3 wenn man ſich von ihnen unter- 
mweifen läßt, er wollte ſich dadurch den Bachmüller ge— 
neigt machen; jeßt jah er, daß er durch unzeitiges Vor: 
bringen dies geftört habe. Er lenkte auf einen andern 
Gegenftand über und ſprach davon, daß man gar fein 
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Lied mehr auf der Straße höre, da rief der Bachmüller 
den Löffel auf den Tiſch mwerfend: 

„Sa, und wenn's weiter nichts gemwejen wäre als 
das, ſchon darüber hätte das Volk — wie man's nennt — 
Mord und Todtichlag anrichten dürfen. Die Pfaffen 
und Beamten haben das Singen verboten und bald 
wird Fein Menſch mehr ein Lied Fennen; in Tyrol hab’ 
ih mir jagen laſſen, haben die Pfaffen jchon alle Lie: 
der ftumm gemadt. Wenn die Herren fünnten, den 
Vögeln in der Luft thäten fie das Singen verbieten; 
die Untertbanen follen wie die Hühner und Gänfe 
ſtumm fein und fich rupfen und freſſen laſſen.“ 

„Mann, fei ruhig,” rief die Müllerin dem Aerger— 
lihen zu, dem alles Blut zu Kopf gejchoflen war, fo 
daß feine Stirne glühte; „ei ruhig, es thut dir dop- 
pelt nicht gut, wenn du dich beim Eſſen ärgerft.“ 

„Halt recht, ja. Habt Ihr auch ſchon gehört, daß 
die Gundel heut’ über'm Lehrer geweſen ift?” Er er: 
zählte nun das Eindringen der Sanscülotten-Mutter. 

Die Bachmüllerin ermahnte Eugen, nur nit ab- 
zulafien, indem fie fagte: 

„Wenn die Diftel im Aderfeld noch Klein ift, kann 
man fie ausjäten und es fchadet dem Korn nichts; 
jpäter geht's nicht mehr und fie verdirbt das Korn.” 

„Du gehſt nicht weit über Land nach deiner Weis— 
beit,“ jcherzte der Bachmüller. 

Man ftand beiterer vom Tiſch auf, als e3 den 
Anschein gewonnen hatte. 
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Neuntes Kapitel. 


Nach dem abermaligen Gebet ſchickte der Bach— 
müller Frau und Tochter aus der Stube fort und ſagte 
nun Eugen, er möge ſeine Sache vortragen, indem er 
ihn noch ermahnte, nie vor irgend Jemand von ſolchen 
Angelegenheiten zu ſprechen; als Rathsſchreiber könne 
er die ganze Gemeinde in der Hand haben, beſonders 
die in Prozeſſen und Klagen ſtecken und die meiſt die 
loſeſten ſeien; wiſſe man nun ſeine Verſchwiegenheit, 
ſo werde ihm Jeder zu Gefallen zu leben ſuchen, damit 
er nichts über ihn verrathe. Eugen dankte aufrichtig 
für dieſe Erinnerung und bat um Entſchuldigung, daß 
er ihn mit Sachen behellige, die ihm doch verleidet ſein 
müſſen. Der Bachmüller erklärte, daß er ſich durch die 
Regierung ſein Leben nicht verbittern laſſe, ſie habe 
ihm weder Leben noch Ehre gegeben und könne ſie ihm 
auch nicht nehmen; er laſſe ſich überhaupt von Nichts 
und von Niemand zur Verzweiflung bringen. 

Wie erfriſchenden Athem ſog Eugen dieſe Worte 
ein: ja, auf der Volksſchicht, die nie verzweifelt, ruht 
unſre letzte Hoffnung. Das Phlegma, das wir in heißen 
Kampfestagen oft verwünſchen, iſt es doch wieder, was 
Einzelmenſchen und ganzen Völkerſchaften die Kraft der 
Ausdauer verleiht. 

Eugen ſuchte nach den Worten, um dieſe Gedan— 
ken in „klein Geld“ zu verwechſeln, es kam nicht dazu. 
Aus der Küche vernahm man vierſtimmigen Geſang: 

„Das ſind meine Weibsleut und die Knechte,“ 
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fagte der Müller und gab, während es draußen immer 
beller klang, dem Lehrer die trefflichiten Anmeifungen. 
AS diefe zu Ende waren, nahm der Bachmilller die 
Zeitungen auf, die während des Geſpräches ein Knecht 
mit einem Gruß von Kronauer gebracht hatte Schon 
fernbin fichtbar waren mande Stellen einfach und 
manche doppelt angeftrichen. Mit Klagen über den engen 
und Kleinen Drud holte fih der Bachmüller feine Ber: 
größerungsbrille und fagte, er würde den Lehrer bitten, 
ihm vorzulefen, wenn er ſich nicht denken könnte, daß 
jeine Zunge müd fein müffe. Eugen bejahte und nahm 
das dargereichte Beiblatt, er beftete den Blid auf die 
Zeilen, aber er las nicht, denn draußen wurde gefungen: 


Ein Ding liegt mir im Einn, 
Für Elend möcht’ ich weinen, 
Menn ich denke, was ich bin, 


Mas batt! mich ein neues Haus, 
Darinnen thut's köſtlich wohnen ? 
Man trägt mich bald heraus. 


Mas batt? mich ein neuer Tisch, 
Darauf iſt gut Eſſen und Trinfen ? 
's währt aber nicht lang mit mir. 


Mas batt’ mich ein neues Kleid, 
Mit Hoffarth thu’ ich's tragen? 
Nah Hoffarth kommt groß Leid. 


Was krieg’ ich mit auf meine Reif’? 
Nichts als vier harte Dielen, 
Dazu ein meißes Kleid. 


95 


Mas frieg’ ich unter meinen Kopf? 
Nichts al3 ein paar Hobeljpäne — 
Da liegft du armer Tropf. 

Eugen gedachte ftill, wie fo feltfam die Menfchen 
mitten im Behagen des Seins fi) das Ende vorrufen, 
wohl um dann befreit fich des Lebens zu erquiden. 
Der Bahmüller fagte aufichauend: 

„Sonft liest mir meine Bittore oder die Mutter 
vor, aber e3 iſt gut, daß fie heut einmal fingen. Seht, 
da ſteht was, worüber ich heut mit dem Kronauer ge- 
itritten hab’; er ift bö8 auf den Advokat B., der auf 
fein Ehrenwort aus dem Unterfuhungsgefängniß ent: 
laſſen, fich davon gemacht hat. Der Kronauer fagt: das 
richtet die Welt zu Grund, man muß auch dem Feinde 
Wort halten. Ych aber fag’: alles gut und ſchön, aber 
ich Tenn’ den B. vom Landtag, der giebt fein Herzblut 
für die Menſchen bin, ich weiß, wie weh es ihm ge: 
than bat, fein Wort zu brechen, aber hat man’3 ung 
nicht auch gebrodden? Die Zeitung da fpricht wie der 
Kronauer, aber noch viel ſchärfer und mit Echimpf- 
worten auf die Liberalen.” 

Eugen wer eben daran, dem Kronauer- recht zu 
geben und darzulegen, daß man fih durch Schlechtig: 
feit Anderer nicht dürfe verderben laſſen, da hörte er 
draußen PVittore jagen: 

„Mutter, heut finget mir zulieb mit das Lied von 
des Pfalzgrafen Tochter.” Sie ftimmte mit jchöner 
Discantftimme an und alle Anderen fielen ein: 

Es wohnt’ ein Pfalzgraf an dem Rhein, 

Der hatt’ drei ſchöne Töchterlein. 
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Zwei Töchter früh heirathen meg, 
Die dritte hat ihn in's Grab gelegt. 


Dann ging fie fingen vor Schmweiter Thür: 
„Ad, braucht ihr feine Dienftmagd hier?“ 


„Ber draußen, wer braußen vor meinem Thor?” 
„Es it eine arme Dienftmagd davor.“ 


„Eine arme Dienftmagd, die wollen wir nicht, 
Die ißt unfer Brod, die brennt unfer Licht.” 


„Eine arme Dienjtmagd bin ich zwar, 
Doch will ih nur trodne Rinden fürwahr.” 


„Ei Mädchen, du bift viel zu fein, 
Du gehit gerne mit den Herrelein.“ 


„Ah nein, ach nein, das thu’ ich nicht, 
Meine Ehre mir viel lieber ijt.“ 


Sie dingt das Mädchen ein halbes Jahr, 
Sie dient bei ihr wohl fieben Jahr. 

Und als die fieben Jahr ume warn, 
Das Mädchen fing zu kränkeln an. 


„Ah, Mädchen, wenn du frank willſt fein, 
So fag, wer deine Eltern fein,” 


„Mein Vater war Pfalzgraf an dem Rhein, 
Meine Mutter ift Königs Töchterlein.“ 


„Ad nein, ach nein, das kann nicht fein, 
Sonſt wär'ſt du mein jüngſtes Schweſterlein.“ 


„Und wenn du mir's nicht glauben willſt, 
So geh nur an meine Kiſte hin. 
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Und lug, was droben gejchrieben fteht, 
Da kannſt du's mit den Augen ſehn.“ 


Und als die Kifte aufgebrochen war, 
Da liefen ihr die Thränen die Baden 'rab. 


„Ah Mädchen, hätt’ft du's ſchon lang gefait, 
In Seid’ und Sammt hätt’ ich dich Heid't. 


AH bringt mir Wed, ach bringt mir Wein, 
E3 ijt mein jüngſtes Schweiterlein.” 


„Weg, weg mit Weden und weißem Mein, 
Wil nur ein Kleines Särgelein. 


Macht mir mein Todesgräbelein, 
Darin will ich begraben fein.” 


Zräumerifch verjunfen hörte Eugen dem Liede zu. 
Sa, das alte Volkslied dichtet noch von irrenden Königs- 
findern; der Gegenſatz ift gar zu lodend: Menfchen, 
die ſtets forglich behütet und millfährig bedient waren, 
nun auf ſich jelbjt gejtellt und Anderen dienjtbar zu 
jeben und dazu diefe ftille Selbjtverläugnung bis zum 
Tode... 

„Der Graf Falkenberg,“ rief plöglich eine Stimme 
und eine Hand legte fi auf die Schulter Eugen?. 

„a. Was wollen Sie? Was jol’3?” rief Eugen 
baftig aus dem Traum eriwedt. | 

„Was babt Ihr? mas zittert Ihr jo?” fragte 
der Bachmüller ruhig, der neben ihm ſtand, „nichts 
will ih, ich hab’ Euch nur jagen wollen, daß der Graf 
Falkenberg zum Tod verurtheilt ift, da ſteht's. Gebt 
mir Euer Blatt, ich will die Zeitung wegthun.“ 
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Eugen riß das Blatt an fihb und lad — fein 
eigenes Todesurtheil, feine Hände zitterten doch, er 
drüdte fi mit der Hand die Augen zu, als er das 
Blatt zurüdgab. 

„Jetzt ift mir's lieb, daß ich die Zeitung allein 
gelefen hab',“ fagte der Bachmüller, „die Weibsleut 
hätt's doch wieder graufam erſchreckt. Das Todesurtheil 
ift doch nur ein Schuß, den die Wache dem Entfprungenen 
nachſchickt, der längſt aus der Schußmeite ift; aber ich 
fann’3 nicht leugnen, es bat mich doch auch gejchüttelt 
und Euch auch, wie ich ſeh, Ihr fein ja ganz Treide- 
weiß. Habt Ihr den Grafen Falkenberg gefannt?” 

„Sa, ja wohl,“ jagte Eugen ftotternd. 

„Ihr müfjet mir ein andermal, wenn wir allein 
find, davon erzählen,” zijchelte der Bachmüller noch 
Schnell, während Mutter und Tochter in die Stube traten. 

Eugen verließ rajch das Haus. 


nn — nn 


Zehntes Kapitel. 


Im nächtlichen Streifen durch Feld und Wieſe 
war es Eugen immer, als hörte er hinter ſich drein— 
rufen: zum Tode verurtheilt! Entfliehen? Du haſt erſt 
heute das Wort ausgeſprochen: verlaßt den Poſten der 
Tugend nicht. Was iſt denn jetzt mehr geſchehen als 
ehedem? Du kannteſt deine Verurtheilung, ob zu Tod 
oder tödtendem Kerker. Beſſer der Tod... 

Der Herbſtwind brauſte über die Flur, pflückte 
welke Blätter von den Bäumen und riß ſie rauſchend 
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fort und durch die Gedanken Eugens klang eine Strophe 
des Liedes: 


Mas krieg’ ih mit auf meine Reif’? 
Nichts als vier harte Dielen, 
Dazu ein weißes Kleid. 


Die Welt ift untergefunfen, Alles todt, aus jagen: 
den Wolfen bliden gligernde Sterne auf und Stern: 
jchnuppen fliegen bin und ber und verjchwinden ... 
Ich halte feft, und freudiger als das Sterben auf dem 
Schlachtfeld grüß’ ih did, o Tod, bier auf meinem 
Aderfeld, wo ih junge Menfchenherzen erwede und 
bilde, und fällt das Beil, das über mir ſchwebt, mein 
Tod wirkt Leben in den Herzen bier und weiter hin— 
aus. Ich halte mich nicht zu Klein, als Martyrer in 
die Schranfen zu treten mit allen Blutzeugen des 
Glaubens. 

Eugen kehrte gefaßt in das Dorf zurüd. Am eriten 
Haus vernahm er den Sang des Nachtwächters: 


Hört ihr Herren und laßt euch jagen: 
Unf’re Glod hat eilf geichlagen. 

Eilf iſt der Apoftel Zahl, 

Die da lehrten überall. 


Sa, ihr frommen Helden, unter ftändigen Todes: 
gefahren habt ihr eure Wahrheit verkündet; unfre Wahr: 
beit weicht euch nicht am Muth ihrer Bekenner. Giebt 
e3 feine vollflommene Wahrheit, fo ift Doch der freudige 
Tod einziges und höchites Zeugniß der innern Wahr: 
baftigfeit und die Wahrhaftigkeit macht uns frei... 

Der Nachtwächter grüßte verwundert den ſpätwan— 
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delnden Eugen und diejen ftörte e8 nicht im geringften, in 
dem Manne, deſſen Zuruf ihn nun Schon zum Zmweitenmal 
in’3 Herz hinein getroffen hatte, den Klofemichel zu er: 
fennen. Die Mahnung bleibt in ihrer Kraft und käme 
fie aus der Betrachtung von Pflanze und Thier oder 
aus einem feiner Menjchenwürde vergefjenen Munde. 

„Ich hab’ gemeint, Ihr ftudirt no, es ift noch 
Licht im Schulhaus,” fagte der Klofemichel und Eugen 
eilte nah Haus. Es mar ihm lieb, daß noch ein 
Menſch feiner harrte. Der jchlaftrunfene Lipp war ganz 
glüdjelig, daß Eugen, ftatt feine Eindringlichkeit zu fchel- 
ten, ihm freundlich die Hand reichte und fagte, daß er 
immer bei ihm wohnen fünne. Durch Lipp gedachte 
Eugen jegt der Vittore und fragte, was der Vorwurf 
der Brigitte gegen ihn bedeute und welches Unglüd 
denn Vittore gehabt habe. 

„Das Tann ich Alles genau berichten,” fagte Lipp, 
„ih wil’3 nicht leugnen und ich kann's auch nicht, daß 
ih die Vittore gern hab’; von Friegen kann ja fein’ 
Ned fein, daraus wird ja feinmal und nimmermehr 
etwas; deßwegen kann mir’3 aber doch Niemand wehren, 
daß ich jie lieb hab’. ch hab’ mir's ſchon oft gewünscht, 
daß fie au arm wär’ wie ich, aber das wär' wieder 
leg; dann hätten wir ja Beide nichts und nichts ift 
gut für die Augen, jagt das Sprüchwort, und jo geht 
mir's aud. Ich hab’ Euch Schon gejagt oder auch ver: 
gefien, daß ich ein Jahr lang, eh ich unter's Militär 
gegangen, Müllerburſch auf der Bachmühle geweſen bin; 
der Oberfnapp, Konrad von Efterdingen hat man ihn 
geheißen, den bat die Vittore gern gehabt. Der Alte 


61 


bat’3 nicht leiden wollen, aber die Müllerin hat's zuweg 
gebracht. Der Konrad, das war ein Menſch, jo ſchön 
und groß wie eine Tanne und ftark wie Keiner, der 
bat ein Malter Gerfte drei Treppen binaufgetragen und 
dabei gejungen und gepfiffen; auch gutherzig ift er ge— 
wejen, aber ftolz, graufam ftolz und das ift er noch 
mehr worden, wie er mit der PVittore verfprochen ge- 
weſen ift. Sch hab’ einmal auf dem Theater Wilhelm 
Tell mitgefpielt, ich und meine halbe Compagnie waren 
als alte Deftreicher verkleidet, und wie ih da den Tell 
und feine Frau gejehen hab’, war’3 gerade, wie wenn 
man den Konrad und die Vittore bei einander fähe, jo 
Ihön und groß —“ 

„Was war's denn mit dem Unglüd?” unterbrach 
Eugen den Lipp, der ſich offenbar auf feine Theater- 
laufbahn etwas zugut that. 

„Ja, das war fo. Dazumal hat der alte Pfarrer 
bier einen reihen Kaufmannzfohn im Haus gehabt, 
der hat Korn gebeißen und war närriſch und wo er 
gangen und geftanden ift, hat er mit fich felber gewelſcht 
in lauter fremden Sprachen und darum hat man ihn 
bier das Welſchkörnle geheißen. Er hat Niemand nichts 
zu Leid than und hat immer feine Nägel abgebifjen. 
In der Bahmühle da bat er feinen Aufenthalt gehabt, 
da ift er immer bingangen vom Pfarrhaus und da hat 
er geſchafft was man ihn geheißen hat, bejonder3 wenn's 
die Bittore gefagt hat. Der Bachmüller hat's nicht 
leiden wollen, daß er da feinen Aufenthalt hat, aber 
die Bachmüllerin, die ift gar gefcheit, die hat gejagt: 
dem Simpel iſt's mohl in der Mühle, wenn das fo 


62 


rauſcht und die Mühle gebt, iſt ihm das immer wie 
ein ſchön Spielzeug. Die Simpel find immer gern in 
den Mühlen und fo ift der Welſchkörnle auch blieben. 
Er hilft jeßt einmal Heu abladen und da zankt ihn der 
Konrad, der Bräutigam gewefen, und jagt, er joll mehr 
auf die Gabel nehmen und nicht fo faul fein. Da fchreit 
der Welfchkörnle: du haft mir nichts zu befehlen und 
rennt dem Konrad die eiferne Heugabel durch den Xeib, 
daß er noch am jelben Tag geitorben ift. In der Heuet 
waren’3 fünf Jahre, daß das gejchehen iſt.“ 

Am Verſenken in ein anderes jo trauriges Gefhid 
fand Eugen die volle Ruhe in jich wieder. Er verftand 
jett die jeltene Kraft Vittore's noch beſſer: einft hatte 
ihr das Gefhid ein Verhältniß zerſtört — das zu Kro— 
nauer hatte fie aus freier Selbitbeftimmung mutbig. in 
fih überwunden. Welch eine Naturkraft gehört dazu, 
um nach allem diefem fo harmlos und ungerftüdt im 
Leben zu ſtehen. 


Elftes Kapitel. 


Sn aller Frühe, als eben Eugen vor dem Haufe 
war um feinen Morgengang anzutreten, Tam der Bach— 
müller und bradte ihm die Schriften, die er geftern 
Abend bei jeinem haftigen Weggehen in der Mühle hatte 
liegen laſſen. Der Bachmüller war feltfam befangen. 
Sie waren jehon eine gute Strede miteinander dahin: 
gejchritten als er jetzt ſagte: 

„Ihr müßt mir's nicht übel nehmen, wenn ih Euch 
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gemahne, daß Ihr Euch mehr an den Kronauer halten 
folltet; er kann Euch beſſere Unterweifung geben und 
hat's Euch ja auch verfproden. Ihr kennet den Kro— 
nauer noch nicht, in dem iſt fein böfer Blutstropfen; 
ich bin fonft nicht jo, aber dem thu’ ich ungefragt nad) 
was er thut, und mern ich feine Handſchrift ſehe, fo 
unterfchreib’ ich ohne nachzulefen was oben fteht.” 

Eugen nidte willfährig und doch fonnte er es noch 
zu feiner freundlichen Gewärtigung mit Kronauer brin- 
gen. Es giebt Menſchen und Beziehungen, wo Alles 
eine unberechenbar verkehrte Deutung gewinnt; jo fah 
Eugen in den hingebenden Ausſprüchen des Bachmüllers 
eine verwerflihe Beugung unter eine Autorität und er 
mußte fih noch jagen, daß der Baron und reiche Gut3- 
befiter biebei ungehörige Geltung babe, der Bachmiüller 
hätte ji von einem Nichtadeligen und Armen nicht jo 
gejehmeichelt und gefangen gewußt. Auch zürnte Eugen 
noch dem Kronauer wegen PVittore, er hatte e3 doch 
nicht vergeffen, daß Kaidl ihn einen „Weibermann” 
genannt hatte und war überzeugt, daß er fein gut 
Theil Schuld an dem jchweren Kampf Vittore's trug, 
die er duch onfelbafte Zutraulichkeiten jo elend ge— 
macht hatte. 

„Ihr feid alfo ganz einig mit dem Kronauer?” 
fragte Eugen. 

„Richt ganz, er ift noch immer conjtitutionell; es 
mag gehen wie e8 will, er will immer nod einen König 
für Deutfhland und ih bin, offen geftanden, Repu- 
blifaner. Wenn die Menjchen jo jchlecht find, wie der 
Kronauer und die mit ihm find meinen, jo Tünnen fie 
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auch einmal auf eigene Hand fchlecht fein; fchlimmer 
als e3 jest ift, kann's nicht werden. Aber daß ich's 
nicht vergefje, Ihr habt mir ja vom Graf Falkenberg 
erzählen wollen. Seht jaget, was wifjet Ihr von ihm?“ 

„Die kommt's, daß Ihr nah dem Flüchtling fo 
eifrig fragt?” 

„Der Graf geht mich juft nichts an, aber mein 
Sohn, der in Schleswig-Holitein geblieben ift, hat von 
ihm gefchrieben, daß er jo abjonderlich gut gegen ihn 
gewejen ſei; der Kaidl hat gejagt, er kenne ihn auch, 
aber wenn dem für jede Lüge ein Haar ausging’, 
müßt’ er ſchon lang eine Perrüde tragen.“ 

„Ihr habt Euh von Kronauer auch gegen den 
Kaidl einnehmen laſſen,“ entgegnete Eugen und fuchte 
das Geſpräch abzulenken, „der Kaidl ift, wenn er fich 
auch manchmal übernimmt, doch ein Mann der Wahr: 
beit, der die herrſchende Niederträchtigkeit tief im Her: 
zen ertennt; Ihr jolltet auch gut von ihm ſprechen.“ 

„Sa, ja, ich hab’ nichts gegen den Kaidl, er ift in 
Amerika, todt für ung und von Todten fol man nur 
Gutes reden und ich kann das auch in Wahrheit thun. 
Der Kaidl bat fein Lebtag ein gutes Herz gehabt, den 
Biffen aus dem Mund hat er bergegeben; auf feinen 
Vortheil war er gar nie bedacht, und hat immer lieber 
gegeben als genommen. Es ift aber jet gar nicht 
vom Kaidl die Ned. Wollet Ihr mir vom Graf Fal- 
fenberg berichten oder nicht? Saget's nur frei heraus.” 

Da war Eugen wieder die Piftole auf die Bruft 
gejekt und ſchwerathmend fagte er: 

„Ja, ja, ih... ich Fannte ihn, ich will Euch nur 
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Einen Charakterzug von ihm erzählen, da fennt Ahr 
den ganzen Menſchen. Ms er noch auf der Schule 
war, las man einjt eine ſchauerliche Reifebefchreibung, 
worin die Dualen des Waſſermangels aufs Gräßlichfte 
gejhildert waren und der Knabe nahm fich vor, ſich 
in Entbehrungen zu erproben und genoß im hoben 
Sommer zwei Tage lang feinen Tropfen Flüffiges, bis 
er in der Schule von einer Ohnmacht überfallen wurde.“ 

Der Bahmüller war überzeugt, daß der Lehrer 
den Grafen nur von der Schule her Fannte; er fragte 
daher Eugen nicht weiter, und fie fchlenderten ftumm 
mit einander. Eugen war e3 tief fchmerzlich, daß er 
fih hier nicht zu erfennen geben durfte. Er war ſchon 
einmal Einem aus diefer Familie nahe geftanden und 
batte ihn ftil in Schleswig-Holfteinifcher Erde zu Grabe 
beitattet, und man widmete ihm bier offenbar ein treu 
danfbares Gedenken. 
Bor dem Dorf miſchte fih der Bachmüller unter 
mehrere jonntäglich gepußte Bauern, die mit Pferden, 
Kühen, Ochſen und Kälbern zur Viehausſtellung nad 
der Reſidenz zogen, und der Bachmüller verkündete 
den Ruhm Kronauers, der nichts dahin ſchickte. Die 
größeren Gutsbefiter, habe der Kronauer gejagt, jollten 
nicht mit um den Preis ringen; fie können fo viel 
Salz füttern und in Anfchaffungen fo viel aufwenden, 
dab e3 gar fein Verdienſt fei, wenn fie den Preis 
gewinnen, d'rum müſſen fie das den Fleineren Bauern 
überlaſſen. 

Eugen fand kein Gehör mit ſeinem Einwand, wie 
es auf dieſe Art aber auch leicht kommen könne, daß 

Auerbach, Schriften. XV. 5 
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fein rechter Mann mehr Etwas fhide, nur um auch 
für einen großen Gutsherrn zu gelten. 

ALS Eugen in das Dorf zurüdkehrte, ward er fchon 
am eriten Haus vom Straßenspiegel der Pfarrerin auf: 
gefangen, fie Tieß ihn berauffommen und berichtete ihm, 
daß der „Herr Pfarrer” gejchrieben habe, er bleibe 
noch vier Wochen in der Hauptitadt, um dort die zweite 
Auflage feiner gelehrten Abhandlung über den Hebräer- 
Brief jelber zu corrigiren; er jchide einen Vicar, den 
er überhaupt behalten wolle, und nachträglich berichtete 
fie, daß das Confiftorium die acht Tage, die Eugen 
mit feiner verfpäteten Ankunft verfäumt habe, ohne 
Rüge hingehen laffe. Eugen dankte lächelnd, er hatte 
e3 längſt vergefien, daß er noch diefen Schuß in der 
Luft fliegen hatte. 

Noch ein ganz anderer war auf ihn gerichtet, den 
er fich zwang zu vergeffen. Durch. den Ausspruch des 
Urtheil3 war ja nichts weiter gefchehen, als was er 
vordem erwartet und er hatte dennoch ausgeharrt. Noch 
war er gefidert. In jedem Augenblid forglos zu 
wirken, dazu fpannte er alle jeine Kraft. 

In der Schule war es ihm leicht und frei, er hatte 
ja, wenn auch nur noch kurz, eine Schule mie fie 
die Zukunft heifcht, felbitändig und ohne anmaßliche 
Ueberwahung der Kirche. Die beiden Hauptpunkte, 
Disciplin und Lehrform, lernte er immer leichter hand» 
haben. In der Schulzudt nicht zu viel thun, nicht 
die Zügel zu ftraff halten und wenn fi) das unthun- 
lich erweist, zu nachgiebig werden und die Zügel aus 
der Hand zu laſſen, das lernte er nun und feine Mit- 
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regenten halfen ihm getreulih. Der Sanscülotte ward 
milder behandelt, denn es zeigte fih, daß das Lügen 
ein fehr verbreitetes Lafter geworden war. Eugen ver: 
fündete allgemeine Amneftie mit der Drohung fchmerer 
Ahndung für die Zukunft. In der Lehrform gelangte 
er zu der Einfiht, daß man zu leicht glaubt, die Kin- 
der verftänden etwas noch nicht, und man erklärt es 
ihnen fo lang und breit, daß man die Kinder lang: 
weilt, ja fogar durch vieles Erklären verwirrt; denn 
haben fie das Erflärte gefaßt, fo macht fie das Drejchen 
auf das Stroh wieder irre, oder fie glauben auf manche 
Worte nicht aufmerkffam fein zu brauchen und das 
ſchadet für fnäter. 

An zwei Worte, die heute in der Sprachlehre vor- 
famen, Tnüpfte er abgehende Betrachtungen, die viel 
Aufmerkfamkeit erregten; das eine Wort hieß: „recht: 
ſchaffen“ und er erklärte, wie ſchön und herrlich der 
Ausdrud und die Sache ſei; das andre Wort hieß: 
„ausgemergelt,“ und an die Erklärung des Mergels 
fnüpfte er einen Hinweis auf die Boderfunde, zu 
deren näherer Kenntniß er dadurch reizte. Er wußte 
wohl, daß e3 den Kindern nichts nüßt, wenn man ihnen 
jagt: der Mergel enthält ein Zehntheil Fohlenfaures 
Ammoniak; das find Worte für ein Wort. Er mies 
auf die verfchiedenen Kräfte des Mergel3 überhaupt 
bin und feine entjprechende Mifhung von Thon, Kalk 
und Sand und wie Alles darauf hinausfomme, die 
Zerjegungsthätigkeit des Bodens zu fördern und feine 
Bündigkeit zu löfen. Die Kinder waren erjtaunt, wie 
Eugen ihre gewohnte Welt mit neuer Erfenntniß durch— 
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drang, und mie ſchon die Redeweiſe ausdrückt, daß 
der Erftaunende Mund und Auge auffperrt, jo öffnen 
fih auch die verborgenen Thore der Seele, und bier 
liegt das Geheimniß, daß die fogenannten Wunder den 
verftedten Sinn der Menjchen aufiprengen und Offen: 
barungen in ihn eindringen machen. Bon der Boden: 
funde leitete Eugen wieder auf das Gittliche über, und 
wenn er auch wohl fühlte, daß er das Bild bier nicht 
ganz ausführen könne, durfte er doch erklären, wie es 
auch bier gelte, die verjchiedene Naturfraft in jedem 
Boden zur Bewegung und Thätigkeit zu fördern, zu 
verbefjern, den innern Ader jo zu bejtellen, daß er 
jtet3 das Entjprechende hervorbringe — rechtſchaffen jei. 

So übte er von jelbit den großen Grundſatz Jaco— 
tot3: „Mes ift in Jedem. Lerne Etwas und beziehe 
alle8 Andere darauf.” 

E3 war ein frifcher regfamer Geift in der Schule. 

Eugen mußte mohl, daß nicht Alles was er ge: 
ſprochen und gewollt, in den Seelen der Kinder haften 
blieb, er getröftete fih an dem Bild der Natur draußen: 
wie jeßt ein Herbitregen herniederraufht und Berg und 
Thal befeuchtet, nicht jeder Tropfen fördert ein Wachs: 
thum, vieles verfidert fruchtlos und verflüchtigt fich, 
das in anderer Gejtalt wieder das Leben erhält; aber 
da und dort ſaugt ein Keimchen begierig die helle Fluth 
und eine Knospe zieht jie in fih und fie vermag die 
welfen Blätter abzuftoßen, um im Frühling jelber auf: 
zugeben. 

Darum ging auch Eugen von dem Vorſatz ab, das 
was er jo eben vorgetragen, von den Größeren jogleich 
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aufichreiben zu laſſen; das Befte mas im Menfchen 
waltet, hat er oft ftil und unbemußt in fich hinein: 
gefogen und ift zu einem Theil von ihm ſelber gewor: 
den, fo daß es erft nad) geraumer Zeit in feſtem Bilde 
zu erfennen ift. 

Die Vereinfamung mit dem Aufgenommenen gehört 
zu den wirkfamften Triebfräften der Seele. Wie eine 
Daguerreotypifch zubereitete Platte die Gegenftände in 
fih einfpiegelt und dann: eine Weile in’s Dunkel ge 
bracht werden muß, fo ergeht es auch mit der leben- 
digen Einfpiegelung der Gedanken in die Seele. 

ALS die Schule zu Ende war, leuchtete das Antlik 
Eugens in hellem Glanz, als wären die Strahlenblide 
der Kinder, die zu ihm aufihauten, dran bangen 
blieben. 


Zwölftes Kapitel. 


Es war anfprechend, daß Eugen den Lipp um fich 
hatte, und doch brachte auch diefer neue Dual. Eugen 
hatte ſchon oft Bediente gehabt und ſich um meiter 
nicht3 al3 um ihre Dienftobliegenheiten und ihr Wohl- 
ergehen gefümmert, im Uebrigen aber nicht an fie ge 
dacht. Sekt, da er dem Einzelleben der Menjchen fo 
nahe getreten und fich in das innerfte Sein eines eben 
zu verſenken trachtete, war es ihm in feinem eigenen 
Haufe als führte er ein Doppelleben; er lebte den 
Wechſel der Stunden auch in Lipp, der in der Kammer 
ſaß. Oft mitten in Studien zur Befähigung in feinem 
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Amt mußte er hinausdenken: was treibt jeßt der Lipp? 
wie füllt er fi die Stunden aus? Lipp aber, wenn 
er nicht am Bach ſtand und mit der Angel filchte, lag 
oft ganze Tage auf feinem Bett, pfiff und fummte vor 
fih Hin. Eugen gedachte, ihn in der Schule beim 
Unterricht der kleinſten Kinder zu verwenden, aber er 
wagte aus Furht vor der Schulbehörde nicht, dieß 
auszuführen. Er konnte ſich denken, welch ein Gerede 
es im Dorf machte, daß er den Lipp zu fidh genommen 
hatte; er mußte jeden Anlaß zu berechtigten Eingriffen 
vermeiden. Durch das Soldatenthum war Lipp an 
einen bewegten Müßiggang, an Paraden- und Pritſchen— 
leben gewöhnt; das erkannte Eugen nah Urſache und 
Wirkung, und er ging weiter und ſagte fih, daß 
eine weichmüthige Verkehrung aller Lebensverhältnifie, 
eine falſche thränenfüchtige Sumanität fi daraus er— 
zeugt, wenn wir die Anforderungen unferes verfeinerten 
Denklebens in merkthätige Menfchen übertragen, die 
ganze nervöfe Aufgeregtheit unferer Bildung zum Ge: 
jammtcharafter ausdehnen wollen. Der arbeitende 
Bauer im Feld ift minder geplagt von Mückenſtichen 
und minder empfindlich gegen dieſelben als der fein- 
bäutige Städter. Diefer Lipp 3. B. empfindet nichts 
von der öden Qual müßiger Stunden, die dich ver- 
zehren würde. Die Menjchen zum Leben erweden und 
daß fie doch ohne Verweichlichung im Kreife ihrer 
Thätigfeit verharren, das iſt's! 

Der Bilar, ein wiſſenſchaftlich mohlausgeitatteter 
und rüftiger junger Mann, etwas unbebülflich in feinem 
äußern Benehmen, dabei aber von ſchönem Freimuth 
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der Seele und fat Eindlicher Anfchmiegfamfeit, batte 
ſich Eugen raſch angefchloffen und übernahm auf 
deſſen Wunſch jämmtlichen Religionsunterricht in der 
Schule. Mit ſchwerem Bangen hatte Eugen immer 
bieran gedacht, er konnte ſich dieſem Lehrgegenftande 
nicht entziehen, deſſen Feititellungen doch fo vielfach 
feinen Meberzeugungen widerfpradhen; ihm graute vor 
der Corruption, die er hiebei an fich üben follte, wäh— 
rend er wohl fühlte, daß er feinen Weberzeugungen 
folgend, etwas lehren müfje, das nicht nur im Wider: 
ſpruch mit den Anordnungen von oben, fondern auch 
mit dem unmittelbaren Leben des Dorfes ftand, in 
dem die Kirche wie äußerlih fo auch imnerlich der 
Mittelpunft war. Es ift leicht, fern von den Men—⸗ 
jhen, in logiſch hochgethürmter Denkerzelle ſich über 
die in Geltung ftehenden Anfchauungen und Gemohn- 
beiten binmegzufegen; anders iſt es, wenn man ber 
Menge fich leibhaftig entgegengefett fühlt. Eugen ge 
ftand fih nach ſchwerem Kampf, daß es nit Schwäche, 
jondern Achtung vor einer ausgeprägten Gemeinjamleit 
war, die ihm in der Kirche, wenn er die Gemeinde 
überjchaute, feinen Gegenfat ſchwer empfinden ließ; er 
hatte da faft leibhaftig jene Empfindung, die den über: 
fommt, der durch einen entgegengefegt rollenden Men- 
fchenftrom feinen Weg ſucht; er ließ nicht ab von feiner 
Richtung und doch fchien jede Menſchenbruſt ein Wehr 
auf feinem Weg. 

Durch die Ankunft des Vikars mar er jebt der 
äußeren und inneren Kämpfe mindeſtens für die Schule 
entledigt und er mußte fih nur zurüdhalten, die 
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Freude hierüber laut werden zu laſſen. Er faßte fie 
in den Dank zufammen, daß der Vikar die Kinder nicht 
mit metaphyſiſchen Räthſeln quäle, und bei mandem 
fernigen Bibelſpruch, den er jetzt vernahm, mußte er 
fih fagen, daß wenn er auch deſſen äußere Autorität 
als Offenbarung verwarf, doch eine ſchön menfchliche 
ewige Bedeutung darin ausgedrückt bleibe. 

Am Sonntag predigte der Vikar, für die Bauern 
wohl etwas zu gelehrt, für Eugen aber gedanfen- 
erregend: daß Feines der alten Völker die Liebe als 
Naturnothiwendigfeit erfannt und zum Lebensgeſetz er: 
hoben babe, wie das Chriftenthbum. In der Safriftei 
jagte dann Eugen zu dem Prediger: 

„So follten fih die Chriſten Menſchen ver Liebe 
nennen und Alles was von Dogmen drum und d’ran 
ift, über Bord werfen.” 

Der Vikar entgegnete: „Es wächst und hält ſich 
nichts Drganifches ohne Schale und Rinde. Wenn 
einmal Mehl und Wein gemahlen und gefeltert vom 
Aderfeld in Truhe und Faß fich ergießen, dann follen 
Sie aud reinen Geift pflanzen.” Eugen entgegnete 
lächelnd: 

„Aber freilich, es nutzt nichts, ſich Menſch der 
Liebe zu nennen, die Handlungen erfolgen in letzter 
Inſtanz doch nicht aus einer Offenbarung oder aus 
einem Geſetz, ſondern aus der reinen unmittelbaren 
Naturanlage.“ Die Männer ſtritten ſich heiß und trotz 
mancher Gegenſätze erkannte Eugen doch mit Freude, 
daß er nun einen Kameraden habe, mit dem er die 
flüchtigen Gedanken tauſchen könne und nicht mehr zu 
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Selbſtgeſprächen verdammt ſei. Diefe Gewohnheit, die 
er aus einem vereinfamten Leben mit in das Gefäng- 
niß genommen und bort noch natürlich gefteigert hatte, 
boffte er jet ganz zu überwinden. 

Auf dem Weg zum Mittagstiih traf er den Lipp 
und mollte ihn mitnehmen, Lipp weigerte dieß und 
Eugen ward faft zornig über die dorfmäßige Umftands: 
macherei, Lipp aber entgegnete: 

„sh gebe nicht mehr in die Sonne, um da für 
Euer Geld zu eſſen; der Sonnenwirth fchimpft darüber 
und thut als ob er Euer Bormund fei. Gebet nur 
allein, jeid ohne Sorge, ich verhungere nicht.” 

Eugen ward blaß vor Zorn und Wehmuth, als 
er auf fein weiteres Drängen hörte, was fich ber 
Sonnenwirth über feine Verſchwendung zu fagen er: 
laubte; er fragte den Lipp, ob er nicht kochen könne, 
und als er verneinte, trug er ihm auf, e3 zu lernen. 
Lipp fprang in die Höhe vor Freude, als er vernahm, 
daß er Eugen einen Haushalt führen folle; er fagte, 
des Pfarrer Madlenle — biemit war die Köchin ge: 
meint — ſei Meifterin und merde ihn Alles lehren, 
und eilte in’3 Pfarrhaus. So war denn auch für eine 
entſprechende Beſchäftigung Lipps geforgt. 


Dreizehntes Kapitel, 


Ein Regenfonntag hat ſchon im Wort etwas Wider: 
fpenftigeg und dieſe Empfindung jteigert ſich bei dem 
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Dorfbeivohner noch zu einer bejondern ärgerlichen Un— 
rube; denn bier fehlen jo viele Mittel des finnreichen 
Zeitvertreib, in dem die Menfchen ſo erfinderiſch find. 
In den Wirthshäufern wurde tapfer geraucht, gefartelt 
und „gefnöchelt,“ der lederne Würfelbecher rollte gar 
wunderlid. Trotz jeiner Unkirchlichkeit fühlte ſich Eugen 
nicht geeignet zu einſamer Geijtesarbeit, er verlangte 
nach Freude und Freiheit, wie fie der Tag verbieß. 
Ehen wollte er mit feinem großen ererbten Schirm nad 
der Mühle geben, als der Vikar fam und ihn zu einem 
Beſuch in des Kirchbauern Haus mitnahm. Die drei 
ftattlihen Töchter des Kirchbauern hatten es verftanden, 
mit lodenden Bliden und Grüßen den Vikar in’3 Haus 
zu „zeifeln,” fie hatten ja auch ein Anrecht auf ihn 
als mit die Fürnehmften im Dorf und befonders als 
Nachbarinnen der Kirche. Kaidl hatte des Kirchbauern 
Haus fpöttifh das Vorparlament genannt, und in ber 
That zeigten die ungewöhnlich vielen Stühle und Bänke, 
daß bier Vorverfammlungen ftattfanden. Man hatte 
dem Kirchbauer ſchon oft geratben, er folle fich die 
„Birthichaftsgerechtigkeit” erwerben, aber die Frau 
lehnte das beharrlih ab; fie erhielt dadurch ihrem 
Haufe den eigenen Charakter, daß es ſich als eine Frei- 
ftätte auszeichnete vor allen anderen gejchlofjenen Fa— 
milienwohnungen, und daß die Bejuchenden doch nicht 
auf ihre Zehrung pochen konnten, fondern ftet3 dank— 
bar und willfährig fein mußten. Man fam und ging 
bier frei aus und ein und wer fi bier ausgeſchloſſen 
wußte, fühlte fih im Dorf wie in der Verbannung, 
jo ſehr er auch darüber jpotten mochte; Manche gingen 
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mindejtens allmöchentlich hin und thaten freundlich mit 
der Kirhbäuerin, nur um fich ihr Wohlwollen und das 
ihres Haufes zu fichern. Den großen Lebnjefjel, in 
dem die allgemein Gehuldigte ſaß, nannte man fpott- 
weije den Beichtftuhl, und doch drängte ſich Alles dort- 
bin; es gab fein Liebesverhältnig im Dorf, das nicht 
dort verkündet worden, und e3 gab falt feinen Ehe 
jtreit, wo nicht mindeftens der eine Theil dort ein 
Schiedsgericht oder Tröftung ſuchte. Die Familie des 
Bachmüllers allein weigerte den Zoll der Huldigung, 
fie war dafür mit voller Vergefjenheit beftraft, wenn 
man nichts Schadenfrobes zu berichten hatte. Auf: 
fälligerweife hatte die Kirchbäuerin noch Feine ihrer 
drei Töchter verbeirathet, und doch mar es ſchon fo, 
daß „das Grummet über das Heu wachſen wollte,“ 
die jüngfte, Chriftiane mit Namen, im Haufe „ver 
Huſchel“ genannt, war ſchon vollauf beirathsfähig. 
Man erklärte fih das Umerflärliche verjchieden. Die 
Einen jagten, die Kirchbäuerin wolle mit ihren Tüchtern 
zu boch hinaus, während Andere meinten, die jungen 
Burſchen fürchteten fich vor der Herrjchaft der Mutter. 
Die ganze Bedeutung diefes Haujes hatte Eugen theils 
von Kaidl, theil3 von Lipp erfahren. War e3 nicht 
ein ftreng zu ahnendes Vergeben, . daß der Lehrer, 
deflen Abhängigkeit doch außer Frage war, bis jekt 
die Huldigung eines Befuches verweigert hatte? ALS 
er jegt in die Stube trat, mußte er dafür büßen, daß 
er feine Autoritäten anerkannte; man erwiderte jeinen 
Gruß mit ſtummem Kopfniden und während alle drei 
Mädchen fprangen, um dem Vikar einen gepoliterten 
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Stuhl zu bringen, konnte Eugen ſelber fehen, wo er 
Platz finde. Als Töchter eines vielbefuchten Hauſes 
war die Unſchüchternheit derfelben unverkennbar. Sa— 
bine, die ältefte, eine ſchlanke Geftalt, mit braunen 
gefräufelten Haaren, mwafjerblauen Augen und Tänglich 
ſchönem Antlig mit dem Anflug eines Schnurrbärtcheng 
auf der Oberlippe, hatte in ihren rajchen feiten Bewe— 
gungen eine fihere Anmuth, während die ihr ähnliche 
Sufanne fait etwas Scheues in ihrer Haltung batte, 
fie trug den Kopf ſtets gebeugt, wohl um das Heine 
Kröpfehen an ihrem Halje zu verbergen; wie ein Kreifel 
aber hüpfte jtet3 die jüngfte, Chriftiane, ein helles Fraft- 
volles Kind mit fchelmifchen nußbraunen Augen. 
Eugen glaubte in dem Gebahren der Mädchen jenen 
zühtigen Anhauch zu vermiffen, den er fich bei Fami— 
lientöchtern des Dorfes gedacht. Dort ſaß die Mutter 
in dem großen Lehnſeſſel, eine unbändig breite Geftalt 
mit aufgeworfenen Lippen und fchiefiitender Nafe, die 
ihr von einem Geſichtsſchmerz verzogen war; fie winkte 
Eugen mit der Hand zu fih und bieß ihn auf einem 
Stuhl neben ihr Plat nehmen. Eugen gehorchte. Die 
Kirchbäuerin nicdte mit dem Kopf und warf die mulfti- 
gen Lippen noch höher auf, mie wenn Jemand aus— 
drüden will: „Gar nicht fo übel.” Sie mochte in der 
That bedenken, daß diefer Eidam faft noch beſſer fei 
als der Schnörfel, der nun einmal die Stelle nicht be— 
fommen babe. Sie fagte zuerft Eugen, daß er fi 
wohl bald in's‘ Dorfleben eingemöhnen und finden 
werde: „es fei überall gut Brod eſſen,“ dann bemerkte 
fie mit huldvoller Herablaffung, wie fie viel Gutes von 
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ihm gehört und ihn, auch menn er fie nicht befucht 
babe, immer vertheidigt hätte gegen den Vorwurf, daß 
er fih nur an reiche Leute halte und mit der Baronin 
von der Stadt ber eine Liebichaft habe; fie jehe e3 den 
Leuten ſchon von weiten an, wenn Einer brav fei, 
und das fei er. Auf die danfende Ermwiderung Eugens 
ging nun die Kirhbäuerin auf Stempelung des Schul- 
verfahrens über; fie lobte ihn, daß er die Kinder reicher 
und armer Leute zu jeinen Beihelfern genommen habe. 

„Es it nicht mehr wie in der Revolution,” ſagte 
fie mit kluger Miene, „wo der vermöglide Mann am 
wenigſten »gegolten hat, wo man immer auf die ge: 
Ihimpft bat, die feine Lumpen find; aber jetzt muß 
man auch die Armen nicht unterdrüden, die Revolu- 
tion ift noch nicht vorbei, die Kirche ift noch nicht aus. 
Freilih,” jeßte fie lauernd hinzu, „die rechten Leute, 
die auch was haben, von denen hört man nie fo viel 
Schlechtes als von dem Bettelpad, und unfer Herrgott 
hat's einmal fo eingerichtet, daß die Einen mehr gelten - 
follen als die Anderen; wir dürfen’ nicht ändern.“ 

Eugen ging nicht auf Ablegung irgend eines Glau- 
bensbefenntniffes ein, er lenkte vielmehr auf die fitt- 
lichen Eigenschaften der Dorflinder. Mit ftolzem Selbit- 
gefühl erklärte die Kirchbäuerin: 

„Bon meinem Stuhl aus ſeh' ich mehr als Diele, 
die auf Eifenbahnen reifen. Glaubet mir, gut und 
bös und mas man jo beißt, find leibliche Geſchwiſter 
und werden in Einem Hafen gekocht. Das Einemal hat 
der Eigenwille recht, das Andremal nicht. Der Spab, 
der die Raupen frißt, frißt auch die Kirſchen.“ 
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Sie erflärte dieß näher, und als Eugen mit auf: 
richtigen Worten ihre Weisheit lobte, erwiderte fie huld— 
reih, daß aud er ein „geicheiter Menſch“ jei. 

Ein freundliches Verhältnig ſchien bier gefchloffen 
und Eugen freute ſich noch innerlich, daß er nun auch 
lerne, Andere zu erforfchen, ftatt wie er ſich oft an 
Hagte, ſtets fich zu geben. Er war aber noch nicht er- 
löst, denn die Kirchbäuerin bezeigte ihm jegt ihre Zu— 
neigung damit, dab fie ihn recht viel ausfragte, fo 
unruhig er auch dabei war. Sie legte ihr Gefiht in 
Mitleidsfalten, als fie erfuhr, daß Eugen gar feinen 
„Familienanhang“ habe; fie beflagte das gebührli und 
ſetzte hinzu, daß das auch wieder fein Gutes habe: be— 
fomme man nicht3 zu erben, fo brauche man ſich auch 
nicht von den Verwandten umreißen zu lafjen und für 
eine Frau jei das befonders gut. Sie ermahnte nun 
Eugen, ſich mit dem SHeirathen nicht zu übereilen; er 
folle fich überhaupt an die rechten Leute halten, die im 
Dorf und in der ganzen Gegend was zu bedeuten 
haben, dann könne er bier ein groß Glück machen. 
ALS Eugen wiederholt darauf drang, zu erfahren, worin 
dies außer einer Frau beftünde, vertraute fie ihm end: 
lih: „Der Zuberfrang Tann ja nicht Schultheiß bleiben, 
das wär ja eine Schande; er iſt's nur fo, mie jeßt 
Alles in der Welt, jo für einftweilen, jo zu Faden ge— 
Schlagen. Wenn Ihr Euch recht haltet, könnet hr 
Schultheiß werden und Ihr werdet's dann, jo gewiß 
ih da fit’, verlaßt Euch auf mid.” 

Helles Gelächter zog fi von der Straße herauf. 
„Huſchel was haft?” rief Sabine zum Fenfter hinaus. 
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„Der Hauptmann. wii nicht hinauf,“ hieß es von 
unten. 

Ein Poltern und Quiken auf der Treppe wurde 
laut, die jüngfte Tochter ſchob den Lipp zur Thüre 
herein und berichtete lachend: „Der Hauptmann Lipp ift 
Mundkoch beim Lehrer geworden.” 

Madlenle die Pfarrlühin, viele andere Mädchen 
und Burſchen, aus denen des Schäufler-Davids Marie 
am beiten bewillfommt wurde, traten ein. 

Es ift eine nicht genug beadtete Erfahrung, wie 
gemeinjames Lachen am fchnelliten eint. Die Mädchen 
banden dem Lipp eine Schürze um, fegten ihm eine 
Haube auf und gaben ihm einen Kochlöffel in die Hand. 
Lipp ließ ſich gern zum beften haben und lachte weidlich 
mit, eben jo wie Eugen, der nun nad dem Vorgang 
der Mutter freundlicher behandelt wurde. Eugen freute 
fih, daß Lipp ohne Schen vor ihm an der Luftbarkeit 
Theil nahm und Lipp ftaunte, daß er ihn einmal Ka- 
merad nannte. Der Ton übermüthiger Heiterkeit war 
angeſchlagen und wollte nicht fo bald verflingen. Sa: 
bine war mit des Schäufler-Davids Marie nach der 
Kammer gegangen und Tam jet auf den Zehen tän= 
zelnd wieder mit einem runden Männerhut, daran ein 
Taſchentuch als Schleier flatterte, ſchief auf dem Kopfe, 
den blauen Mantel ihres Vaters hatte fie wie ein Reit: 
leid umgethan und fpielte nun fo mit Kniren und 
Welſchen die Baronin Hunold. Die Kirhbäuerin hatte 
nicht gelogen, als fie rief: „Mein’ Sabine kann's an 
Schönheit und Berftand und Bravheit mit jeder Baro: 
nin aufnehmen.” Leiſe fegte fie noch für Eugen hinzu: 
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„Sp wie meine Sabine, im Ausſehen und in allen 
Gedanken, ganz jo bin ih in meiner jugend ge— 
weſen.“ 

„Sie kann froh ſein, wenn ſie auch im Alter ſo iſt 
wie Ihr,“ erwiderte Eugen, der dieſen Wink wohl 
verſtand. Eugen erwarb ſich die Gunſt der Sabine, 
daß er nicht nur keine Empfindlichkeit zeigte, ſondern 
ſein Wohlgefallen an ihrem Scherz äußerte. 

Chriſtiane, der Huſchel, kam jetzt auch, nicht ohne 
Koketterie als Zigeunerin Ruſele verkleidet; fie wahr— 
ſagte allen Anweſenden aus der Hand und legte dann 
Jedem, der es wünſchte, Karten. Eugen war ganz 
betroffen, als ihm der Huſchel verkündete: „Die Tiſch— 
beine ſtehen breit aus einander in Eurer Hand, Ihr 
werdet reich. Ihr glaubet, Euer Schickſal ſei über dem 
Waſſer, es iſt aber nicht dort.“ Seine Gedanken 
ſchweiften weit hinaus über das Meer und er konnte 
nicht begreifen, woher dem Mädchen die Ahnung davon 
kam. Er ſann über das wunderſame Orakelſpiel nach 
und vergaß, daß der Huſchel nur auf Vittore gezielt 
hatte, die jenſeits über dem Bache wohnte. Der Vikar 
erzählte — vom Schickſal Lipps angeregt — das Mäbhr- 
hen vom Rieſen Einarm und fand millige Zuhörer. 
Nah und nah fanden fich noch mehr Mädchen und 
Burſchen in der Stube ein und e8 war ein Singen 
und Scherzen ohne Ende. Die drei Töchter des Kirch: 
bauern ftimmten zufammen wie die Orgelpfeifen, ver 
Huſchel fang die erjte Stimme, Sabine und Sufanne 
begleiteten ji. Madlenle, die Pfarrlöhin, nahm in 
den Gejprächen eine anerkannte Ehrenftellung ein; fie 
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wendete fich auch befonders oft an Eugen und den 
Vikar, fie gehörte ja mit zu den Vornehmen des Dorfes, 
Des Schäufler-Davids Marie benahm ſich gegen Eugen 
auffallend ſchämig und doch annähernd, fo daß die 
Kirhbäuerin große Augen machte. 

Eugen batte ſich vorgenommen, bald ivieder von 
bier weg nach der Bachmühle zu geben, wo man, wie 
er hoffte, ihn erwartete. Das war jest zu fpät und 
er gab fi ganz dene MWohlbehagen hin, das Ale in 
dem freien Sammelhaus empjanden. Er glaubte jet 
gerechter zu erkennen, warum diefem Haus fo frei ge 
buldigt wurde und fein Ausdruck der Freude hierüber 
gegen die Kirchbäuerin fand dankbares Gehör und er: 
regte ſchöne Hoffnungen. 

„Ja,“ fagte die Kirchbäuerin, „meine Kinder find 
wie die Tauben; wenn fie beim Stegen nicht ausfliegen 
fünnen, find fie munter im Schlag.” 

Als fpäter der Kirchbauer Fam, erhielt die über- 
müthige Luftigfeit einen Dämpfer. Er fagte laut, es 
jei ſchon ſpät; die fremden Burfchen und Mädchen mad: 
ten fich fort, bis auch endlich der Vikar und Eugen, 
die man noch eine Weile zum Dableiben genöthigt hatte, 
fih entfernten. 

Das war nun doch ein heller Regenfonntag geweſen. 
Mer weiß was für muntre Geſchichten fich die Vögel 
im Nefte zuzwitfchern, wenn fie vor dem Unmetter nicht 
in's Weite fliegen können! 

Wie fein Schatten folgte Eugen ſtets der allzeit 
wohlgemuthe Bartelmä, er war wieder der Erſte, der 
am Montag früh, als er in’3 Feld ging, unfern Freund 
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über feine „Kirchbauerei” zur Rede ftellte und zwar nad 
feiner Art nicht auf die gelindefte Weife. 

„Da möcht” man ja die Ercellenz kriegen. Du bit 
profefforendumm und verdienft ver Titel Geheimrath,“ 
rief er zornig, „wenn du deine Baronin Hunold dir 
per läßſt. Sch fürcht', du bift auch Einer von denen, 
die die Natur vergöttern und in jedem Bruder Zwillich 
lauter Natur ſehen. Dieſe frojchlalten Kaffern haben 
nichts al3 bornirte Pfiffigfeit und ſouveränen Blödfinn. 
Meinem Sonnenwirth fehlt nur der Titel Ercellenz, er 
thut nichts Schlechtes, außer wenn's ihm Vortheil bringt; 
er bat fein Gewiſſen hinter die Geldfifte geivorfen. Es 
giebt oben und unten feine rechtichaffenen Malefizterle 
mehr, die Menjchen haben nur noch die Courage Zum: 
pen zu fein. Weißt du denn nicht, daß die Bauern- 
trachten nichts als veraltete Hoftracdhten find? Wo haft 
du deine Naf? Du mußt doch gerodhen haben, daß 
des Kirchbauern Töchter am Sonntag fich gerade fo 
mit Riechwaffer einschmieren, nur mit ftinfenderem, als 
die Baronin alle Tag?” 

Eugen bejahte lächelnd, daß er allerdings diefe Un- 
fitte au) bier gefunden; er lobte indeß die Kirchbäuerin 
und behauptete, daß diefe Frau von großer melt- 
gefhichtliher Bedeutung fein würde, wenn fie auf 
einem Throne fäße. 

Bartelmä jtellte feine Hade auf den Boden und 
ftüßte fih darauf, daß er vor Laden nicht umfiel. 

„Danke, danke dir,” ſagte er endlich nach donnern— 
dem, halb wirklichem, halb gezwungenem Gelächter, „jo 
hab’ ich ſchon lang nicht mehr gelacht. Du betrachteft 
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jede Pferdefhmenme aus dem Gefichtspunft der Welt: 
Schöpfung. Du fiehlt in jedem Menfchen ein Urweſen, 
ein Ideal, und kleideſt dir's um und pußeft dir's auf, 
wie die Kinder ihre Puppen. Mber was geht ung die 
Alte an? In der Baronin ift mehr Race, mehr Natur 
al3 man in fieben Dutzend Dörfern findet. Sei gefcheit 
und nimm fie frifehweg, eb’ es zu ſpät if. Wenn: es 
gegen deine Grundſätze ift, jo viel Vermögen zu haben, 
fannft theilen, aber natürlich nur mit mir. Ich ſtell' 
dir ein Schriftliches aus, daß du ſchon einmal getheilt 
haft und Niemand mehr beim Nächitenmal mas von 
dir fordern kann. Thu's mir zulieb und heirath’ die 
Hunold.” 

Er erzählte nun, daß die Baronin mit einem alten 
Oberſt verheirathet war; fie gefiel fid) eine Zeitlang 
darin, erjte Garnifondame, Sonne der uniformirten 
Wandelſterne zu fein, die viel Eofettirte und Niemand 
begünftigte, fie hatte daher. auf der ungefchriebenen 
Ranglifte den Titel: Mutter des Regiments. Nach der 
Kevolution ließ fie fih von ihrem Mann fcheiden. 

Alles das erzählte Bartelmä, während er mit der 
Hade auf der Schulter nad) dem Kartoffelfeld ging und 
nach einer derben Ermahnung an Eugen begann er 
jest feine Arbeit und Eugen ging weiter. 

Das falbe Laub flog von den Bäumen über die 
Wieſen hin, auf denen die einfame Zeitlofe blühte und 
immer flog das Laub wieder fort, als fchiene es fid) 
gegen das BVerfaulen in der Ruhe am Boden zu meh: 
ren; man merkte faum den Wind, der die Blätter da- 
binjagte, die doch endlih an den Nainen und zwijchen 
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den Stoppeln der Felder liegen bleiben mußten. Die 
Lerche in den Lüften war längjt verftummt, bier und 
dort erhob fi noch eine und zwiticherte unruhig am 
fahlen Boden hin; fie hatte das ruhige DVerfte noch 
nicht gefunden. Nur der Goldammer, den man das 
Heimchen de3 Baumes nennen Tann, ließ feine melan- 
choliſch langgezogenen wenigen Töne vom Tahlen Aft 
vernehmen. Die Sperlinge ſchoſſen luſtig zmwitfchernd 
ſchaarenweiſe hin und ber. 

Bom Berge her jchallte Glodengeläute der meiden- 
den Kühe und Gefang der Hirtenfnaben. Sit das 
nicht wie Grabgeläute und Grabgefang des fterbenden 
Sommers? 

Die höher fteigende Sonne ſchickte mächtige Strahlen 
in den Nebel, er qualmte auf und zerriß in Wolfen; 
auch im Geifte Eugens leuchtete e8 auf: und dennod, 
troß aller Verzerrung muß im Bolf allein ung Ret- 
tung werden, bier kann noch eine erfannte Wahrheit 
die entiprechende That erzeugen. Die da drüben, die 
Vornehmen, wollen nur geiftreich fein, eine neue Hab- 
jucht, fich verfeinern, um noch mehr genießen, noch 
mehr jpielen zu fünnen. Ein Heiland jelber, wenn er 
unter fie träte, fie würden nur eine intereflante Er— 
fcheinung in ihm finden, aber den Schwärmer belächeln, 
der ihnen zumuthet, das Joch der Niederträchtigfeit und 
der falſchen Genußſucht abzufchütteln. Sie wiffen Alles 
und mwollen Nichts. Die rauhe Hand folgt noch getreu: 
lich der Erfenntniß. Es gilt die wahre Selbftehre zu 
gründen und Lüge und Unnatur find befiegt. 

Freudigen Schritte ging Eugen dahin und ohne es 
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gewollt zu haben, ftand er jeßt bei dem fingenben 
Hirtenfnaben, der ihn nicht bemerkte, da er neben fich 
liegende Hanfftauden von den Engerlingen jäuberte und 
fih aus den gewonnenen Fäden eine Peitſchenſchnur 
flodt. Es war Niemand anders als der Sanscülotte. 
Nach dem eriten Schred ward der tückiſche Burſch un- 
gemein zutraulihd und offenherzig. Hier bei feiner 
Heerde fühlte fi) der Burfh ganz in feiner Selbft- 
berrlichfeit; Munterfeit und muthwillige Friſche ſprang 
aus allen feinen Reden hervor. Er rannte ab und 
zu, um feine drei Kühe und zwei Ziegen — von 
denen er die eine Rufele hieß, meil fie der Zigeu— 
nerin gehörte — zufammen zu halten, ftellte fich 
aber immer rafch wieder bei dem Lehrer ein und 
antwortete behend auf Alles. Er erzählte, daß er 
noch eine Kubfalbin habe, die zum Volksfeſt fei, um 
den Preis zu gewinnen, und wenn Eugen fi eine 
Ziege anfchaffe, wie der alte Lehrer, wolle er fie ihm 
hüten. MS Eugen die Peitſche mit dem aus ſechs 
Meidengerten geflochtenen Stiele aufnahm und damit 
tapfer knallte, nidte ihm der Burſche beifällig zu und 
wollte ihm die Peitiche ſchenken. Eugen dankte und 
al3 er fragte, woher er den Hanf zu der zweiten 
Peitſche habe, ſagte der Burfche halb verlegen, fo viel 
dürfe man ſich von jeder Spreite nehmen; er mar 
ganz verwundert, wie der Lehrer ftatt zu tadeln ihn 
lobte, daß er das offen geftand. MS Eugen ſchon 
das Thal hinab war, rief ihm der Sanzcülotte nach, 
er gebe die neue Peitfche des Rainbauern Karle, dann 
babe er feinen Hanf wieder. 
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Eugen wer ganz glüdflih, daß er dieſen hartſchlä— 
gigen Burſchen jo gewonnen hatte und er mußte viel 
darüber denken, wie ſchwer e3 ift, in der Schule das 
innere Leben der Kinder zu faſſen; man müßte ihnen 
nachgehen können in all ihrem Thun und inmitten der 
Arbeit gelegentlich die Erfenntniß mweden. Weit, meit 
hinaus lag das deal: daß einft die Schule fich wieder 
auflöfe und mejentlich jeder Vater im Thun und Den- 
fen Lehrer feiner Kinder fei... 

Bon feinen Morgengängen brachte Eugen jtet3 ein 
friſches Auge und einen Athem der Feldluft in die Schul- 
ftube. Die Nebel ftanden jebt oft tagelang auf den 
bewaldeten Anböhen und wern fie wichen, zeigte fich 
wie das Laub immer falber geworden. In Eugen aber 
war’3 wie fproffender Frühling. Er widmete fich freu: 
dig feinem Beruf, er vergaß die ganze Welt draußen 
und erſchien ſich oft wie ein Einfiedler, der ein um- 
begtes Fleines Aderland bebaut, grabend, jäend, ern— 
tend, nichts mollend von der meiten Welt draußen. 
Dazu Fam jebt eine Befcheivenheit und Demuth über 
ihn, indem er bei den Vorbereitungen die Lücken ſei— 
nes Wiſſens gewahr wurde und beim Weberfchauen des 
Gelehrten erkannte, daß er manchen Gedanken in jich 
und vor den Kindern noch nicht zur vollen Durd- 
fichtigkeit und Beftimmtheit berausgearbeitet hatte. Gi- 
deon Kronauer war erftaunt, al3 er hierauf bezügliche 
Heußerungen Eugen3 vernahm, die diejer mit den Wor— 
ten Schloß: „Wer in der Waldirre taftend den Weg zu 
jeinen Füßen ſucht, der kann fih nicht am freien Aus- 
blid über die Landſchaft ergögen; in folder Erregtheit 
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fieht das ängſtlich forſchende Auge aber manche Gegen- 
jtände der Nähe deutlicher in ihren Merkmalen, als je 
dem barmlofen Blid gelingen will.“ 


Vierzehntes Kapitel. 


Eugen und Kronauer gelangten erft durch den Vikar 
in die rechte Beziehung und alle Drei fchienen Freude 
an einer Unterhaltung zu finden, die ſich über das 
Bereich der Kinder und Bauern erhob, wo alles Ge: 
ſpräch doch vornehmlich in Beantwortung der geftellten 
Fragen beiteht. 

Die Drei gingen eines Tages nach einem Teiche 
Kronauers, den man eben abließ. Der Vikar klagte 
über die Engberzigfeit des Schultheißen und feßte 
binzu: 

„Die Reaction jcheint ung in die platonifche Re— 
publif zu verjegen, wo nach Plato die Negierenden ge 
zwungen werden müfjen, ihr Amt voll ſchwerer Ver— 
antwortlichfeit anzunehmen. Es ſcheint aber, daß ſich 
nur die bornirteften zwingen laſſen. Das Boll will 
überhaupt feiner dee nicht entſprechen.“ 

„Aus euren Hörjälen kommend,” entgegnete Kron- 
auer, „denkt ihr nur: was foll das Boll? Ihr jagt 
nicht wie Gartefius: Sch denke, aljo bin Sch. Ihr 
fagt: ich denke die Welt, darum ift fie und gerade fo. 
Ihr wollt nur das finden, was ihr mitbringt. Der 
Naturforfcher nimmt aber die Dinge wie fie find. Ihr 
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folltet erforfchen: was ift das Volk und was kann es 
demzufolge wollen. Dadurch würdet ihr nicht immer 
die Rechnung ohne den Wirth machen, und diefer Wirth 
ift der wirkliche Volfsgeift. Die jogenannten ſchönen 
brillanten Ideen in der Wiffenfchaft find dasjelbe mas 
die eitlen Menfchen in der Geſellſchaft, fie wollen beide 
nur fich geltend machen, fich finden, ſich hören, jtatt 
die Dinge zu erkennen wie fie find und erjt daraus die 
Ideen erwachlen zu laſſen.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich,” fagte Eugen zu Kron— 
auer, „für diefe Worte. Sa, man muß die Boden- 
beichaffenheit des Aders unterfuchen, damit man weiß 
was man ihm zumuthen darf, in ihm liegt fein Geſetz. 
Nur erlauben Sie mir noch hinzuzufügen, daß die ideale 
Wiſſenſchaft höhere Anforderungen ftellen muß, und um 
ihnen gerecht zu werden, gilt e8 zu melioriren und neue 
Bedingungen zu jchaffen. Erobern war der Feldruf der 
Römer, fie wollten ftet3 neues Land gewinnen; mir 
müfjen im nationalen Boden neue Urfräfte hervor: 
rufen.” 

Niemand ift jo unabhängig und felbitherrlih, daß 
nicht begeifterte Aufnahme feines Ausfpruches ein Wohl- 
gefühl in ihm erzeugte, das fih zum Wohlwollen für 
den Empfangenden ausdehnt. So erging e8 auch Kron— 
auer. Nur ald Eugen binzufeßte, daß er fich ftet3 
bereit halte, die Wahrheit als Erlöfung in fi ein- 
ziehen zu laſſen, konnte er fich eines Mißmuthes nicht 
erwehren. Alles Enthufiaftifche, Ueberfchwengliche, mar 
ihm von Natur widerfprechend. 

Als fie eben bei dem Teich angekommen tvaren, 
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fagte daher Kronauer mit etwas fpöttifher Miene: er 
wolle fommenden Winter beim Frofte aus diefem Sumpfe 
Modererde, ein fogenanntes Humuslager, herausfchürfen 
lafjen, „um damit neue Urkräfte für lettige Felder zu 
erobern.” 

Eugen wollte nichts von dem Spott wiſſen, der 
auch in diefen Worten lag, und Kronauer freute fich 
jehr, als er vernahm, mie unterrichtet Eugen in der 
Ackerbauchemie war; er hatte jebt einen Gefährten für 
fein Kleines Laboratorium. 

Wie glüdlih war Eugen, daß er zwei Menfchen 
batte, an denen fich fein Weſen ergänzen konnte und 
diefe freudige Spannung ging naturgemäß auf feine 
Schulthätigkeit über, obgleich er bier viel Schweres zu 
üiberwinden batte. 

Der Sangcülotte war nicht nur wieder rüdfällig 
geworden, jondern hatte auch eine große Zahl Gleich: 
ftrebender. Noch mehr als früher von der mwahrge- 
nonmenen Lüge ward Eugen jest erfchüttert, als er 
in mehreren Kindern das Lafter der Heuchelei entdedte. 
Diejes jchlaue Verbergen des bemußten Unrechtz, diefer 
Mißbrauch der Unfhuldsmienen in einem Kinde — 
nun ift das Herbſte erfahren. Das Tüdifche, jene 
unfaßbare Mifhung von Lift und Dummheit, zeigte 
ſich in feiner ganzen Fragenhaftigfeit. Der Sangcülotte 
jtand wieder voran; er hatte Eugen mit fanften For: 
men zu täufchen verftanden und doch war er Urheber 
eines mühſam entdedten wahren Verbrechens. Eugen 
waren ein Buch Schreibpapier und mehrere andere 
Kleinigkeiten abhanden gefommen; nur mit der größten 


90 


Mühe brachte er den Urheber heraus, ver viele Mit- 
wiffer hatte. Eugen war über die Scheu vor rückhalts— 
lojer Angabe mehr erbittert al3 über die That felber. 
Er erfannte, wie ſich ſchon von der Schule aus eine 
fittlide Auflöfung, eine Auflehnung und Diebeshehlerei 
gegen die Mebertretung des Gejeges in den Gemüthern 
feftwurzelt; das Angeben, „Petzen“ genannt, galt für 
höchſte Ehrlofigkeit. Wo fol da im größeren Leben 
jene Bürgertugend fih ausbilden, die jeden Einzelnen 
zum freiwilligen Wächter der Geſetze macht? 

Eugen ging in dieſen Tagen tiefbetrübt umher, 
Zorn und Wehmuth erfüllten ihn, daß der größte Theil 
unjrer Lebensarbeit in Abwehr des Widernatürlichen 
verbraucht wird und fo wenig übrig bleibt, die freie 
Schönheit gedeihen zu machen. 

Die Strenge, die Eugen ſtets batte ahnen laſſen, 
ftellte er nun in den Vordergrund; die Schule follte 
den Kindern ein Vorbild des Lebens und feiner uner: 
bittlihen Nothwendigkeiten fein. 

Daneben widmete er fich den Gemeindeangelegen- 
heiten mit emfigem Eifer. Der Schultheiß hatte einen 
einzigen Gedanken in Garnifon, der hieß: nur nicht 
verganten! Manchmal änderte er auch die Barole und 
dann bieß fie: nur nicht in den Donnerftag. An die 
jem Tag jtand nämlich allwöchentlih das große Ver: 
zeichniß der in Sant gerathenen Familien in der Landes- 
zeitung. Dieje öfonomifche Sterbelifte fürchtete er vor 
Allem. Mit diefem einzigen Gedanken fuchte er den 
Haushalt der Gemeinde zu leiten und es gab viel Hin- 
und Herjhreiben zwijchen ihm und dem drängenden 
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Bezirksamt. Der Einwand Eugens, den der Sonnenwirth 
unterftügte, daß dadurch die Gemeinde in Ereditlofigkeit 
verfalle, wußte er damit zu befeitigen, daß wer einmal 
vergantet jei, nie mehr auffomme; man müfje daher 
gelegenen freiwilligen Verkauf abwarten, dann bleibe 
jtet3 Erfledliches übrig, daß man fich wieder auffratteln 
könne. Eugen lud fich viele Schreibereien auf, indem 
er in die Häufer der gerichtlich Anbängigen ging und 
die Ordnung ihrer Angelegenheiten in die Hand nahm. 
Se tiefer er in alles bier Einfchlägige drang, um fo 
mehr befejtigte fih in ihm die Zuverfiht, daß es ihm 
einft gelingen werde, mit überjchauender Kraft Erfprieß- 
liches zu fördern. 

Während er im Laboratorium mit Kronauer den 
Humus aus dem Teich chemisch unterfuchte, ſprach er 
dies gegen Kronauer aus und diejfer beklagte, daß ſein 
Plan zu einer Grundereditbant in den legten Jahren 
nicht aufgefommen war. Er feßte Eugen weitläufig 
augeinander, daß der ehemalige feudale Grundverband 
ein Schugmittel gegen Verarmung war und biefür jebt 
die Gemeinde eintreten müſſe, welcher doc) am Ende 
der Arme zufällt; der Adel habe ſich durd feine Credit— 
banken vielfach den Beſitz gefichert und viel ehemals 
freies Bauerngut werde wieder Adels: und Fünftiges 
Lehngut; die Kleinen Bauern aber find noch dermaßen 
in den Händen von Wucherern, daß Biele in Ueber: 
Schuldung immer mehr in’3 Abweſen fommen und noth- 
wendig dem Untergang verfallen. 

Alles ließ ſich darnach an, Eugen ein lebendig an- 
geregtes Leben zu bereiten und dennoch Fonnte er eine 
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tiefe Schwermuth nicht lo3 werden. Es war nicht ſowohl 
die Furcht vor dem Todesurtbeil, das hatte er faſt ganz 
vergejlen; er war ohne erfihtlihen Grund reizbar und 
ſchreckhaft. Er hatte fich mit Begierde in das Getriebe 
des hiefigen Lebens gejtürzt und jebt fand er faum mehr 
Ruhe zum freien Aufathmen. Vom frühen Morgen an 
immer auf dem Bolten ftehben, den unrubigen Geift fo 
vieler Kinder befhäftigen, lenfen und bilden, dann als 
Armenadvofat heimgeſucht von Bittftellern aller Art, 
dazu noch die Unruhe und Zweifelſucht in den Bor: 
bereitungen zu feinem Beruf — es ift leichter auf dem 
Scheiterhaufen verbrennen, als langfam in Kleinen un- 
fcheinbaren Thätigfeiten feine Lebenskraft verbrauchen. 
So rief er ſich zu und es bedurfte des ganzen Aufge: 
bot3 feines feiten Vorſatzes, um nicht wankend zu 
werden. 

Er ging öfters mit dem Vikar in des Kirchbauern 
Haus. Die bier herrſchende Scherzhaftigkeit that ihm 
wohl, und die Kirchbäuerin jah feine Befuche mit offen- 
barer Zufriedenheit. 

Was ſonſt als Anmaßlichkeit hätte abgelehnt werden 
müſſen, nahm das zagende Herz jetzt als fürforgende 
Güte auf. Die Kirhbäuerin wußte Alles, was Eugen 
that und fie ermahnte ihn, beſonders rüdfichtlich der 
Kinder: „Haltet Euch mehr an die Heinen, die größeren 
find ſchon einmal nicht? nuß; man Tann über die Raupen 
nur Meifter werden, jo lang fie noch nicht ausgekrochen 
find, fpäter nimmer.” Sodann ermahnte fie ihn, den 
Bachmüller nicht zu verabjfäumen, den müſſe man an 
der Hand haben. Im ganzen Weſen der Kirchbäuerin 
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lag etwas natürlich Herrichendes und fie wußte nicht 
anders, als daß fih Niemand ihrer Gunft entziehen 
dürfe. 

In das Haus de3 Bachmüllers kam Eugen in der 
That jegt nur ſelten. Dort fühlte er fich ſtets in Reg— 
ſamkeit verjeßt, bier aber wurde ein egoiſtiſches Aus- 
ruhen in fih nicht nur gewährt, fondern faſt gefordert. 
Eugen fand e3 in feiner jegigen Gemüthsverfaflung jehr 
bequem, fih nicht allzeit auf den Poſten gerufen zu 
ſehen, obgleich er fich jagen mußte, daß er beim Weg: 
gang aus der Bahmühle fich ſtets beſſer und innerlich 
erquict vorgefommen jei. 

Eines Morgens fagte der Lipp, er babe nun ge- 
nugſam fochen gelernt, heute ſei Jahrmarkt in R,, 
Eugen möge ihm Geld geben, um das Küchengeräthe 
zu faufen. Eugen ging jogleih zum Sonnenwirth und 
un die Miflichkeit feines Verlangens zu verdeden, bat 
er in fcherzhaftem Ton um ein kleines Darlehn, indem 
er den Zweck angab. Der Sonnenwirth erklärte, daß 
man dafür fein baar Geld brauche; er brachte jchnell 
allerlei Geſchirr zufammen und fagte, daß er das übrig 
babe und für den „Spottpreis von dreißig Gulden” 
Eugen geben wolle. Dieſer lehnte entſchieden ab und 
ließ fih auch nicht bewegen, irgend ein „Gebot zu 
thun.” 

Der Sonnenwirth 30g die Stirn zufammen, beiegte 
mehrmals die gejchloffenen Lippen als juchte er nad 
dem rechten Wort, endlich jagte er, er habe wohl Geld, 
e3 jei aber nicht fein Brauch, den Leuten Geld zu 
geben, damit fie ſich einen Bedienten balten Fünnen ; 


94 


er verlange im Gegentbeil die hundertfünfzig Gulden, 
die er dem Kaidl gegeben, zurüd, er wolle dem ver: 
jhuldeten Klojemichel einen Ader „aus freier Hand“ 
abfaufen, da fei’3 beffer angelegt. „Juden und Borgen 
thut wohl, aber nicht lang,“ ſchloß er, rief feine Frau 
und fagte ihr, daß der Lehrer fich einen eignen Haus: 
halt einrichte und daß fie fhon auf heut Mittag nicht 
mehr für ihn zu kochen brauche. Eugen ftand ganz 
eritarrt vor Zorn, er mußte an fi halten, denn er 
überlegte wohl, daß er fih nur einen ſchadenfrohen 
Feind mache. 

Das konnte heute ein ſchlimmes Echulhalten werden, 
aber Eugen hatte Kraft genug fich über diefe Arm- 
jeligfeit hinwegzuſchwingen; es erichien ihm als ein 
beitrer Brobeverfuh, wie fih Schule halten läßt, wenn 
man nicht weiß, ob man zu Mittag zu eſſen haben 
wird. Er lud fich bei Lipp zu Gaft und verzehrte mit 
ihm die Kartoffeln, die Lipp meijterlich zu fieden 
verstand. 

Es giebt Verlegenheiten, die dem innern Bewußt— 
fein als jo ungehörig erjcheinen, daß man mit über: 
müthiger Zuverfiht erwartet, fie müßten fi) durch ein 
bereitwilliges Ereigniß ſchlichten, das nicht einmal unfern 
Zuruf abwarte. In diefer Jugendlaune war Eugen am . 
erften Tag. Als aber Tage kamen und gingen und 
nichts fich zeigte und als der Sonnenwirth durch feinen 
Franz jagen ließ, der Lehrer möge das Verſprochene 
ſchicken, da fühlte Eugen was e3 beißt: unter einem 
erbärmlichen kleinen Geſchick zu leiden. Eugen merkte 
nicht, wie die Kinder jeden Morgen nach ſeinem Antlitz 
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aufihauten, als müßten fie erfunden, was für Wetter 
heute jei; e8 war ihm fo ſchwer, jetzt ermwedend auf 
fie zu wirken. Was er fonft als Eindliche Heiterkeit 
und jugendlichen Leichtfinn zu beſchwichtigen geneigt 
war, darüber fonnte er jett in Jähzorn gerathen, und 
gewaltjam mußte er fich von Uebereilungen und harten 
Strafen zurüdhalten. 

Des Nainbauern Karle, deſſen Trauung in Trenz 
lingen ftattgefunden hatte, bielt Nachhochzeit im Dorf. 
Eugen wußte faum davon, und als er auf dem Tanz 
boden war, nedte ihn der Hufchel über feine traurige 
Miene und Sabine fah ihn verftohlen und fragend an. 
Eugen empfand nur die eine Freude, daß diefe Men- 
ſchen nach all den Stürmen und Drangfalen fo jauch— 
zend Iuftig jein mochten; er ſelber fonnte nicht daran 
Theil nehmen. Man muß mitten im Taumel einer 
Bewegung jtehen, die erhitten Bulfe in ihr büpfen 
lafjen, um den krauſen Lärm nicht unbegreiflih, ja 
jogar erjchredend zu finden; das fagte fih Eugen und 
er lachte faft mit, al3 viele Burſchen und Mädchen die 
budlige Tochter des Mäuerleswerner, mit der Niemand 
tanzte, in allerlei Weife nedten. 

Eugen fühlte ſich ſtets ſchwer bebrüdt. Um der 
Kinder willen ſchon mußte das ein Ende nehmen. Was 
Eugen ehedem belächelt hatte, geſchah jetzt, er ließ durch 
Lipp die filberne Dofe und die beiden Trauringe ver: 
pfänden; er mußte befjere Nahrung haben, wenn er 
feinen Beruf erfüllen ſollte. Sekt verjtand er die 
Klagen der Lehrer um auskömmliches Gehalt mehr als 
zur Genüge. 
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Fünfzehntes Kapitel, 


Es hätte zu manchen Betrachtungen Beranlaffung 
geben fünnen, daß Eugen jeßt gemeinschaftlich mit dem 
Reichskrüppel in des heiligen römischen Reichs Schlaf: 
ftube — mie fie Kaidl genannt hatte — die mit den 
ftenographifchen Berichten der Paulskirche verklebten 
Wände mit grüner Farbe überpinfelte. Eugen dachte 
aber meift nur, wem er die Ehre einer Anleihe zu— 
fommen laſſe. Die Baronin erbot fi da zuerit, aber 
er. fühlte, daß er bier nicht ankflopfen fonnte. Kron— 
auer? Kaum batte fih zu ihm ein feſtes Verhältniß 
zu bilden begonnen, das durfte nicht in ein anderes 
verkehrt werden. Der Kirchbauer? Der würde ein 
Handgeld für den Eidam darin jehen. Es bleibt Nie 
mand als der Bachmüller; hat ja jogar Kaidl von ihm 
gejagt, er hat eine harte Hand und ein weiches Herz. 
Dennoch verihob Eugen diefen Gang, bis er abermals 
von dem Sonnenwirth gemahnt wurde. So ward es 
Samjtag Abend bis er nah der Bahmühle ging; er 
wurde nicht eben freundlich empfangen und dem zagen- 
den Herzen ſchien es fait, als wüßte man. fein Begehr. 
Eugen bat, den Hausheren einige Augenblide allein 
ſprechen zu dürfen, die Frauen entfernten fich rajch. 
Nicht mehr jo heiter wie beim Sonnenwirth, jondern 
niedergeichlagenen Blides brachte Eugen fein Anliegen 
vor. Der Bachmüller rieb fich die Hände, als ob ihn 
friere und fchüttelte den Kopf verneinend; als er aber 
den traurigen Blid Eugens ſah, ſetzte er hinzu, daß 
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er viel Gerfte gekauft und auch Geld zu der neuen 
Einrihtung der Mühle brauche, die der Bernhard von 
Trenzlingen diefen Winter mache. Eugen gab ihm recht 
und juchte die unbefangenfte Miene zu gewinnen. Er 
blieb noch, als die Frauen wieder famen, es galt ja, 
feine Berlegtheit zu zeigen. Vittore mochte jedoch etwas 
in dem Angejicht Eugens entdedt haben, denn fie fagte: 

„Herr Lehrer, jebt find wir wett; Ihr habt meinen 
Unſchick bezahlt gemacht.“ 

„Die j0? Was hab’ ich gethan ?” 

„Schwätz' nicht, fei ftill,” rief der Vater. 

„Man Tann dir’s anders auslegen,” wehrte bie 
Mutter. 

„Davor fürcht' ih mich nicht,” ſagte Vittore, 
„meinetwegen können des Kirchbauern jagen was fie 
wollen. Sch hab's Euch doch nicht vergeflen, Herr 
Lehrer, dab Ihr an dem Lipp fo brav feid. Das 
bleibt, wenn Ihr auch fonft einen Unſchick gemacht 
habt.” 

„Bas hab’ ich denn gethan?“ fragte Eugen wieder. 

„Laß doch fein,” rief Vater und Mutter wie aus 
Einem Munde. | 

„Sb glaub’, daß man mit dem Lehrer glattweg 
reden kann,“ beharrte Vittore, „und er ift hier fremd 
und e3 muß ihm am liebften fein, zu willen, wie er 
mit den Menfchen dran if. Drum bat er fih ja aud 
anpoppeln laffen und bat im Gemeinderath für ben 
Bigil gut gefprodhen, er weiß nicht was für ein grund: 
verdorbener Menſch das ift und daß ihn die Kirch— 
bäuerin nur und zum Poſſen in Dienft genommen bat. 

Auerbach, Schriften. XV. 7 
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Herr Lehrer! Es ift nicht recht, daß Ihr Sonntags 
nicht zu ung fommen feid: wen man mitten in ber 
Woche überlauft, den muß man aud) in der Sonntags: 
ruhe heimſuchen, und wir haben diefen Sonntag gerade 
die erjten Erntefüchle geſſen, und meine Mutter bat 
fo gewiß auf Euch gerechnet, daß fie Euch davon und 
auch ein Stückle Fleiih vom Mittag aufgehoben hat.” 

Die Mutter jchalt über diefe Redfeligfeit und der 
Vater ging brummend die Stube auf und ab; Eugen 
aber dankte Vittore über diefe „wahre Gutherzigfeit,“ 
die ihm einen Berjtoß ohne Hinterhalt vorrüdte und 
ihn jo in ein klares Verhältniß ſetzte. Als er binzu- 
fügte, wie ſchön und echt das Leben wäre, wenn Alle 
wahrbeitsgetreu ſich begegneten, rief Vittore in die 
Hände klatſchend: 

„Seht ihr Mutter, wie ich recht hab’? Meine Mut- 
ter hat mich oft darüber ausgelacht, daß ich nicht gern 
zu einem Menjchen guten Morgen fage, dem ich nicht 
von Herzen einen äcdhten guten Morgen wünſche. So 
oft man Einem begegnet, follte man’s ihn merken laſſen, 
wie man zu ihm ift.“ 

Betroffen ſah Eugen auf Vittore. War das nicht, 
als ob er ſelbſt redete? Vittore aber ging raſch von 
den Allgemeinheiten ab, fie bog mit der Hand ihre 
Nafe und ahmte täufchend den „Faljchheitsgruß” der 
Kirhbäuerin nad. Vater und Mutter verwieſen ihr 
dad ftreng und als gerade die Zeitung vom Schloß 
fam, ließ fih’3 Eugen nicht nehmen, diejelbe heute 
porzulejen. 

Als Eugen ſpät in der Nacht heimging, hatte er 
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faft vergeffen, wie er mit feinem Anliegen abgewiejen 
war, ihn bef&häftigte nur der Gedanke an PVittore und 
wie das fo offenbar feelengute Mädchen mit Luft fogleich 
auch den natürlihen Abſcheu vor allem Unmwahren 
fundgab. 

Am Morgen überfam Eugen der Schmerz über 
feine Eleinliche Hülflofigfeit mit doppelter Schwere; er 
blieb daheim und horchte hinaus auf jedes Geräufch, 
gewiß kommt der Bachmüller und bietet jegt von jelbft 
da3 Gewünſchte dar. Er Fam aber nicht, fondern 
immer ein Bittjtellee nach dem andern, für den Eugen 
Gevatterbriefe und Gerichtsfchreibereien fertigen follte, 
und er mußte an fich halten, um feine Leutfeligfeit zu 
bewahren; er follte Allen Alles fein, und ihm mollte 
Niemand hülfreihe Hand bieten. 

An diefem hellen Sonntag blieb Eugen nad) der 
Kirche in feiner Studierftube, und doc konnte er es 
nicht erreichen, fo oft er auch mit Dichtern und Phi— 
loſophen abmechjelte, fih in ein Buch zu verfenfen. 
Es will nicht gelingen, mitten unter Sorgen feinen 
Geift frei zu entſalten und weiter zu bilden. 

Spät in der Naht von dem Wächterruf erweckt, 
ſprachen fih aus Eugens Lerzen die Worte: 


Um Mitternadt 
Bin ih erwacht, 
Und fragte mich ftill und leiſe: 


Du irrer Galt, 
Mo fandft du Raft 
Auf deiner wirren Reife? 
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In fremdem Haus, 
Sm Naht und Graus, 
Lieg' ich hier gebettet in Leiden. 


Und jtürb’ ich jegt, 
Keine Wange nept 
Eine Thräne um mein Verſcheiden. 


Um Mitternadt 
Bin ih erwadt, 
Und meinte ſtill und leiſe... 


Mit einem mwehmüthigen Lächeln fchrieb er dann 
diefe Worte auf, batte er ja diefe Gemwöhnung aus 
vergangenen Zeiten längſt abgethan geglaubt im thäti- 
gen Leben. Er mollte nichts mehr von Verfeinerung 
der Empfindung in fih, Alles jollte im lebendigen 
Wort hingegeben fein den lebendigen Menjchen. 

Mit Anfpannung all jeiner Willenskraft mußte er 
fih zum Schulhalten zwingen. Jedes kleine Geräufch 
erfchredte ihn, jede nicht raſche Folgſamkeit machte ihn 
unmwillig. Eines Morgens mußte er fich gejtehen, was 
er nicht befennen wollte, er war krank — ein mächtiges 
Fieber hatte ihn erfaßt und bin und her mogten feine 
Gedanken und überjprangen alle Dämme, die der be= 
wußte Wille ihnen geſetzt. Mit Schauder wurde er 
ſolches gewahr, daran batte er nie gedacht, wie es 
werben folle, wenn er frank würde In der Angft, 
daß er im Fieber fein ganzes verborgenes Leben ver: 
rathen könne, fteigerte ſich dafjelbe nur noch mehr, 
und als der berbeigerufene Vikar fam, jchidte er fo: 
gleih nah dem Arzt, der täglich die Frau Kronauer 
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beſuchte. Eugen mwollte e8 nicht dulden, daß er Frank 
fei, aber er fonnie nicht mehr wehren und bald verfant 
er in mwillenlojes Hinbrüten. 

Lipp bemährte fih als forglider, allen Launen 
fügfamer Kranfenmwärter. Der Vikar hielt an Eugens 
Stelle regelmäßig Schule und Alles ſchien einen ruhi- 
gen Verlauf zu nehmen, als ein neues Ungefähr Eugen 
aufs Höchfte fteigertee Draußen batte die fröhliche 
Meinlefe begonnen; Piſtolenſchüſſe Frallten von den 
Bergen und in den Gafjen, und von diefen Tönen er: 
weckt ſchrie Eugen nad feinem Pferd, nach feinen 
Waffen und fommanbdirte die Schlacht, ſchickte Adju- 
tanten ab und antwortete auf Rapporte und fchrie 
mwieder laut auf, da er Kameraden neben ſich finfen 
ſah. Ein andermal rief er: „Schlecht getroffen! Warum 
verbindet ihr mir die Augen? Sehen will ich den Tod, 
Achtung, Feuer!” 

Bartelmä Töste den Lipp ab in den Nachtwacen. 
Man redete im Dorf viel davon, daß der dide Geißel- 
maier de3 Sonnenwirths jo gut gegen den Lehrer jei, 
und daß diefer fih von ihm beruhigen lafje wie ein 
Kind von der Mutter. 

Die Krankheit Eugens hatte noch außerdem eine 
feltfjame Bewegung im Dorf erregt. Die Kirchbäuerin 
ſah fih als erfte verpflichtet, die Pflege des kranken 
Lehrer3 zu überwachen; fie felber konnte nicht vom 
Fleck und ihre Sabine Tieß ſich durchaus nicht dazu 
bringen, in das Schulhaus zu gehen; fie ſchickte daher 
ihren Mann mit allerlei Anerbietungen, die aber Bar: 
telmä, der ſich das Hoheitsrecht im Haufe angeeignet 
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batte, barſch abwies; gelinder lehnte er die Anerbie- 
tungen der Bachmüllerin ab und nahm nur von der 
Pfarrerin das Gewünſchte an. Beim Wachen in der 
Nacht entſchloß ſich Bartelmä zum Erſtenmal wieder, 
etwas Gedrudtes vorzunehmen; aber fei es, daß fein 
Auge oder fein Geift widerſpenſtig war, er las feine 
drei Seiten und Fartelte dann ganze Nächte mit Lipp. 

Die Bahmüllerin und die Pfarrerin hielten fich 
viel in der Nebenftube bei Eugen, und diefer rief ein- 
mal wie aus dem Traume aber mit jo markferjchüttern- 
dem Ton, als wäre ihm das Herz gefprungen: „Mutter! 
Meine Mutter!” 

Die Frauen kamen erjchredt herein und ſahen weh— 
mütbig auf den Kranken. Die Bachmüllerin fühlte 
ſich ſelber unwohl und Pittore ftellte fich freiwillig als 
ihr Vikar ein. Als einſt Eugen mehrmals nah Lipp 
rief und dieſer fchlaftrunfen ihn nicht hörte, ging 
Bittore in das Krankenzimmer und reichte dem mit 
der Zunge lechzenden Kranken einen Trunf. 

„Du giebit mir Thau,” fagte Eugen nachdem er 
getrunken und fein Auge wurde größer. Er faßte die 
Hand Vittore's und jagte: „Stephanie, leg’ deine Hand 
auf meine Stirn.” Vittore gehorchte, und als Eugen 
eingefhlummert war, ſchlich fie wieder meg. 

Die Krankheit brach fich jekt. 

In ftillen Stunden ſchaute Eugen oft wehmüthig 
nah den aufgeitellten Büchern; da drin find gefchlofjene 
Lichtreihen feitgehalten, nicht zu fallen von dem Franken 
Auge. Stundenlang konnte er fih damit quälen, fein 
ganzes Denkleben als fpielerifhe Selbitbetäubung zu 
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betrachten und oft kam er ſich vor, wie von großer 
Reife zurücgefehrt, plößlich wieder hineinverjeßt in ein 
faft vergefjenes Treiben, wo taufend Fäden abgeriffen 
find, die ſich nicht wollen meiter fpinnen laffen. In 
folder Bellemmung rief er dann Lipp, daß er mit 
ihm fprede. Er mußte wiffen, was er fei. 

Der Zuſtand Eugens beſſerte fi, feine kräftige 
Natur erbolte fih bald wieder. Der Vikar und Kro— 
nauer leijteten ihm abmechjelnd Gejellihaft, und als 
Eugen die Theilnahme erfuhr, die man ihm in feiner 
Krankheit gewidmet, fagte er ſchwerſeufzend: „Wenn 
nur die Menſchen den Gefunden fo liebreih mären, 
wie den Kranken.” 

Eine ftile Schwermuth, ein Gefühl der Hülflofig- 
feit war troß alledem Eugen von feiner Krankheit 
zurücgeblieben; er ging faft immer ſchweigend umber, 
er, der fonft für Seven eine freundliche Anſprache 
hatte. Bon feinen Fieberphantafien war ihm nur die 
in Erinnerung geblieben, daß ihm feine Mutter gerufen 
babe, fie lag im Dunkeln, er Eonnte fie nicht jehen, 
aber ihre Hand leuchtete, fie hatte die Arme nah ihm 
ausgeftredt. Die tiefe Trauer um den heißeften Wunſch 
feiner Seele erneute fi in ihm. 

D wenn die Mutter wüßte, wie ihr Kind fo ver: 
laſſen war und noch immer iſt ... | 

Als Eugen wieder zum Erftenmal Schule halten 
konnte, führte ihn der Pfarrer, der indeß angefommen 
war, feierlih bei den Schülern ein. Er fchien die 
ganzen vergangenen Mochen als nicht vorhanden zu 
betrachten, die Schule, diefe „Tochter der Kirche,” 


104 


erhielt erft von ihrer Mutter die Weihe des Daſeins. 
Der Pfarrer war überaus freundlich gegen Eugen und 
wiederholte mehrmals, daß er in der Hauptftabt viel 
„Dortheilhaftes” von ihm gehört, befonders von feiner 
Gönnerin, der Stiftsdame Theorofa von Schüttenhelm, 
die nächſtes Frühjahr zum Beſuch bieher kommen 
werde. 


Sechzehntes Kapitel. 


Es giebt Menfchen, deren Gedenken ung anmutbet, 
al3 faßten wir eine getreue biedere Hand. So war's 
Eugen, als er Deegers gedachte, er wußte zuverfichtlich, 
daß diefer Rath jchaffen würde. Der Sonnenwirth 
mahnte zwar nicht mehr, das durfte aber nicht abge- 
wartet werden. 

Was Eugen damals beim Abjchied von Deeger 
nicht glauben wollte, hatte ſich nun doch bewahrbeitet; 
die Entfernungen auf dem Lande fcheinen fich zu ver- 
größern. Die beiden Freunde hatten fich ſeit Monaten 
nicht wieder gejeben. 

Bartelmä war voll fröhlider Laune, al3 er von 
Eugen vernahm, daß er einen Bejuh in Röthhaufen 
machen wolle; er erzählte, daß er morgen Abend mit 
feiner Frachtfuhre auch durch Röthhauſen käme, und 
Eugen ſolle ihm vom Verlobungstiſch eine Flaſche 
Champagner als Signalrakete in das Lamm ſchicken. 

Mit einem Urlaub von zwei Tagen, die ihm jetzt 
als eine endloſe Zeit erſchienen, beſtieg Eugen das 
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Pferd, das ihm Bartelmä verfchafft hatte. Aller Augen 
ſchauten verwundert auf, mie der Lehrer fo ficher und 
fed davon ritt und den muthigen Hengſt tänzeln ließ. 
Mar es das Vollgefühl der Wiedergenefung oder fein 
erhöhter Standpunft? Eugen erfchienen die Käufer, die 
Menſchen viel hellfarbiger und heiterer, als er fo dahin 
ritt und rechts und links grüßte, bald dankte, bald 
duch feinen zunorfommenden Gruß zu einem folchen 
berausforderte. Vor de3 Kirchbauern Haus ließ er 
das Pferd mehrmals fteigen, und mußte in fich hinein- 
lächeln, daß er dem Erlenmoofer Salon die entjprechende 
Cavaliershuldigung bradte. Die Kirchbäuerin nidte 
ihm freundlich zu und der Hufchel, der hinter der 
Sabine zum Fenfter herausſah, fagte: „Das ſchwarze 
Sturmband um das Kinn Steht ihm doch prächtig und 
er ift in feiner Krankheit noch viel ſchöner geworden, 
meinjt nicht auch Sabine? Ich lauf' ſchnell hinten durch) 
die Gaff’, ich muß fehen, was er bei der Mühle macht.” 
Bei der Mühle war aber Niemand zu fehen und zu 
bören, die Müllersleute waren Alle im Nebengebäude, 
wo der Bernhard von Trenzlingen ein neues Werk 
ſchuf; beſonders PVittore war ganz glüdlih, fih nun 
einmal den Mechanismus der Mühle genau erklären 
zu lafien, fie war von Jugend auf daran gemöhnt, 
und Fannte ihn doch nicht vollfommen. Der Mühlen- 
doftor Bernhard war nicht Farg mit Erflärungen und 
die Eltern fahen diefe natürliche Beziehung als glüd- 
liche Verheißung an; fie winkten fih eben mit den 
Augen zu, als Vittore jo nah bei Bernhard ftand, der 
ihr gerade eine Zeichnung erllärte. Da trat Eugen 
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ein, der fein Pferd an dem Haufe angebunden hatte. 
Er jagte, er müſſe fich zuerjt denen in Fröhlichkeit 
zeigen, die ihn fo treulich gepflegt. Als er berichtete, 
daß er im Begriff fei, nah Röthhauſen zu reiten, 
um dort einen Freund zu befuchen, war das Auge Bit- 
tore'3 jtreng auf ihn gerichtet, dann ſenkte fie den 
Blick zur Erde. Der Mübhlendoltor war ein ftatt- 
licher junger Mann von überaus Fräftiger Geltalt mit 
einem ftraffen Antlig, deffen unterer Theil von den 
Augen an braun ausſah, während die Stirn blendend 
weiß war. Eugen bewilllommte ihn berzlid. Als er 
davon ritt, ſchaute ihm Niemand nad al3 der ver- 
borgene Huſchel. 

Es winterte bereits ftarf, eine dünne Schneedede 
lag auf der gefrornen Erde, aber die Sonne blidte jo 
bell vom blauen Himmel, und überall glikerte und 
blinfte e3; die Bäume an der Straße breiteten die 
Zweige voll glänzenden Gejchmeides jo ruhig und un- 
bewegt, als hielten ſie jtile an fih und freuten fich 
ihrer Pracht. Der Schwarze Tannenwald auf der Berg: 
böhe ſchnitt fi feharf ab von dem meißen Grund. 
Der Braune griff jo tapfer aus, al3 wäre er ſtolz auf 
feinen fihern Herrfcher und Eugen war e3 fo wohl zu 
Muthe, daß er gern in die Welt hineingefungen hätte, 
wo Alles ſchwieg und nur bisweilen ein Rabe krächzte. 
Den ſchwarzen Gefellen ärgerte wohl das mweißglänzende 
Gewand der Erde. 

Ein Eisvogel mit feinem blaufehimmernden Gefieder 
ftand auf einem Felfen am zugefrormen Bach und 
wendete den langjchnabeligen Kopf nah dem Keiter. 
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Jetzt wechſelte ein Rehbock über den Weg, die Jagd— 
luft wachte wieder auf, es tönte lockender Waldhorn— 
klang und rief zur Jagd. Eugen ritt raſch dahin und 
ihm war's in der Seele, als ritte er einem verborgenen 
Glüd entgegen. Er forfchte diefer gehobenen Stimmung 
nah und fand zu ihrer Begründung nichts, als die 
Reiterluft und das Vollgefühl der Genefung. Er Iehnte 
es ftill ab, daß das Wiederſehen Stephanie'3 mitwirke, 
ja er gelobte ſich, ihr auszumeichen. 

Wie er fo dahinritt und die ſchnellfüßige Kraft 
des Pferdes fein eigen machte, überfam ihn etwas von 
der Luft nad) ausgebreitetem Befig; über ſolchen fchalten 
und herrſchen, das heißt das eigene Selbft mit neuen 
Mächten ausrüften, taufendfaches Leben gewinnen. 
Und jeßt, welch armfelige Noth bedrückt dein ganzes 
Weſen! 

Eugen jagte noch ſchneller dahin, als fliehe er vor 
den Einflüſterungen des Verſuchers. Auf der Anhöhe 
vor Röthhauſen begegnete ihm der Metzgerburſche, der 
in einem Bernerwäglein ſaß; ſie hielten Beide eine 
Weile die dampfenden Roſſe an und Eugen wußte 
nicht, war's Spott oder Ernſt, als er den Dank für 
ſeine Verwendung beim Schäufler-David vernahm. 

Er ritt raſch fürbaß. Der Lammwirth in Röth— 
hauſen hieß den Gaſtfreund hoch willkommen. Als 
dieſer aber nach Deeger fragte, erfuhr er, daß groß 
Leid in deſſen Hauſe ſei; die Mutter ſei gefährlich 
krank und „es wäre doch geſcheiter, wenn der Alte, 
der hier unten nichts mehr zu thun hat, in den Him— 
mel käme.“ 
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Es gehört zu den fchmerzlichiten Empfindungen, 
einen Freund, den man jubelnd an die Bruft drüden 
wollte, unverſehens gramgebeugt zu treffen. Wie an 
dem aus freier Luft in die Kranfenftube Tretenden ein 
friiher Feldathem haftet, jo wird es dem freudig ge— 
jpannten Herzen ſchwer, plöglid Gram und Mitleid in 
ih aufzunehmen. Nur wenige Augenblide mar Eugen 
von diefem peinlihen Gegenſatz beherrſcht. Deeger war 
gerührt von der innigen Theilnahme Eugen, aber er 
fonnte doch nicht umhin, die Weberfchwänglichkeit zu 
dämpfen, da Eugen äußerte: er würde fein halbes Leben 
darum geben, wenn es ihm vergönnt wäre, auch nur 
feine kranke Mutter zu pflegen. Deeger war gefaßt 
und rubig. Eugen mwollte fein Anliegen gar nicht vor: 
bringen, aber der Freund zwang ihn dazu und Eugen 
erzählte, wie er in diefe Verlegenheit geflommen. Dee— 
ger Fonnte ein gewiſſes Meiftern nicht laſſen, er fchalt 
Eugen über feinen Leichtfinn, der ihn unnöthige Sor— 
gen aufgebürdet habe. Eugen ward unmillig, er hatte 
ja ſchon genug gelitten, wozu noch diefe Strafpredigt? 
Deeger nahm Papier und Bleijtift indem er fagte: 

„Berichte Alles, was du fonft fehuldig biſt; Fein 
Flickwerk, ganz gefund und frei mußt du dich machen.” 

Als Eugen entgegnete, daß er jonft feine Schulden 
babe, wurde hin und ber überlegt, wie zu helfen; Dee= 
ger war einverftanden, daß nur im äuferften Fall, 
wenn auch, was er nicht glaube, Kronauer verjage, 
man fih an die Baronin mende. 

„Verſuch's beim Lehnert,“ jchloß er, „der könnte dir 
helfen und dann muß dir Schnörfel dein zweites Klavier 
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abfaufen, der hat baar Geld. Mad’ dich um jeden 
Preis frei. Nichts ift jämmerlicher, al3 fich mit einer 
drüdenden Laft wie mit einer Kränklichkeit hinſchlep— 
pen; das Meffer her! Hungerfur ber! nur heile dich 
ganz.” 

In diefem refoluten Aufräumen und Abthun aller 
Ichlaffen Hängerei war Deeger völlig in feinem Element 
und Eugen fühlte jetzt leibhaftig die Fräftige Freundes: 
band; ja noch mehr, wie der Anblid eines fih in feiter 
Haltung bewegenden Menjchen den Nachläſſigen ftraff 
aufrichtet, fo fühlte ſich Eugen erkräftigt. 

Sm Haufe Lehnert war große Freude über die An— 
funft Eugen; der Engelbert hatte ihn fchon beim Lamm 
gejeben und zu Haufe die Botjchaft verkündet. Deeger 
batte es übernommen, den Lehnert zu beftimmen und 
diejer fand ſich wider Erwarten willfährig, als „Bürge 
und Selbitzähler” zu unterfchreiben, wenn der Lamm: 
wirth das Geld gebe. Auch diefen übernahm Deeger 
und fam bald mit dem überrafhenden Jawort. Er 
verfündete jedvoh Eugen, daß der Lammmirth fih nur 
aus der Rückſicht zu der Anleihe verjtanden habe, daß 
nun die Heirath feines Bruders mit des Schäufler: 
Davids Marie eifriger betrieben werde. „Ich glaube 
aber auch,“ jeßte er hinzu, „daß der Lammwirth dich 
für einen Nebenbubler hält und dich dadurch bejeitigt 
glaubt.” 

Eugen lächelte über die feltfamen Verſchlingungen, 
die das Leben knüpft. 

Bol Freude ritt er nun hinüber zu Schnörkel, von 
dem er auch das DVerfprechen erhielt, daß er auf dem 


Weg zur näditen Conferenz nad Erlenmoo8 Tommen 
und ſich eines der Klaviere auswählen wolle. 

Deeger war ganz glüdlih, daß er dem Freund fo 
batte beijiehen können und diefer konnte nicht umbin, 
ihn an’3 Herz drüdend auszurufen: 

„Das heißt gelebt! Sol eine Stunde, in der man 
ein thätiges Freundesherz an fich fchließt, macht das 
Leben wieder werth, man freut ſich des Dafeins, 
Könnte ih dir nur durch eine fchöne That bemeifen, 
wie glüdlih du mich machft, mit dir felbft und damit, 
daß ich dich habe.” 

Deeger nidte ftil ohne eine Hand zu reichen oder 
durch irgend ein anderes Zeichen zu ermwidern. 

„Man hört immer und immer, daß die Frauenliebe 
das höchſte Glück fei,” fagte Eugen, als er mit Deeger 
beim Wein beifammen faß, „ich glaube, daß die Alten 
recht hatten, die Freundſchaft höher zu ftellen; fie ift 
die reine Männertugend eines thätigen Volkes. Wir 
haben feine jo ſchönen Thaten mehr wie die Alten und 
doch find die leitenden Gedanken bei ung nicht minder 
ſchön; unfere Furien find jeßt nichts al3 dumme Geld- 
ſchulden, unfer befreiender Tempel eine Discontobant. 
Stoß an Pylades! Nur in Glaubensdingen find wir 
verjchieden wie Oreſt und Pylades im Todesfampf. 
Cetera par concors et sine lite fuit fagt Ovid.“ 

Die Gläfer langen hell. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Mit einem eigenthümlichen Behagen der Unabhän- 
gigkeit ging Eugen andern Tages nah dem Schloß, 
um die Baronin Stephanie zu beſuchen; er hatte ſich 
von ihr Schon abhängig gejehen und fühlte fich jegt um 
fo freier. Er wurde in den Mittelfaal geführt und 
follte fie hier erwarten. Schon diefes Warten verjeßte 
Eugen in eine andere Welt, von der er ſich auch Außer: 
lih umgeben ſah: diefe Hängeampeln mit Schling- 
gewächfen, diefe Statuetten und Mbums waren ihm 
jeßt fo fremd; auffallend waren nody mehrere zierlich 
gearbeitete Staffeleien mit angefangenen und halbvollen- 
deten Landſchaftsbildern; am Fenjter jtand ein kunſt— 
reich gearbeitetes Spinnrad vor einem einarmigen Stuhl. 
Stephanie trat ein und empfing Eugen mit Herzlich: 
feit; die aufrichtige Theilnahme, die jie über das ab- 
gehärmte Ausſehen Eugens äußerte, machte diefen die 
Augen niederjchlagen, da fie ihm beide Hände entgegen- 
ftredte und ihn fragte, was ihm fehle. Als Eugen 
jest den Bli erhob und zum Erftenmal in dem großen 
Spiegel feine ganze Geitalt ſah, war er betroffen über 
feine eigene Erjcheinung. In dem füßduftenden teppich- 
belegten Zimmer, das von hellem Kaminfeuer durch: 
wärmt wurde, ward Eugen raſch wieder in den zaube- 
riſchen Bannfreis Stephanie’3 verſetzt. 

„Es ift jo Schön,” fagte er, als er mit Stephanie 
an der freien Gluth faß, „es iſt jo anmutbend, daß 
die Kultur das urſprünglich naiv Dageweſene verjchö- 
nert wieder aufnimmt.” 
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„Bas meinen Sie?“ 

„Das freie Herdfeuer des Anfangs ift bier wieder 
da. Wie lieblich iſt's, die lebendige Flamme vor fich zu 
jeben, Statt die abjtracte Wärme aus dem verfchloffenen 
Dfen zu haben.” 

„Das Kamin würde mir aber nicht genug Wärme 
geben, der Dfen ift auch geheizt; es geht nicht anders 
bei unferm Klima.” 

„Darum kann man unferm Voll auch nicht das 
Doppelte zumutben. Ich Tomme eben aus der dum— 
pfen Stube Lehnerts. Sie waren diefen Winter noch 
nicht dort?“ 

„Nein, das Volt ift im Winter abicheulih. Die 
Raupe ift nur ſchön, wenn fie Schmetterling geworden. 
Ich wollte den Engelbert unterrichten, ich ließ es aber 
wieder; ich kann mir’ eigentlich nur denken, daß es 
eine Luſt ift, geniale Kinder zu unterrichten.“ 

„Es fragt fih nit um Luft, fondern um Pflicht; 
e3 liegt gerade in der befondern Aufgabe unferes Be- 
rufes — “ 

„Ihres Berufes?” unterbrach Stephanie, „Sie haben 
einen ganz andern. Sie follten mit dem eleftromagne- 
tiichen Telegraphen über die Welt binfprechen und 
müben fih ab, Taubſtummen Zeichen des Verſtänd— 
nifjes beizubringen. Das paßt nit für Sie. Gie 
fönnten mir einen großen Gefallen erweiſen,“ jchloß 
fie plöglich aufftehend, als jchnellte fie eine Botſchaft 
in die Höhe „Wollen Sie? Verſprechen Sie mir. 
Geben Sie mir carte blanche.“ 

„Was jol ich thun?” 
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„Sie bleiben heut Mittag bei mir zu Tiſch.“ 

„Und das ift Alles?“ 

„Rein, Sie müſſen mir erlauben, Sie unter frem- 
dem Namen vorzuftellen. Was jehen Sie mich fo ftarr 
an? Was ift Ihnen?“ 

„Unter welhem Namen?” fragte Eugen bebend. 

„Unter welchem Sie wollen. Sie find Baron. 
Meinetwegen Baron Baumann, vom Rhein, aus Welt: 
phalen, aus Thüringen, woher Sie wollen.“ 

„And wozu fol diefe Maskerade?“ 

„gu nichts Schlimmen, au contraire. Sch habe 
heute mehrere Gäfte, e3 find Gabinetsftüde darunter, 
die Ihnen amüfant fein werden; Sie aber brauche ich 
für meinen Better Leo, einen Bruder unfer3 Erlen: 
moofer Kronauer. Leo verachtet hautement alle Be 
ftrebungen für's Volk und Sie follen mir helfen ihn 
befehren. ” 

„Danke für die Aufgabe. Aber warum mollten Sie 
mich nicht zu diefem Zweck als fimplen Lehrer vor: 
ftellen ?” 

„O Einfalt der Meltweisheit,” lachte Stephanie, 
„Sie kennen die fogenannte Geſellſchaft noch nicht. Ich 
muß Sie daher als einen Sonderling ſchildern. Wüßte 
Leo, daß Sie Dorfjchullehrer find, würde er Sie faum 
anhören; find Sie Baron, ah! ift das ganz anders.” 

Eugen lächelte und Stephanie richtete ſich hoch auf, 
da fie gefiegt zu haben glaubte, aber Eugen machte 
noch den Einwand: 

„So leid e8 mir thut, ich kann Ihnen nicht will: 
fahren. Vielleicht Fan Deeger, wenn auch feine Mutter 

Auerbach, Schriften. XV. 8 
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ſchwer krank, ja, nehmen Sie doch Deeger, der ift 
ftahlfeft und viel mehr geeignet und berechtigt.” 

„Nein, der ift ein Igel, borftelt und rollt fich zu— 
fammen, wenn ih ihn faffen will und er ift mir lang- 
mweilig. Pudel, Turner und Fürchtegott Gellert, das 
find drei Dinge, die ich nicht leiden fann. Deeger 
würde auch nichts nügen, er ift zu Dürr und raub, er 
und Gideon find nicht geeignet, nein, gar nicht; ihre 
Reden find wie engliiche Wiefen, lauter grünes Futter- 
gras, feine Blumen. Sie, Sie allein find geeignet. 
Ich bitte, thun Sie mir den Gefallen. Ich übernehme 
jede Berantwortung.” 

„Glauben Sie, daß Deeger, abgejehen von alledem, 
Shnen mwillfahren würde ?” 

„Nein, und darum follen Sies. Was geht Sie 
Deeger an? Sind Sie an irgend eine Autorität gebun— 
den? Gerade meil er’3 nicht thut, ift eg Ihre Sache; 
oder haben Sie Ihren Grundſatz vergeffen, daß der frei 
it, der aus fich nad feiner Individualität handelt?” 

„Die Frauen find in der Pegel perjünliche Feinde 
der Logik, mit der Ausnahme, wenn fie ihnen conve- 
nirt,” entgegnete Eugen, „fie gehen mit durch alle 
Schlußfolgerungen und bleiben am Ende doch an ihrem 
Ausgangspunkt ftehen. Nun denn, glauben Sie, daß 
Mauern von PBofaunenftößen einftürzen? und glauben 
Sie, daß ein Mann durd ein einziges Geſpräch befehrt 
werden kann?“ . 

„Nein, aber erfhüttert und das ift fchon viel, mei 
geehrter Herr von Katechismus. Sie find noch mehr 
Schulmeifter geworden, feitdem Sie in Erlenmoos find.“ 
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„Ich rathe dennoch zu Deeger, leider ift er jett 
von Kummer und Noth heimgeſucht.“ 

„Und Sie wollen nicht für ihn bitten? Gut. Ich 
verſpreche Ihnen, wenn Sie mir willfahren, Deeger 
anonym eine beträhtlihe Summe zu fhiden, die ihm 
aus aller Noth hilft. Iſt es ritterlicher, für einen 
Freund auf der Menſur ſich einer Klinge, einer Kugel 
blosftellen, oder für ihn einen geiftigen Wettftreit aus— 
fechten? Ich will Ihre Gefälligkeit damit nicht bezahlen, 
keineswegs, aber ich helfe Deeger doch nur, wenn Sie 
auch mir mwillfahren.” 

Eugen faß eine Weile ftill vor ſich niederfchauend, 
dann fagte er wie im Selbitgefpräd: 

„Darf ich mit meinen beiligjten Weberzeugungen 
eine Komödie machen, ein Maskenſpiel aufführen? Nein, 
nein, das wäre lafterhaft.” 

Stephanie warf ihr Lodenhaupt zurüd: „Sie über: 
ſchreiten alle Grenzen. Sie machen mich ernitlich böfe. 
Was ift das für ein Wort? Muthe ich Ihnen etwas 
Derartiges zu?“ ſagte fie, mit rafchen Schritten das 
Zimmer durchmeſſend. „Das ift unerhört, unerhört,” - 
wiederholte fie oft und biß die Lippen. 

„Gut,“ entgegnete Eugen, „fo nennen Sie e8 fri- 
vol oder gar pifant. Nicht wahr, das ift gejellihafts- 
fähige Sprachtoilette? Ich vermwerfe aber abjichtlich die 
kuppleriſche Sprachmweife, in der man Schlechtes mit 
annehmlihen Worten einfegnet. Sie jelber verachten 
ja die fogenannte Geſellſchaft, mo man einen Ehebruch 
liaison, einen Lüderjan rou& oder blase nennt, wo 
der betrügerifche Heuchler ein intriguanter diplomatijcher 
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Kopf getauft wird. Sch baffe diefe Art — ih meiß 
wohl, man darf in guter Gejellihaft nicht ſprechen: ich 
baffe, fondern nur: das ift mir odiös. — Ich aber 
verachte die Manier, in der man über das Vermwerfliche 
einen befehönigenden Tüfternen Reiz wirft und den Ge: 
ftank der moralifhen Fäulniß mit parfümirten Worten 
einbalfamirt. Darum ift meine ganze Redemweife nicht 
gejellfchaftsfähig. Sie jelber können nicht anders, und 
find mit Ihrem Streben nad Wahrhaftigkeit eine Ein- 
fiedlerin mitten in der Geſellſchaft; mich aber laſſen 
Sie weg aus der Welt, der all mein Denfen und 
Thun nur lächerlih wäre... Das ift mein größter 
Triumph.” 

„Sie brauchen Feine Entjehuldigungen, Sie find ein 
echter Menſch!“ fagte Stephanie zum großen Erſtaunen 
Eugens und legte ihre Sand auf feine Schulter, „Sie 
geben und find mir mehr al3 Sie nur ahnen Fünnen. 
Und jet willfahren Sie mir auch. Sie follen ja Ihre 
Ueberzeugungen ausfprechen, ganz wie fie find, nur 
fih eine wächjerne Naſe borgen, mweiter nicht? als einen 
Adelstitel. Oder find Sie auch einer der großartigen 
Freifinnigen, die nur mit Gleichgeftunmten verkehren 
wollen?” 

Da Eugen noch immer zögerte, fuhr fie fort und 
ihre Wangen glübten: 

„Richt wahr, um einen bornirten Bauern zu be- 
fehren, maskirt ihr euern Geift und eure Denkweiſe in 
jeine Sprade? Bor einem Mann von Welt tretet ihr 
aber zurüd, weil. ihr eu, die Hand aufs Herz, doch 
fürchtet. Gebet hin und prebiget auf allen Gafjen, ſteht 
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geſchrieben; ja freilih, auf den Gaſſen predigen, das 
ift leiht, da feid ihr Meifter. Ihr müßt hinein in 
den Salon, könnt ihr dort triumphiren, dann erft feid 
ihr Sieger.” 

„Es jei,” jagte Eugen, aber nicht in Hoffnung auf 
Sieg; man engagirt auch einen Kampf, nur um dem 
Gegner Achtung vor dem Muth einzuflößen. “ 

„Sie haben Ihren Muth bereits jet eben erprobt,” 
entgegnete Stephanie freudig und reichte ihm abermals 
die Hand. „So ehrlich, fo ohne dünkelhafte Galanterie 
hat noch nie ein Mann mit mir gerungen und” — fie 
bielt inne und feste ftotternd hinzu — „es wird mich 
nichts mehr an Ihnen irren.“ 

Eugen lächelte und eine gewifje übermüthige Kampf: 
luft veizte ihn, mit gefchloffenem Bifir in die Schranken 
zu treten. 

Stephanie machte fich nun fogleich daran, das Ver: 
ſprochene für Deeger in eine Briefvede zu legen. Eugen 
ſchrieb mit verftellter Handſchrift die Adreffe darauf 
und übernahm e3, auf Umwegen die Sendung zu be- 
ſorgen. 

Als Eugen zu Deeger in die Schule kam, war er 
zerſtreut, ihn bewegte doch ein gewiſſes Bangen vor 
dem heutigen Mittag; wie war dort eine andre Welt, 
ein andrer Menſch als hier; dazu konnte er eine gewiſſe 
Unruhe nicht verbergen, weil er eine anonyme Sen- 
dung an den Freund in ber Tafche hatte. — Die eigen: 
thümliche neue Lehrweife, in der Deeger die Kleinen 
Kinder Iefen und fehreiben zugleich Iehrte und ihnen : 
Gegenftand und Wort auf die Tafel zeichnete, dieſe 
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wieder an die unmittelbare Anſchauung ſich anjchließende 
und alle Grundthätigfeiten zu gleicher Zeit anregende 
Methode, hätte die Aufmerkſamkeit Eugens zu jeder an— 
dern Zeit vollauf befchäftigt, heute bemerkte er fie nur 
oberflächlich und er hörte anfangs kaum, als ihn Dee- 
ger fragte: 

„Haft du nicht auch die Schönfte Freude im Unter: 
richt der jüngſten Kinder? Da offenbart fih noch ihre 
eigene Welt, während die älteren meift da3 vom Lehrer 
Gehörte reproduziren. Es gehört leider zu den Dr: 
donnanzen des grünen Tifches, daß die Kinder im 
Frühling in die Schule eintreten müſſen, ftatt im Herbft, 
wo Feld und Wald fie in die Stube meist.” 

„Das erite Frühlingsgrün,” beftätigte Eugen, „ift 
am belljaftigften und man freut fih, daß es doch wie— 
der grünt und denkt nicht daran, wie e8 auch Un- 
fraut wird.” 

Deeger bemerkte wohl, daß die Baronin den Freund 
in Unrube verfeßt haben mußte, aber bei aller Hülfe- 
bereitihaft mijchte er fich nicht leicht ungerufen in 
fremde Händel. 

Eugen verabſchiedete fi bei Deeger und beitellte 
fein Pferd nad) dem Schloß. 

Als er dort angefommen, hörte er bereit3 auf dem 
Hausflur das Durcheinanderreden und begrüßungzpflich- 
tige Lachen vieler Anmefenden. Die Baronin mußte 
angeordnet haben, daß feine Ankunft ihr bejonders 
gemeldet werde, denn der Bediente öffnete nicht, ſon— 
dern fie fam rafh aus dem Saal, zog Eugen nad 
einem andern Zimmer und wollte ihm dort ein Ordens⸗ 
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band in das Knopflloch heften. Eugen wehrte dieß ent- 
fchieden ab, Stephanie reichte ihm den Arm, die Flügel- 
thüren öffneten fi und Eugen wurde feuerroth, als 
ihn Stephanie der gefammten Gefellfchaft mit den Wor: 
ten vorftellte: „Mein Freund, Herr Baron Baumann 
aus Thüringen.” 

Es fonnte Eugen nicht entgehen, wie ſehr er ſchon 
Gegenftand des Gefpräches geweſen fein mußte. Welch 
ein Märchen batte die Baronin über ihn ausgedichtet? 
Er verwünſchte jebt doch feine nachgiebige Vermeſſen— 
beit. Stephanie ließ ihm feine Zeit zu Grübeleien, fie 
winkte einem ftattlih ausfehenden jungen Mann mit 
blondem Schnurrbart und einer breiten Narbe durch 
die Mitte der rechten Wange, die jeinem Antlig etwas 
Sciefes gab; der junge Mann näherte fih mit mili- 
tärifher Haltung und Stephanie fagte: 

„Dieß, Herr Baron, ift mein Better Leo, aus: 
reißender Hauptmann der Küraſſiere, zukünftiger Cin— 
cinnatus.“ Sie betrachtete mit offenbarer Neugierde 
die beiden Männer. Eugen mar breitfchulterig und 
doch Schlank, fein längliches Antlit mit den feinge- 
fchnittenen Zügen und dem auffallend Fleinen Mund 
hatte etwas Elegifhes und doch wieder unvereinbar 
Kühnes, während das troßige Angeficht Leo's, die Art 
wie er den Kopf in den Naden warf, die Augen mie 
zielend manchmal einfniff und fein robuftes Weſen über- 
haupt fih raufluftig und vornehm nachläſſig ausnahm. 
Er ſah aus, als wäre er im Feldlager eben vom Pferd 
geftiegen und bereit, beim erjten Trompetenſchall wieder 
aufzufiten. Dazu knickte er beim Gehen wie es jchien 
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geflifjentlich in die Kniee und fchnellte jich wieder empor, 
wodurh fein ganzes Behaben etwas Selbitbewußtes 
und fich ftet3 bereit Haltendes gewann. Schon die 
Art wie Leo bei der Verbeugung die fporenklirrenden 
Ferien aneinanderfhlug, hätte den Reiterhauptmann 
in ihm erkennen lafjen. Eugen faßte fih jchnell und 
begann zu Leo: 

„Es it eine Freundlichkeit der gnädigen Frau, 
die fteife Ceremonie der Vorftellung durch einen Scherz 
in beitere Bewegung zu verjegen.” 

Die verdrofjenen Mienen Leo's verwandelten ſich 
in Lächeln. Stephanie miſchte ſich in die Geſellſchaft, 
überall anregend und belebend. Leo begann: 

„Ich finde es auch, Sie ſehen auffallend dem 
Bild ähnlich, das wir von Lord Byron haben.“ 

„Ich danke für dieſe Freundlichkeit, aber ich möchte 
nicht Byron ähnlich ſein.“ 

„Warum?“ 

„Byron iſt Ergebniß und Urſache der geiſtigen 
engliſchen Krankheit, eines Uebels, das Wundenmale 
den Händen einprägt, die zu ausdauerndem Thun ſich 
regen ſollten. In der Sucht nach Aufregungen, in 
dieſem Sehnen in ödem Ueberdruß, im Weltſchmerz 
überhaupt ſteckt viel Weltfaullenzerei.“ 

Leo ſetzte mit vieler Gewandtheit den Dichterwerth 
Byrons auseinander, den Eugen gar nicht beſtritten 
hatte. 

„Aeſthetiſirender Junker, Schöngeiſt der Garni— 
ſon,“ dachte Eugen vor ſich hin, als ihn Leo verließ. 
„Ihr verzeiht dem Lord ſeinen Freiheitsdrang, weil er 
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abenteuerlih bunt und jchließlih doch nur vornehmes 
Belieben, Emotionsſucht war, die feinerlei ausharrende 
Pfliht und Hingebung ftatuirt. Wer ein echter Ber: 
treter der höchſten Wahrheiten und ihrer Pflichten märe, 
müßte von euch gehaßt fein; das wäre ein Triumph, 
größer al3 der von eurer üden Vornehmigkeit goutirt 
zu werden.. 

Der beim Major, der heute in voller Galla war 
und zwei Orden auf der Bruft trug, dankte Eugens 
Gruß nur mit ftummer Berbeugung; er ſchien ihn offen- 
bar zu vermeiden und dadurch feinen Unmillen und 
jeine Nichtbetheiligung an dem Iojen Streich feiner 
Nichte zu befunden. Tante Bonboniere wagte es gar 
nicht zu Eugen aufzufchauen, fie jchlug ftet3 die Augen 
nieder, wenn fein Blid fie traf. Der Fragjamenhänd- 
ler aber lächelte Eugen als vertraulich Eingeweibter zu, 
ohne jedoch meiter eine Bekanntſchaft mit ihm zu ver- 
rathben. Nur einmal raunte er im Borüberftreifen: 
„Daniel in der Lömwengrube.” 

„Die Löwen der Gejelichaft find auch manierlich,“ 
erwiderte Eugen in gleihem Ton, und wie er jeßt 
durh den Saal fchritt, ſuchte er den Humor feiner 
Lage mit friſchem Muthwillen zu erfafjen. 

Der Speifefaal öffnete fih. Eugen erbielt am 
obern Ende des ovalen Tifches den Plab zur Rechten 
Stephanie’3, zu deren Linken Leo ſaß. Sie juchte die 
beiden Männer in allerlei Geſpräche zu verwideln, aber 
e3 wollte nicht3 verfangen; denn Eugen hatte ſich vor: 
geſetzt, ſeine Weberzeugungen nicht zur Feuerwerferei 
verpuffen zu laſſen. Als Stephanie fragte, wie man 
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in der Garnifon die Ablegung der deutichen Farben 
aufgenommen babe, berichtete Leo lächelnd, mie die 
Soldaten jubelnd die „ftudentenfarbigen” Kofarden mit 
Füßen getreten hätten. Eugen ſchoß alles Blut zu 
Kopf, der Biſſen im Mund mwurde ihm zu Wermuth, 
aber er ſchwieg. 

Leo nedte die Baronin wegen ihrer „Deutſch— 
thümelei.“ 

„Giebt es eine andere Nation, die ‚für die noth— 
wendige Liebe zu fich felbit einen folden Spottnamen 
bat?” fragte Eugen. Leo, der diefe halbgemurmelten 
Worte nicht recht verftanden, bat um deren Wieder: 
bolung; Eugen erjuchte ihn, fich nicht unterbrechen zu 
laſſen und Leo forderte Stephanie auf ihm einen „deutfch- 
nationalen Namen“ für feinen Graufchinmel, fein neues 
Neitpferd zu geben. Er ſchilderte das Thier mit feinen 
blaßrothen Nüftern, der weißen Stirn und den weißen 
gleichgezeichneten Füßen als eine wahrhaft ätberifche 
Erjeheinung, dem er den proviſoriſchen Namen Titania 
gegeben. 

„Diefe Menſchen alle” mußte Eugen denken, „ken— 
nen die brennende Echmad) des VBaterlandes und fie 
converfiren, fie fcherzen und mohlleben, al3 wäre über: 
al Friede und Ehre. D eine Sündfluthb! um das 
ganze Geſchlecht zu vertilgen.” 

Alle Bemühung Stephanie’3 Eugen zum Reden zu 
bringen, war vergebens, er fühlte, daß er jekt nur 
Fluh und Wehe rufen fünnte und die Baronin ſchien 
endlih ihr Vorhaben aufzugeben. Der Champagner 
perlte im Glas, Eugen hätte gern Vergeſſenheit getrunfen. 
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Die Gejelihaft, die bisher in Zwiegeſpräche zer- 
fallen war, erhielt plöglich einen gemeinfamen Gegen- 
ftand lebhafter Verhandlung. Man fprad von einem 
jungen Mann, der das große 2008 in der Lotterie ge— 
mwonnen und fih in der Nachbarſchaft angefauft hatte. 

„Themiftofles,” fagte der Fraglamenhändler zu 
einem ftattlihen Mann gewendet, „ließ bei einem Gut3- 
verkaufe ausrufen, er habe einen guten Nachbar.” 

Der Angeredete dankte mit verbindlihem Lächeln. 

Bor Mlem fragte e8 fih um die politifche Gefin- 
nung des Neulingd. Der Fragfamenhändler berichtete 
mit vielem Behagen, daß er die Ehre habe, Herrn von 
Bleſch ald männlich aereiften befonnenen Mann zu fen- 
nen. Der Leumund des Fragfamenhändlers ſchien in 
diefem Kreis nicht ohne Geltung. Eine rundliche Heine 
Frau bemerkte mit obligatem Lächeln, zu dem gar fein 
Grund erfihtlih war, daß fie auch ſchon fehr Vortheil- 
baftes von dem neuen Nachbar gehört habe. Eine große 
wohlbeleibte aber noch ſchöne Frau ſagte: 

„Es bat für mich etwas Widriges, daß ein Menſch, 
meil er in der Lotterie gewonnen hat, nun ein Guts— 
berr ift. Man follte eigentlich Boden und Bäume nicht 
für Geld faufen fünnen, jo wenig man Menjchen Tau: 
fen kann. Es ift ſchön, daß im biblifchen Altertbum 
alles Erdreich Gott allein zum Eigenthümer hatte und 
nicht für immer verkauft werden konnte.“ 

Es gab viel Scherz und Neckerei über diefe Betrach— 
tung, bis ein ftattliher Mann mit faft kahlem Haupt 
aber vollem braunen Bart unter aufmerkfamem Zuhören 
Aller jagte: 
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„Es iſt traurig, daß gerade fo viele marode Ge: 
mütber oder fchlaffe, ruhefüchtige, in die Landwirthfchaft 
flüchten, die doch die geſundeſte Epannfraft erfordert. 
Die Invaliden aller Berufsarten glauben noch Land- 
wirthe werden zu können.“ 

Auf diefe Worte ftrömten die Einzelbäche der Un— 
terhaltung in ein raufchendes Meer zufammen. Eugen 
wollte überall hinhorchen, aber Stephanie fand diefen 
Lärm gerade bequem, um ihm die Gefellfchaft zu 
ſchildern. 

„Der Invalidenfeind, der eben ſprach,“ ſagte ſie, 
„das iſt ein Mann, an dem Sie Gefallen haben wer— 
den. Er hat nur den einen Fehler, daß er ſo horribel 
ſchnupft; ſehen Sie, wie er ſtets ſeinen Bart putzt wie 
eine Katze? Er und die ſchöne Blondine dort neben 
meinem Oheim, die theokratiſche Dame, die den Herrn 
von und auf Zion und Himmelsburg zum allgemeinen 
Gutsbeſitzer machen möchte, das ſind die einzigen Men— 
ſchen, die ich eigentlich lieb habe. Sie müſſen Herrn 
von Thurn näher kennen lernen. Er war vier Wochen 
Miniſter, zur Zeit als Madonna Germania die gallop— 
pirende Excellenz hatte; er iſt ein liberaler Ariſtokrat, 
aber grundehrlich, ſie, eine geborne Sabelsberg, eine 
Nichte meiner Tante, iſt eigentlich eine Pietiſtin, aber 
wahrhaft gut, von unbegrenztem Wohlwollen. Die 
runde Frau, die vorhin den neuen Nachbar lobte, von 
dem ſie ſo wenig weiß als wir, iſt das Geſpons Ihres 
Gegenüber; ſehen Sie, des Mannes mit dem Orden, 
der ſtets de rigueur gekleidet iſt und Nachts mit auf— 
gewickelten Locken ſchläft; er ſtand in holländiſchen 
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Dienjten und hat ſich ein fabelhaftes Vermögen eriwor- 
ben, fie haben fünf tanzende Töchter, von denen erft 
eine fi mährend der Mobilifirung raſch mit einem 
Hauptmann verheirathete; man nennt dieß die mobile 
Ehe. Böſe Zungen nennen den Vater den Sklaven: 
händler. Dort das ftet3 tadellos rafirte Fiſchgeſicht 
mit permanenter weißer Halsbinde und ohrenflemmen- 
dem Hemdfragen, das ift der englifirende Graf Kaud— 
ling, er jchreibt fi) mit ow, master humbug genannt; 
die dritte Dame auf Ihrer Seite, die mit dem tornifter: 
blonden Haar, ift fein wife. Das Ebenbild Gottes 
dort, der lange dürre Herr mit dem Stachelichnurrbart, 
der eben jo wohl gewicht ift wie feine borftigen Aug— 
brauen, das ift der Herr von Interim, denn er fagt 
jeit zwanzig Jahren, daß er fein Gut verfaufen molle 
und thut e8 doch nie. Das decoltirte Gerippe dort mit 
den gelben Federn ift fein Ehegemahl. Sch glaube, 
wenn fie zu dem eifernen Vieh auf feinem Gut einge 
rechnet würde, er hätte ſchon längſt verfauft, & tout 
prix. Sehen Sie fie an, follten Sie glauben, daß 
das eine Jeanne d'Arc des Abfolutismus ift? Sie hat 
jih feinen geringen Gegenftand des Hafjes auserforen. 
Noch vor einer Stunde fagte fie: man muß an der 
Gerechtigkeit Gottes zweifeln, fo lange er die Peſtbeule 
der Welt, diefes Amerika mit feinen Republifen beftehen 
läßt. Sit das nicht koloſſal? Der Herr von Interim 
hatte im Jahr 48 ftark roth aufgelegt und weil er fi 
por feinen Bauern fürchtete, ließ er ſich als Gemeiner 
bei ihnen in die Bürgerwehr einreihen und ging ftets 
in Bloufe und rother Halsbinde, jetzt ift er Hochtory 
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und behauptet, daß der Adel und nicht die Dummbeit 
des deutichen Volkes uns gerettet habe. Am amüfan- 
tejten ift der runde Herr dort neben meiner Tante, 
der mit dem fatten Lächeln; fieht der Herr von Traf- 
tätlein nicht aus mie gebadene Pommade, jo glanzig 
Ihmwammfettig? Er will mich ftet3 befehren, verſchenkt 
Miſſionsberichte unter das Voll, und führt die Religions— 
pirtuofen auf ihren religiöfen Kunftreifen in den Dör— 
fern umber. Helfen Sie mir do, ihm einen befjeren 
Namen geben.” 

„Ber Sie fo hörte,” entgegneie Eugen, „Tünnte 
glauben, daß Sie die Medifance lieben; Sie freuen 
fih aber nur, pifant charafterifiren zu fünnen. Sie 
find befjer al3 Sie ſich geben wollen.“ 

Stephanie lachte laut, dann jcherzte fie: „Belennen 
Sie nur auch ehrlih: die Fehler der Menjchen dienen 
zum Amüſement, ihre Tugenden find meift langweilig.” 

„And langweilig fein ift das größte Laſter,“ gab 
Eugen zurüd. Der Wein perlte, eine Sprühfette von 
Scherzen wand fich zwifchen Eugen und Stephanie hin 
und ber, fie fchienen zu vergeffen, daß noch außerdem 
Gefellichaft im Eaale fei. 

Tarte Bonboniere erhob fih und ließ die Stuhl- 
füße brummen; man ging nad dem Glashaus, um 
dort den Kaffee einzunehmen. 
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Achtzehntes Kapitel. 


Eugen erfuhr jegt erft im Gefpräh mit Thurn 
und dem Herrn von Interim, daß Etephanie berichtet 
hatte, fie fjei in Athen mit ihm zufammengetroffen, 
wohin er eine mwifjenfchaftliche Reife gemacht habe. Er 
lenkte das Geſpräch raſch von den Erkundigungen nad) 
den griehijchen Zuftänden ab und ſchaute hin und ber, 
od nicht bald Jemand die Geſellſchaft verlaffe, dem er 
folgen könne. Hatte Stephanie ihn auch durch ihre 
Spöttereien und Scherze zerftreut, er konnte doch eine 
Beklommenbeit nicht los werden; er war jebt froh, wie 
er ficher glaubte, fo leichten Kaufes aus der „Löwen— 
grube” fortzufommen. 

Es war anders bejchieden. 

Stephanie hatte ſich mit Leo in der Mitte des 
Glashaufes an dem Springbrunnen, der rings von 
Sigen umgeben mar, niedergelafjen. Jetzt rief fie 
Eugen und Herrn von Thurn mit lauter Stimme al3 
Schiedsrichter zu fih. Alles drängte fi um den Spring: 
brunnen und Stephanie begann: 

„Sie jollen entfcheiden. Mein Better Leo fchilt 
mich jentimental, meil ich gejagt habe: ich möchte die 
Wärme, die diefe ausländifchen Blumen und Pflanzen 
bier zum Wachsthum treibt, Lieber einheimifchen frieren- 
den Menjchen gönnen.” 

„Ste vergefjen noch den meitern Zuſatz,“ fiel Leo 
ein, „Sie haben behauptet, daß alle unfere Wintergärt- 
nerei widernatürlich, beleidigend, frevelhaft und ver: 
brederifh fei. Sie haben gegen diefe Blumen den 





ganzen Griminalcoder erfhöpft. Die Blumen find ihre 
Freunde und Sie wiſſen, der Menſch kränkt am leich- 
tejten jeine Freunde.” 

„Richt von Galanterie jetzt,“ rief Stephanie un- 
willig ihre Locken ſchüttelnd, „entſcheiden Sie, meine 
Herren.” 

Eugen lie Thurn das Wort, der bedäcdtig ent- 
gegnete: 

„Es it Brennmaterial genug in und über der 
Erde, fo daß Niemand zu frieren braucht, und mir 
find wohl berechtigt fremde Gulturpflanzen zu er— 
halten.” 

„Soufine Stephanie wird noch den Verſuch machen, 
im Winter die Atmofphäre zu heizen,” rief Leo und 
Alles lachte. Stephanie jah wie hülfefuchend auf Eugen, 
der nun begann: 

„Bir wollen nicht die Luft heizen, jondern einen 
Seven zu jo viel Nahrung und Kleidung verhelfen, 
geiftig und leiblich, daß er perfönlich warm ift in Wohl: 
ftand und Bildung.“ 

„Bir jchweifen ab," unterbrach Zen, den das Wir 
in dem Eugen fprach, zu ärgern fchien, während Ste: 
phanie ihm freundlich dankend dafür zunidte. 

„Ich bin nur Shrer Fährte gefolgt,“ ermiderte 
Eugen gelaffen. „Wenn ich mir erlauben darf, den 
Gedanken der gnädigen Frau zu erklären, jo wollten 
Sie wohl jagen, dag wir geiftig und materiell zu viel 
Kunjtgärtnerei treiben, Kübelpflanzen hegen ...“ 

Stephanie reichte ihm dankend die Hand und hieß 
ihn fich niederfegen, indem fie fagte: 
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„Sie haben mir ein brauchbares Wort gegeben. 
Kübelpflanzen! Das werde ich mir merken.“ 

Leo aber war nicht fo fchnell gewonnen, denn er 
begann wieder: 

„Sie wollen alfo nichts gelten laſſen, was nicht 
heimiſch ift —“ 

„Oder ſich heimiſch machen, das heißt in freier 
Natur gedeihen kann,“ ergänzte Eugen. 

„Aha!“ lachte Leo, „jetzt verſteh' ich, alſo volks— 
thümlich, breiteſte Baſis, allgemeine Blouſe —“ Ste— 
phanie verwies ihm dieſen Ton und er fuhr begütigend 
fort: „Ernſtlich, Sie werden doch nicht beſtreiten, 
daß in dieſer Blumenkultur eine höhere Kunſt liegt, 
etwas genial Berechtigtes. Und das wollen Sie alſo 
aufheben?“ 

„Wenn es erflufiv und das Natürliche beeinträch— 
tigend — allerdings. Es geht ein herzdurchbohrender 
Hülferuf durch die ganze jebige Welt. Der Gott, der 
in der Menfchheit lebt, ruft: „Wo ift dein Bruder 
Abel?” Der verbrecherifhe und der nichtsthuerifche 
Egoismus jagt noch immer mit feinem Erzvater Kain: 
„Bin ich der Hüter meines Bruders?” Ja, das bift 
du, das mußt du fein. Die Gebildeten und die Bil: 
dung müſſen aus den Fünftlihen Warmbäufern ber- 
aus.” 

„Alſo encanailliren wir ung Alle, kleiden wir ung 
in rationellen Kattun und befleißigen wir uns Alle, 
diefelbe Handſchrift zu fchreiben, und wer ein Lied 
fingen will, muß menſchliche Nachtigallenfteuer zahlen,“ 
ſchnellte Leo dazwiſchen und fchüttelte den 

Auerbach, Schriften. XV. 
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Kopf gegen die begütigende Stephanie. Eugen wendete 
fih nicht an ihn, jondern an Thurn: 

„Der Culturgeift und die empfangende Natur müfjen 
ein gefundes Kind gewinnen. An Poeſie wird es nicht 
fehlen. Noch jede Mutter bat gelernt, mit ihrem Kinde 
fpielen und ihm fingen. Nur muß die Bildung ihren 
felbitgefälligen Tand, ihr fündhaftes Flittergejchmeide 
ablegen, bevor die rauhe Hand der Noth die tom- 
bakenen Geiftesfronen abreißt und felbft das Schöne 
zerſtört.“ 

„Sie ſind deliciös,“ rief Leo, „wirklich deliciös 
ſehr ehrenwerther Herr Baron. Sie geben uns zur 
Digeſtion eine Volksrede comme il faut. Thun wir 
unſere Pflicht als ſouveränes Volk und rufen hoch! 
hoch! und abermals hoch der edle Volksfreund!“ 

Eugen faßte krampfhaft nach ſeinem Herzen, ſeine 
Aufwallung verwandelte ſich aber in Schrecken, als jetzt 
unangemeldet Gideon von Kronauer eintrat. Gideon 
wußte nichts von der Mummerei und hätte ſich wohl 
auch nicht darauf eingelaſſen. Eugen ſah betroffen auf 
die erbleichende Stephanie und dieſe wollte eben in 
Furcht vor einer heftigen Scene zwiſchen Leo und Eugen, 
die beide gereizt waren, den Ankömmling in's Geheim— 
niß ziehen und ihn beſchwören, nichts zu verrathen, 
als Gideon: „Willkommen Herr Baumann“ ſagte. Das 
Antlitz Stephanie's erheiterte ſich, ſie war jetzt ſicher, 
daß Alle denken mußten, Gideon nannte den Adelstitel 
nicht, weil er ſelber ſolchen abgelegt hatte. Schnell 
raunte ſie noch Eugen zu: 

„Seien Sie um Gotteswillen nicht empfindlich, der 
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Freie ift nicht empfindlich, echauffiren Sie ſich nicht, 
bewähren Sie ſich ald Mann von Welt, der feine Ver— 
legtheit nur in gededten Malicen ausfiht; qui se fäche 
a tort, jagt das franzöfiihe Sprüchwort. Und noch 
eins möcht’ ich Sie bitten: .Sie gebrauchen Worte wie 
Sünde, Berbreden und dergleichen im Geſpräch; damit 
ftoßen Sie an. Das gehört auf die Kanzel, nicht auf 
den ebenen Boden, oder höchftens in das Criminal: 
geriht. Wenn Sie ſich mehr mäßigen, gewinnen Sie 
noch mehr Combattanten.” 

Eugen berubigte fie und wollte ſich eben entfernen, 
als Leo, der fih nur kurz mit feinem Bruder be- 
fproden hatte, ihn anbielt mit den herausfordernden 
Worten: 

„Stand gehalten. Wir haben noch einen Strauß 
auszufechten. Hier in meinem Gideon haben Sie einen 
Sekundanten, er antichambrirt auch bisweilen bei dem 
Souverän, deflen Zepter der Dreſchflegel ift.” 

„Was habt ihr?” fragte Gideon. 

„Der Herr Baron — e8 Hang in fchneller Rede 
faft wie Herr Baumann — behauptet, daß man alle 
Gentifolien verbannen und die Gänfeblümchen der Nai- 
vetät adoriren jol. Gehörft du auch zu den Schön- 
färbern des fogenannten Volkes, die uns in der foge- 
nannten Naivetät einen Tugendfpiegel vorhalten wollen 2“ 

Eugen ſah verwundert drein und wollte eben gegen 
die Octroyirung einer ganz andern Verhandlung Ein- 
ſprache erheben, als Gideon erwiderte: 

„Ich kenne euer Geſpräch nicht, ſo viel aber kann 
ich ſagen, daß es grundfalſch und verkehrt iſt, wenn 
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man, wie bisweilen gejcheben, die Bildung ala das 
ſchlechthin Verwerfliche und die fogenannte Naivetät 
als die allein feligmachende pries. Dieſer Irrthum 
ſtammt in letzter Inſtanz noch von Jean Jaques Rouf- 
ſeau her. Bei uns hat man vor dem Jahr 48 darauf 
hingewieſen, daß unter dem hausmachenen Bauernkittel 
auch alle Kraft und Schönheit des Menſchengemüthes 
lebt; das war gut und nöthig. Lächerlich aber iſt's, 
glauben zu machen, daß nur dort die wahre Menſch— 
lichkeit ſei; frevleriſch war's, in der Revolution das 
Nichtwiſſen, die Rohheit oder meinetwegen die Naivetät 
als die Krone menſchlichen Dafeinz zu preifen.” 

„Du haſt alfo auch deine Erfahrungen vom Jahre 
482" frohlodte Leo. 

„a, aber fie werden dir nicht gefallen. Sch habe 
gefunden: unjer Adel ift welk und innerlich verfault, 
unfer Bürgertbum ift feig und unſer Volk roh ud 
gemein.” 

Dieje feit und bejtimmt ausgefprochenen Worte 
brachten eine mächtige Erfehütterung in den Verſam— 
melten hervor, man börte nichts als das Plätfchern des 
Springbrunnens. 

„Du badjt derbes Landbrod,” fagte endlich Leo den 
Kopf zurücdwerfend. Eugen aber fühlte einen Zuruf 
in den Worten Gideons, er dachte nicht mehr an feine 
gefährliche Stellung, er hatte ja in feinem ganzen jeßigen 
Leben feine andere, er drüdte Gideon feine Beiſtim— 
mung aus, indem er binzufügte: 

„Und darum kann und muß das Rohe gebildet, das 
Gemeine veredelt werben, in ihm Liegt noch fchöpferifcher 
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Muth. Hier dürfen wir noch hoffen, daß ein Willen 
zur That wird und nit als bloßer Kitzel angefehen 
und al3 vergänglide Zierrath geſucht mird. Die 
wilde Roſe wird noch zur Frucht, die gefüllte blüht 
nur. In unferer gebildeten jophalägerigen Welt ftammt 
die Aufgeregtheit davon, daß die fittlihe Thatkraft 
im Mißverhältniß mit der intellectuellen Macht jteht. 
Da: wird im Volke nicht fein. Die barhändigen 
Menſchen greifen noch feft zu. Bildung und Kraft 
follen eins fein, wie man im Alterthum dem Herkules 
und den Mufen auf Einem Altar opferte. Sch bin 
ganz mit Ahnen einverftanden, Herr Kronauer, die 
meiften Gebildeten geben um den Preis der Bildung 
ihr Naturell hin, und die das behalten bleiben rob; 
e3 gilt das Gleichgewicht herzuftellen, ung vereinfachen 
und das Volk gebildet und ſittlich machen.” 

„Das Bol fittlihd machen? Phraſe!“ lachte Xen. 
„ober follen die befjeren Stände ihre Ammen nehmen, 
wenn das Volk fittlih iſt?“ 

„Ganz recht,” erwiderte Eugen, „und man wird 
einer gebildeten Frau doch nicht zumutbhen, daß fie 
zuerft ein Kind neun Monate felber tragen, dann jelber 
gebären und endlich gar noch felber fäugen fol.“ 

„Schon das,“ ſetzte Gideon hinzu, „daß die vor: 
nehmen Frauen ihre Kinder nicht mehr felber ſäugen 
fünnen, zeigt, daß dieſe nervöſe Flavierklimpernde Welt 
regenerirt werden muß.” 

Sm der Geſellſchaft befundete fich eine Bewegung, 
Die es anzeigte, daß das Beſprechen folder natürlichen 
Zuftände ungehörig erfhhien, zumal da man fie nicht 
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in frivoler Weife beſprach. Manche ftanden auf und 
wollten fi zum Fortgehen anſchicken; Stephanie ver: 
ftand aber durch eine raſche Wendung diefem zuvorzu- 
fommen, indem fie jagte: 

„Mich freut es, lieber Gideon, daß du die Naivetät 
richtig tarirft; fie ift doch nur ein Regenbogen, eine 
aus Contraften entftandene fiebenfarbige Luftipiegelung, 
ftatt der Schöpfung eines Genie. Die Naivetät ift 
nur eine Stunde, einen Tag oder höchſtens während 
einer Sommerfrifche anziehend; romantisches Hüttchen 
am Bergbang, drunten braufender Waflerfturz, droben 
raujhender Wald — das ift für den Maler, für den 
Fußwanderer interefjant, drin in der Hütte ift Schmuß 
und Blödfinn. Mit ſolchen Eriftenzen zeitlebens liirt 
jein, wie mein Herr Nachbar bier will, ift Degrada- 
tion. Und ich finde in dem fogenannten Volk häufig 
nicht? al3 brutale Bornirtheit, Undank und verjchmißte 
Bosheit.“ 

„Liebe Couſine,“ ließ ſich jetzt Frau von Thurn 
unter der Aufmerkſamkeit Aller vernehmen, „es giebt 
ein Leben der Vernunft und ein Leben der Liebe; jene 
kann recht haben, aber ſie kann dieſe nicht überwinden. 
Beweiſe mir tauſendmal, daß die Menſchen ſchlecht ſind, 
ich glaube es nicht, ich liebe ſie und dieſe glaubende 
Liebe ſiegt. Ich bin oft betrogen und im Wohlthun 
mißbraucht worden, aber ich laſſe nicht ab von den 
Menſchen und die Liebe wird ſie beſiegen, gewiß, früher 
oder ſpäter. Mein Gott befiehlt mir: was du einem 
dieſer thuſt, das thuſt du mir — ich bleibe ſtark.“ 

„Was nennt man denn Volk?“ fragte Graf Kaudling. 
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„Sie haben die Definition in der Hand,” ermwiderte 
Stephanie, „Alles was den Kaffee aus den Untertafjen 
trinkt heißt Volk.“ 

Man lachte. 

„Schon das,” ſagte Thurn, „daß wir jebt fo viel 
über das Volk denken oder für dasjelbe denken ift eine 
Errungenſchaft des Jahres 48.” 

„Errungenſchaft?“ lachte Leo, „das Wort habt ihr 
alſo auh noch auf dem Lande wie eine alte Mode? 
Es kräht Fein Hahn mehr nah all den Grundrechten 
und all eurem entbufiaftiichen Gemächte von 48.” 

„Vielleicht aber einft der rothe Hahn,” fagte Eugen 
leife zu Stephanie und Leo, der dieß dennoch gehört 
batte, jagte vorüberftreifend: „Machiavelli und Nante 
lehren einftimmig: Bange machen gilt nit.” Dann 
fuhr er fort: „Was iſt der Reſt von der ganzen März: 
romantif, von all den Putſchen, NRevolutionen genannt? 
Ein neues Goftümbild für die Neiterbude. Zu dem 
polnifhen Senfenmann der dreißiger Jahre fommt jeßt 
der Honved, der Czikos, der deutihe Freiſchärler mit 
rother Blouſe. Ich fehe fie Schon Hollahup unter 
Straußiſchen Walzern auf befreidetem Sattel Attitüden 
machen.” 

„Die deutihe Sprade bat die feitefte Errungen- 
Ihaft, fie hat das Wort Bummler,“ befräftigte der 
Fragſamenhändler. 

„Brav,“ rief Leo, „und mit der Volksbildung ſoll 
Alles zu cigarrenrauchenden Bummlern, zu politiſchen 
Dilettanten gemacht werden.“ 

„Das wollen wir nicht,“ erwiderte Eugen, „wir 


136 


wollen den ftrengen Ernft, eine Erziehung in Tugend 
zu Ausdauer und Gemiffenhaftigfeit, zur Selbftregie- 
rung im Smdividuellen wie im großen Ganzen. Den 
Wahlſpruch Benjamin Franklins: Tugend ift der wahre 
Adel — den fchreiben wir auf die Fahne der neuen 
Menfchbeit.” 

„Und die Ercellenz wird zum allgemeinen National- 
eigenthbum erklärt?” jpottete Leo, worauf Eugen ent: 
gegnete: 

„Sa, unter der Fahne des Tugendadels ſoll jich 
ein Bolf ven ſchönem Stolz und frifcher Bildung, ein 
Bolk von Ercellenzen fammeln.”“ 

„Sie willen alfo noch nicht, daß die Nationalbanf, 
auf die alle Idealiſten ihre Hoffnungsfparpfennige ge— 
jeßt haben, banferutt gemacht hat?“ 

„Was meinen Sie?” fragte Eugen und Leo frob: 
Iodte: 

„Die große deutiche Nationalbank ift die Schulbanf, 
und die ift banferutt, ſag' ih Ahnen; Kapital und 
Zinſen find verloren und merden es ewig fein. Was 
habt ihr nicht vor 48 von diefem gejchulten Volk er: 
wartet, und e3 ijt hirnlos geblieben und wird e8 ewig 
bleiden; es wechjelt nur die Herren, Despoten oder 
Demagogen. Seit einem halben Jahrhundert arbeiteten 
die pädagogiſchen Alchymiſten daran, den echten und 
wahren homunculus zu maden und als diefer Sohn 
der Zeit endlich in's Freie Fam, war es nicht3 als eine 
Phrafenblafe, die in der Luft zerplakte. Euer Bolt 
fonnte lefen, ja wohl, es war debandirt, es Fonnte 
das Evangelium der Plakate aufnehmen und dem 
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Beſitzer der ftärfften Lunge und des fräftigften Bierbaffes 
im Chor ein Hoch zurufen. Die Allmacht des Schul: 
bakels bat der Welt nicht geholfen und wird e3 nie; 
der Corporalftod des Gehorfams, der thut's.“ 

Eugen fühlte ſich von dieſen Worten im Innerſten 
ergriffen. Leo ſchien ſich mit einem ſtummen Sieg nicht 
zu befriedigen, denn er fuhr fort: 

„Wer in der Armee ſtand und ſo ſeine fünfzehn 
Jahre die fleur de la nation im Commando hatte, 
der weiß, wie zum Verzweifeln vernagelt unſer liebes 
Volk ſtets bleibt, trotz aller Schulen.“ Milder im Ton 
und während er ſo ſprach nickte ihm Stephanie freund⸗ 
lich zu, fuhr er fort: „Es iſt entſetzlich, wenn man 
alljährlich neue Rekruten bekommt, und man muß ihnen 
die einfachſte Frage ſiebenmal wiederholen und eine ein- 
fache Antwort fie auswendig lehren wie Bapagaien.” 

„Die Garnifon follte die Bildung der Volksſchule 
in den Männern vollenden,“ jagte Eugen ſtockend. 

„Sie ſprechen da eine Anficht aus,“ verjeßte Leo, 
„die vor einigen Jahren ein Graf Falkenberg in der 
militärifhen Zeitſchrift darlegte; er wollte die Exercir⸗ 
plätze zu Akademien machen.“ 

Eugen erbebte und hielt ſich an einen Stuhl, der 
Nachtwandler auf gefahrvollem Wege war angerufen ... 

Frau von Thurn erlbste ihn, indem fie bemerkte: 

„Ich babe ſchon oft darüber nachgedacht, ob ſich 
nicht etwas ausfindig machen ließe, das wie das Mi: 
litärleben die jungen Männer, entfprechend auch die 
jungen Mädchen aus dem Volfe pünktlich und degagirt 
machen könnte.“ 
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Man fcherzte bin und ber über diefen Vorfchlag. 
Leo aber wendete fich wieder in's Centrum und ſchloß: 

„Der Unterricht bringt ung nie eine neue Welt, 
das ift Sache des Charakters, den der Unterricht meiftens 
verdirbt. Der Tiſch bier ift noch aus alter Zeit und 
von ganzem Mahagoni; mit der Leimpfanne des Unter- 
richt3 macht man nur fournirte Möbel. Wir brauchen 
twieder Charaktere, die mit der Zimmerart zugehauen find.” 

„Alſo auch du millft eigentlih nur die Naivetät,” 
nahm Gideon wieder auf, „der wahrhaft Gebildete 
handelt aber wieder frei aus feiner Natur, die ge— 
wordene Harmonie ift die höhere; es heißt nicht: feid 
und bleibt Kinder, fondern werdet wie die Kinder. “ 

„Ib babe diefe edle Kindernatur fennen gelernt 
als Richter im Kriegsgeriht. Die Verbrecher Tonnten 
Alle leſen und fchreiben und in das edle, wohlgeſchulte, 
böchft gemüthliche Volk draußen war eine wahre Denun- 
ciantenwutb gefahren. Hätten wir alle Angebereien 
aufgenommen, wir ſäßen noch zehn Jahre im Kriegs: 
gericht. Ich habe einen wahren Efel vor diefem ver: 
brodelten Volksbrei. Und du auch, Gideon, du haft 
auch gejehen, welch eine Findliche Natur unfer deutiches 
Bolf mit feiner gemüthliden Anardhie und feinem 
Terrorismus hatte.” 

„Hätte es diefen nur mehr gehabt, aber wirklichen,” 
rief Eugen, „jetzt berriht ein anderer Terrorismus, 
mit feiner ſchläfrig tödtenden Regelmäßigkeit, jcheinbar 
milder, weil organifirt.” 

„Unfere Cultur wäre zu Grunde gegangen,” bielt 
Leo entgegen. 
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„Neun Zehntheil der jogenannten Bildung find 
nit mehr werth, als daß fie zu Grunde gehen,” 
trogte Eugen. „Es ift unfere legte Hoffnung, ein wahr: 
haft gebildetes Volk berzuftellen. Das gebt freilich 
nit in Staaten, wo man weiß, mie unfittlih und 
eidvbrühig man ift und um fo Firchlicher wird. Kein 
noch jo Hochgeftellter wird fich verhehlen fünnen, daß 
der auf Bajonette geftübte Angft: und Gewalt-Staat 
nur ein proviforifcher ift, ein Feldlager, deſſen Zelte 
der nächſte Sturm umreißt; die feſte Wohnftätte hält 
fih nur auf fittlicher Grundlage. Im lebendigen Staat 
wird die Erziehung die bedeutendite Lebensfunction 
werden. Unfer jegiger Staat ift nichts als eine Spiel- 
uhr, das Nefidenzichloß ift das Zifferblatt und da 
treten allmittäglihd bunte Figuren heraus, jchnurren 
im Gleihjchritt ab und machen Barademujif. Da kann 
man freilid nur Menfchen bilden zu der traurigen 
Aufgabe — zu zertrümmern; einft wird eine gejunde 
Pädagogik die Schönheit herausbilden.” 

Leo zudte die Achjeln ohne zu antworten und riß 
dabei dem Troll den Nahen auf und fchaute nad 
feinem Gebiß. Der Fragjamenhändler trat jet für 
Leo ein mit der Bemerkung: 

„Ale Pädagogik drefiirt nur das Pferd und hält 
e3 dur Nitte im Gang, damit es nicht fteif werde 
und mwohlgeübt fei, wenn einft der rechte Herr kommt, 
dem die Kraft des Pferdes gehört, weil er fie beherrſcht.“ 

„Nicht auch weil er fie bezahlt?” wehrte Eugen ab, 
„das wäre nun die Philojophie in Livree umd jeder 
epaulettenträchtige Fähndrich, der das Volk verachtet, 
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das ihm feine Uniform bezahlt und ihn füttert, jeder 
fühlt fih dadurch philofophifeh deforirt. Soll ih Sie 
an ein altes Wort von Voltaire erinnern, an das von 
den fporengeborenen Herren? Wir jagen nit, daß 
Jeder das Recht hat zu berrichen, fondern nur das 
Hecht, nicht beherricht zu werden; mindeſtens nur von 
dem, den er felber dazu auserforen. Das Volk wird 
lernen, fich felbft regieren.” 

„Jamais,“ fchüttelte Leo das Haupt, das er tief 
in feinen Stuhl zurücdgelehnt hatte, „die meltgefchicht- 
lichen Wetterpropheten, die in ihren Rheumatismen 
einen Kalender oder Barometer haben, die follten nie 
vergeflen, daß Wind und Wetter fich in den höheren 
Regionen, nicht in der Luftichicht der Erdregion macht. 
Die Welt gehört ftet3 nur einigen Auserlefenen. Das 
Bolt muß geboren. Schon Dante fagt: das Bolf 
ruft gern: Es lebe unfer Ruin! Nur wer oben ftebt, 
fann fi auf den Standpunkt eines in der Niederung 
Befindlihen denken. Glaubft du nicht auch Gideon, 
daß ftet3 einige Vorgefchrittene, und vor Allen diejeni- 
gen, denen die Tradition der Ehre gehört, das Volk 
leiten und beherrſchen müſſen?“ 

„Allerdings. Nur wird die Ariftofratie als mwirf- 
liche Herrfchaft der beiten Männer eine mandelbare 
fein müſſen. Eine Revolution von unten, Herr Baus 
mann, wird den Staat nie neu geftalten; Diejenigen, 
die wirklich beim Staatsleben betheiligt find, müſſen 
es auch ändern.” 

Eugen ſah ſich mit Kummer auch von Gideon ver: 
laſſen, er fämpfte mit fih, ob er feine Meberzeugung 
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noch einmal zufammenraffen und preisgeben folle, da 
ertönte eine follernde Stimme: 

„Gebt Jedem einen Hausfflaven, den er plagen 
und quälen darf, und er ift ein Mann der Freiheit 
im Staat. Das veritanden die Alten und das ver: 
ftehen die Amerikaner.” So lehrte der Sflavenhändler 
und Alles lachte zu feiner großen Freude. Es ſchien, 
daß er nicht wußte, welch einen Namen er hatte. 

Die Gejelichaft, die Schon längft auf dem Sprung 
war, benutzte dieſe glüdliche Wendung des Gefprächs, 
um fi mit heiter lächelnden Angejichtern zu verab- 
Ichieden. Der Sklavenhändler, jelbitzufrieden, daß er 
nun doch aud mas Geſcheites gejagt, begann den 
Aufbruch zuerft und alle Anderen folgten, indem fie 
jfih bei der Baronin bedankten, daß man ftet3 fo an— 
genehme Unterhaltung bei ihr finde. Wie froh war 
jegt Eugen, daß er zu foldem Verbrauch nicht noch— 
mal3 jeine Weberzeugungen aufgeichlofien batte; er 
gönnte Leo neidlos das Siegesgefühl, mit dem er jeßt 
jtärfer als font das Zimmer auf und ab fih auf den 
Knieen wiegte. Als fih Eugen zum Abgehen wendete, 
murmelte Leo vor fich bin: 

„Slüdlihe Reife nach Utopien.” 

„Herr Lehrer,” rief noch Gideon dem ſchon zu 
Pferd fitenden Eugen nad), „Herr Lehrer, laſſen Sie 
doch bei mir zu Haufe wiffen, daß ich vielleicht heute 
bier übernadte.” ... 

Trüb und gedanfenjchwer ritt Eugen dahin, der 
Braune fehaute jegt nach dem Reiter um, der ihn. jo 
ſchlaff im Zügel bielt. 
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Aus dem mild durdhmärmten, von farbenreichen 
Blumen durchdufteten Glashaus in die öde Winter: 
nacht, das wehte Eugen wie marferfchütterndes Fröfteln 
an. Am erfien Berg ftieg er ab und führte fein Pferd 
am Zügel nad. Es wandert fich leicht zu Fuß, wenn 
eine jchnelle Kraft zur Hand ift, jeden Augenblick be- 
reit, uns im rafhen Flug dahinzutragen. Eugen fühlte, 
daß er ſich für fein Dafein ſolchen dienftfertigen Beſitzes, 
der faft als hebende Schwinge erjcheint, begeben: hatte; 
eine Sehnſucht, die ihn nah demfelben anwandeln 
wollte, Tämpfte er mit Macht nieder. Er machte fich 
und der Baronin Vorwürfe, daß die nublofe Mummerei 
unternommen wurde. Bon allem Beiprochenen haftete 
nur das Wort von der banferutten Nationalbank an 
ihm, wie man nad Anhörung einer vielverjchlungenen 
Muſik einen einzelnen Accord, eine abgerifjene Melodie 
fi fingt; aber diefe Worte legten fich ſchwer auf feine 
Bruft. Er hatte einen Andern zu erfchüttern gedacht 
und mar felbit erjchüttert worden. Die Bäume am 
Weg ſtanden in der Nacht wie gebannte gefpenfterhafte 
Gerippe und neigten und bogen fih manchmal im 
Wind, der den Schnee aufmwirbelte. 

Ein einſames Menjchenfind behütete mühſam die 
Flamme auf dem Opferaltar feines Herzens. 

Iſt e8 denn möglih, daß du einem neuen Wahn 
dich opferft und ift das Menſchengeſchlecht ewig dazu 
verdammt, einzelnen Auserlefenen zu gehorfamen? Ber: 
geudeit du die Lebenstage, die dir befchieden find und 
nimmer wiederfehren, verinnt all dein Thun fpurlos? 
dein Mühen und Hingeben für Andere, wo ber frobe 
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Genuß dir lockt, ift all dein unſelbſtiſches Streben 
wahnwitziger Selbftmord? Nein, diefe ftolze Genußſucht 
beihmwichtigt den Zornesruf des Gewiſſens mit Sophi- 
ftereien und ſchilt zulegt die Menfchheit ein Gefpenft 
der Abftraction und erhebt den Egoismus in den Adel⸗ 
ftand und nennt ihn Genie. Wenn wir uns nicht 
durch die Freiheit Mler und. durch vollfte Hingebung 
unferes Seins erretten, find mir würdig, von den 
Barbaren zermalmt zu werden, die vor unferer Schwelle 
lauern, während wir in geiftreihen Fineſſen ſchwelgen. 
D die Gebildeten! Sie können ſich nicht entfchließen zu 
fagen: bier in diefer Wagſchaale ift die Knechtſchaft 
und Niederträchtigfeit — ich fpringe in die andere und 
fei e8 auf die Gefahr zu Grunde zu gehen. Nein, der 
gebildete Mann fucht recht ſchwere Logifche und hifto- 
riſche Gewichte, objective Gründe, diefe legt er in die 
andere Wagfchale und ftellt fich reflectirend und be- 
trachtend daneben. — Nur die thatfräftige, in Bildung 
geeinte Gefammtheit kann uns retten... . 

Freudig ftieg Eugen auf und mollte eben: dem 
Pferde die Sporen geben, da hörte er yplöglich zwei 
Reiter in geftredtem Galopp daher fprengen, er bielt 
an, e3 fonnte ja Gideon fein, der ihn doch noch ein: 
bolen wollte. 

„Aha, da ift er,“ rief eine Stimme, es war Die 
Leo's, ihm folgte ein Reitknecht. Leo ritt raſch auf 
Eugen zu und ihm die Reitpeitjche in's Geſicht haltend, 
rief er wüthend: 

„Mer® er ſich Meifter Bakel, wenn er nochmals 
die Frechheit hat, fih in Kreife zu drängen, die ihm 
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nicht zuſtehen, jo werde ich ihn, nein, ich laſſe ihn 
durch meinen Reitknecht hier durchpeitſchen.“ 

Ein in fich verfunfener Beter in ftiller Kapelle, der 
auffhauend, nahe feinem Auge einen gezücdten Dolch 
gewahrte, könnte nicht erjchredter fein als Eugen bei 
diefen Worten. Er zitterte am ganzen Leib, die 
Kehle war ihm zugefchnürt, er Fonnte feinen Laut ber- 
vorbringen. 

„Jetzt weiß er, was er zu gewärtigen bat,“ rief 
Leo abermals. 

Da fahte Eugen die Zügel feines Pferdes ftraff 
mit einem rafchen Ruck, daß der Braune fih hoch auf: 
bäumte und auf Leo einfprengte. Schon war er ihm 
mit den Vorderfüßen fo nahe, daß er ihn fait nieder- 
vrüdte, da wich Leo noch geſchickt aus. 

„Die Peitſche her!” rief Eugen und rang fie Leo 
aus der Hand und fchleuderte fie ihm mit einem Pfui 
in's Gefiht. Jetzt fprang er ab, faßte die Zügel von 
Leo's Pferd und fagte in gemeſſenem Ton: 

„Wenn Sie ein Mann von Ehre find, müfjen Sie 
mit den Waffen in der Hand Genugthuung geben.” 

„Duellir' er fich mit Linealen,“ lachte Leo, riß die 
Bügel los, gab dem Pferde die Sporen, dab es faft 
Eugen überftürzte und jagte davon. 

Der Reitknecht, der ruhig auf den Zuruf Leo's ge 
wartet hatte, verjeßte dem Braunen Eugens noch einen 
Hieb, daß er ausriß und heimwärts fprang. Eugen 
hörte noch ein Lachen der Davonreitenden und jtand 
einen Augenblid wie jelbftvergefien in dem Schneewirbel. 
Jetzt rannte er athemlos feinem Pferde nad. Er war 
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entichloffen, vom nächſten Dorf an, wo der Braune 
gewiß eingefangen wurde, umzufehren; er mußte um 
jeden Preis Genugthuung haben und ging es nicht 
anders, war er bereit, das Geheimniß feines Namens 
zu offenbaren. 

Wie er jo dahin rannte, umſchwärmten ihn zahl: 
Iofe Gedanken in wildem Tanz: Da rennt jeßt der 
Schulmeifter zu Fuß, der fo ftolz diefen Weg daher: 
ritt. Du jagit deinem fliehenden Gavaliersgelüfte nach, 
du haft es zum Letztenmal gefoftet, es ift ewig dahin; 
aber Rache, Genugthuung muß id gewinnen. Ge: 
ſchlagen werden, das ift das Furchtbarſte, Erniedri- 
gendſte; es beißt die Seele verhöhnen und leugnen und 
ung zur blofen Materie herabwürdigen. Tödten ift 
noch Ehre, es ftirbt Leib und Seele gemeinfam .. 
Mit Märtyrern fi vergleihen und feine Beleidigung 
dulden wollen... Soll und darf ich vergeben? Nein! 
Nein! 

Heiße Schmeißtropfen floffen dem Rennenden über 
Stirn und Wangen, während der Schnee ihn ummwir- 
belte; da wurde er plötzlich mit ftarfer Fauft ange: 
balten und eine mächtige Stimme rief: 

„Im Namen des Gejeges! Halten Sie ein, Graf 
Falkenberg.” 


Auerbach, Schriften. XV. 10 


Diertes Bud. 


Erftes Kapitel, 


Tauſendmal im Leben wünſcht man, daß Wille 
und That wie Bli und Schlag ſich folgen möchten; 
oft aber ift e8 auch gut, daß Hindernifje mannigfadher 
Art eine Verkühlung des heißen Verlangens zumege 
bringen. 

Eugen faßte den Gefangennehmenden an der Bruft 
und warf fih mit aller Macht auf ihn, als wollte er 
ihn erdroſſeln; diefer aber lachte laut auf, und Eugen 
mußte felber lachen, da er den Bartelmä erfannte. 

„Du bift heiß und es ift Fnitterfalt; bier nimm 
meinen Schafpelz über,” fagte Bartelmä gelaffen, 309 
das warme Gewand ab und Eugen ließ fich faſt wil— 
lenlos damit befleiden; der heutige Tag ſchien dazu 
augerforen, allerlei Mummerei mit ihm vorzunehmen. 

Bartelmä, der wie er früher gejagt, mit feiner 
Frachtfuhre des Weges daherfam, hatte das Pferd 
Eugend eingefangen und lachte den „Kathederreiter“ 
meidlih aus. „Haſt's erfahren,” höhnte er, „jo ein 
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unzugerittener Volksgaul ift nicht viel mehr als ein 
Ejel? Da nut al’ deine Reitkunſt nichts, er bockt, 
Kopf nieder hinten hoch und im Bogen wirft er dich 
auf vaterländifchen Boden.” Er fragte nun, ob der 
Champagner im Lamm auf ihn warte und ob er zur 
Verlobung Eugen3 mit der Baronin Hunold gratuliren 
dürfe. Eugen erzählte raſch feine Erlebnifje und ver: 
weilte nur ausführlicher bei der letzten Fährlichkeit. 

„Recht jo,” jcherzte Bartelmä, „zuerft reitet ihr 
mit pbilofophifchen Kleppern auf einander los und dann 
mit wirklichen, baferfreffenden. Schade! Die Baronin 
bat Fra Diavolo und Rinaldini mit dir aufgeführt, — 
bat man feine Räuber, tanzt man mit Schulmeiftern — 
ſchade, daß fie ihre Loge zu früh verlaffen, fie hat den 
legten Akt mit den Knalleffeften verfäumt.” 

„Es it nicht der letzte, ih muß Genugthuung 
haben, ich fordre den Leo und nenne meinen Namen.” 

„Auch gut, dann demaskire ich mich auch und bin 
dein Sefundant, du Friegft doch feinen andern. Der 
Caſus ift nur fehwierig, du haft eigentlich ſchon Genug: 
thuung.“ 

„Ich? Wie denn?“ 

„Du haſt ihm die Reitpeitſche in's Geſicht geworfen. 
Die Sache gehört vor den Seniorenconvent.“ 

„Laß das jetzt, ich werde ſchon einen andern Se— 
kundanten finden.“ 

„Mir wäre auch nichts lieber als in einem ſchönen 
Duell weggeputzt zu werden.“ 

„Das will ich nicht,“ rief Eugen. 

„Kommſt auch nicht dazu. Mach's geſcheit und 
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beirath’ die Sunold. Man fol mid mein Lebtag Hof: 
rath fchelten, wenn der Leo nit um fie freit; thu' 
ihm den Poſſen und —“ 

„Genug, ich rafte nicht, bis ich ihn vor meiner 
Klinge babe.” 

„And du willſt wirklich deinen Namen nennen, 
dein Geheimniß, das dir nichts entloden kann, für 
diefe Sache preisgeben?” 

„Ja.“ 

„Es ſind nur zwei Fälle möglich: der knickbeinige 
Baron Leo iſt nobel und dann, weißt du was er dann 
thut? Er lacht dich aus. Der Graf Falkenberg iſt 
todt, im Armenſünder-Winkel der Zeitung begraben in 
Buchdruckerſchwärze; ein Geſpenſt, das wiederkommen 
will, wird von keinem Ehrengericht mehr anerkannt. 
Der andere Fall, der wahrſcheinlichere iſt aber, Leo 
— zeigt dich an und thut dem Staat und ſich ſelbſt 
damit einen Gefallen.“ 

Eugen ballte die Fäuſte und weinte faſt vor Zorn 
und Ingrimm, daß er erfahrene Unbill nicht ſühnen 
ſolle; ſeine Hand zitterte als ihn Bartelmä faßte, der 
ihn nicht zu tröſten ſuchte, ſondern nicht abließ, bis 
er einen Schluck Heidelbeergeiſt nahm, den er in einer 
kleinen Flaſche mit ſich führte. Eugen ließ ſich noch— 
mals das Wort geben, daß er ihn nicht verrathe und 
ritt heimwärts nach Erlenmoos. 

Wie er ſo leicht dahingetragen wurde, mußte er 
ſich fragen, ob der Graf, der Stolz einer bevorzugten 
Klaſſe, noch nicht in ihm ertödtet ſei; aber die Unbill 
ſchwand nicht, wenn er ſich als einfachen Lehrer von 
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gewöhnlicher Herkunft dachte, ja fie vergrößerte ſich 
noch: ein faft Wehrlofer wurde von höhnendem Weber: 
muth angegriffen. .. . Sebt fühlte er den ſchärfſten 
Dorn in der Martyrerfrone — die Ehrlofigfeit. Und 
böber hinauf ftieg fein Geift und trat in die Reihe 
aller Derer, die für einen heiligen Beruf beſchimpft 
und verhöhnt zu immer neuer Kraft fich erhoben und 
mit lächelnder Duldermiene ihre Beiniger befiegten. 
Fernab liegt die Ehre, alles Wohlgefallen und aller 
Glanz, den in der Menſchenachtung einer über den 
andern ausbreitet, und Eugen war's, als löste fich die 
legte Erdenfhhwere von ihm, als müſſe er frei auf: 
fchweben in das AI. 

In folder Befreiung fterben fünnen, wäre jchön, 
würbiger iſt's, von heiligen Gebanfen gefeit, fortzu- 
wirken und die Pfeile der Bosheit und Verblendung, 
im Innerften unverfehrt, von fih abzuſchütteln. — 

Lipp war nicht wenig verwundert, feinen ſpätkom— 
menden Herrn fo heiter und doch fo feierlih grüßend 
zu finden. Lipp batte ſchon oft gewünſcht, daß fein 
Herr ihn Du nenne, wie das einem Bedienten zufäme. 
Eugen batte es ftet3 gemweigert und heute that er's 
von jelbit. Lipp ahnte nicht, wie weit Eugen über alle 
Unterfchiede der Anrede und der verfchiedenen Menſchen⸗ 
geltung hinaus mar. 

So ſehr fih auch Eugen im wirklichen Leben wieder: 
fand, war es ihm doch ſtets, als ob er eine ſchwere Lajt 
abgewälzt babe, von der er faum mehr mußte, daß 
fie ihn bevrüdt. Mit dem legten Gelüfte nach vorneh- 
mer Gewöhnung war alle Weltpein von ihm abgethan. 
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Wie e8 einem Sieger in offener Feldſchlacht zu 
Muthe jei, wenn er ſich endlich zur Ruhe begiebt, das 
batte Eugen einjt erfahren; er hatte für die beilige 
Sache gefochten und konnte fich der Freude ob ihres 
Gelingens nicht erwehren; aber jener Siegesraufch, jener 
Wonnejubel, von dem die Menfchen fingen und fagen, 
die die Gräuel des Krieges nicht mit angefehen, fonnte 
nie in ihm auffommen; das Treiben des Lagerlebeng, 
der Tod von Kameraden ftachelt und fteigert die Kam- 
pfesluft; wenn aber der Schlachtenlärm verflungen ift, 
wandelt leife Elagend der trauerverhüllte Genius der 
Menſchheit um, denn Menſchen mordeten Menfchen. — 
Heute hatte Eugen einen .viel ſchwereren Sieg über fich 
ſelbſt errungen und fo frei er fih auch mit aller Macht 
erhob, er konnte fich doch einer Wehmuth nicht erweh⸗ 
ren, da er eine langgehegte Lebensgewohnbeit aufgeben 
mußte; ihm war’ doch, als wäre ihm leibhaftig die 
waffenjtarfe Hand zerfchoflen. 

Mitten in der Nacht erwachte Eugen plötzlich aus 
dem Traum und jchrie laut um Rache. Noch einmal 
zog jest in lautlofer Stille Ehre und Kampfesluft vor 
feinem Geift vorüber und fie fehalten die Demuth den 
Stolz der Feigheit und heiſchten Sühnung. Aber Eugen 
bielt Stand, er durfte fich befennen, daß er der Welt 
zur Genüge den Beweis feines makelloſen Muthes ge— 
geben; er wollte nun nicht blos in dem Verſuch ſehen 
bleiben, ſich in ein neues Daſein zu finden. 

In der Schule war Eugen wieder voll friſcher Reg- 
jamfeit, er kehrte in feinen Beruf wie in eine faft ver: 
loren geglaubte Heimath zurüd. Sept verftand er in 
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eigenthümlicher Weife ein halbvergefjenes Wort Deegers: 
die Lehrer verhärten leicht im Schlendrian. oder reiben 
id auf Man follte Jedem, je nach fünf oder zehn 
Jahren eine Brache, ein Jahr Reiſe-Urlaub gewähren 
fönnen, dann würden fie wieder viel frifcher und Ieben- 
erfüllter ihre Arbeit aufnehmen. — 

Nur das empfand Eugen noch ſchmerzlich, daß er 
die ganze Macht feines Denkens bier nicht ausbreiten 
konnte; aber die Friedſamkeit und Demuth, die jebt 
über fein ganzes Weſen ausgeftrömt war, gab ihm bie 
Zuverfiht, daß es ihm gelingen werde, dieſes letzte 
in fich gerechte Verlangen des ftolzen Ichs zu be 
wältigen. 

Eugen ertbeilte feinen Religionsunterricht, heute 
hätte er ihn gern gehabt, er fühlte zum Erftenmal den 
Mangel, der in diefem Verhältniß lag; aber er hielt 
um feiner und der Kinder willen feit an dem Stun- 
denplan. 

Die jogenannten trockenſten Gegenftände waren heute 
gerade an der Tagesordnung: Deutſche Sprade und 
Rechnen. — Selbit in den legtern Unterricht, der vor: 
herrſchend verftandesbildend ijt, ging etwas von ber 
Meiheftimmung Eugens über. Er erklärte den Kindern 
der eriten Klafje die Zahl, wie man hiebei von jedem 
Gegenftand abjehe und einen reinen Gedanken in der 
Phantafie dafür fee, wie ſchon das fpielende Kind zu 
zählen beginne und ſich dann den Begriff „viele“ und 
„alle“ bilde. — Als er nun an diefe Erörterung den 
Triumph des Menfchengeiftes nüpfte, der mit dem Ge- 
danken ſich eine Welt bildet und eine ferne herzaubert, 
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da fühlte er an den gejpannten Bliden und Mienen, 
daß wenn auch nicht Alles was er jagte, beitimmt in 
den Kinderjeelen Wurzel faßte, doch der Keim des über: 
ſchauenden Geijtes fi) regte und fie in das Gewohnte 
einblidten wie in ein glänzendes Wunder. 

Bon folden Allgemeinheiten Tonnte er dann aber 
auch wieder eben jo leicht auf das Einzelne und Noth- 
wendige übergehen. Die ſeltſame Erfahrung, daß die 
Kinder das Dividiren fo ſchwer lernen und Geiftesarme 
e3 faft nie faflen, ſuchte er mit allem Nachdruck zu über: 
winden und es ſchien ihm heute zu gelingen. 

Hatte e8 Eugen unternommen, den Grundſatz der 
Selbitbefhränfung auf jih anzumenden, jo fand er 
jetzt, daß noch immer ein jelbitfüchtiges Genießen darin 
liege, nur ſolchen Thuns fich zu erfreuen, über dem 
ein Ideenduft fich ausbreitet. Das ift e8 ja, was den 
jchneidenden Gegenſatz von nieverer und höherer Arbeit 
aufgeftellt hat. Jegliche Uebertragung einer innemoh- 
nenden Kraft auf einem Stoff außer ung, ift die Er: 
füllung des Dafeinsberufes. 

In diefer Erfenntniß ftrebte er nun nicht mehr nad 
Darlegung von Allgemeingevanfen, er beftete fich mit 
Emfigfeit an das Kleine, Nothiwendige, worin zunächit 
gar nichts Ideelles war. Jetzt erft mußte er, daß die 
Andacht, die eigentlich der Unterricht erheifcht und die 
nie tagelang anzudauern vermag, ihm niemals ganz 
verfchwinden könne; er widmete ſich ganz der Pflicht 
der Arbeit. 

Es giebt eine Andacht, die nicht die gefalteten Hände 
frei emporhebt, fondern fie zu Iebendigem Thun ausftredt. 
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Gegen Abend überbradhte Eugen dem Sonnenwirth 
das Geld und dankte in aufrichtigen Worten für feine 
Freundlichkeit. Der Sonnenwirth ſah verlegen drein, 
Lüpfte bald fein grünfammines Käppchen und febte es 
wieder auf, Tnöpfte fein Wamms auf und wieder zu. 
Eugen konnte nicht ander3 glauben, als daß feine 
demuthvolle allverzeihende Stimmung den Menſchen un- 
begreiflich jein müfle; er wiederholte, daß er nicht die 
Spur eines Grolles in fich hege und daher den Sonnen: 
wirth um ein Gleiches bitte; dieſer aber grinste ſeltſam 
auf das Geld und ftredte ſchnell die Hand, die er dar: 
nah ausftreden wollte, in die Taſche, dann ging er 
mehrmals nad der Kammer und fam wieder, immer 
noch ohne ein Wort zu fprechen, jehüttelte oft mit dem 
Kopf und machte die Hände auf und zu. Wie ein 
Hungergieriger, der heißes Brod vor fi hat, bald es 
berührt und die Hand wieder abzieht, dann einen Bif- 
fen zum Mund führt und mit den Händen fchlägelnd, 
hüpfend und meinend, dad Eroberte zu kauen fucht, 
ſolch traurig lächerlihe Grimafjen machte der Sonnen 
wirth, da er das Geld bald ganz, bald halb nahm und 
wieder auf den Tiſch legte. Endlich bradte er bie 
Worte heraus: er habe den Schuldichein jet nicht, er 
babe ihn überhaupt nicht mehr. Erſt nach vielfachen 
Fragen ergab fi, daß der Baron Kronauer während 
der Krankheit Eugen die Schuld getilgt habe. Der 
Sonnenwirth begleitete Eugen bi8 vor das Haus und 
wiederholte oft, er fei ein ehrliher Mann und bitte 
fih aus, daß Eugen vorfommenden Falls fich wieder 
an ihn mende. 
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Zu Haufe berichtete Lipp, der Sonnenwirth babe 
während der Krankheit Eugens darauf gevrungen, daß 
alle feine Habjeligfeiten gerichtlich verfiegelt würden und 
da babe ſich Kronauer in's Mittel gelegt. 

So war alfo die ganze Reife Eugens mit allem fich 
daran Fnüpfenden Wirrwarr unnöthig gewejen! Er 
batte in diefem die legte Ablöfung von der Welt der 
Bornehmigfeit erkennen wollen, wenn er fich gleich ge— 
ſtehen mußte, daß es deſſen nicht mehr beburft hätte, 
Seht war er dur das Verfahren Kronauerd in ein 
Verhältniß der Dankbarkeit gejegt, das eine neue Feſſel 
werden konnte. 

„Gut, daß Sie fommen,” fagte Kronauer zu dem 
eintretenden Eugen, „ich verbürge mic) dafür, daß Sie 
volle Genugtbuung haben jollen.“ 

„Ber bat folche gefordert? Woher wiſſen Sie?...” 

„Der Geißelmaier des Sonnenwirths, der Bar: 
telmä, der Ihnen ſehr zugethban fcheint, kam noch 
gejtern Naht auf Schloß NRöthhaufen. Er hatte eine 
tüchtige Rauferei mit dem Reitfnecht meines Bruders, 
der ihm die unterwegs gefundene Reitpeitiche entreißen 
wollte; es ift ein Ehrenftüd, ein Preis, den der Erb- 
prinz beim legten Wettrennen ausgefeßt und den mein 
Bruder gewonnen. Bartelmä verlangte eine perfünliche 
Unterredung mit meiner Coufine und da erzählte er 
Alles. Ich wollte eben zu Ihnen, um Ihnen zu jagen, 
daß Sie jede erwünfchte Genugthuung haben jollen.“ 

Eugen erblaßte. So hatte ihn aljo Bartelmä ver: 
ratben, in der Sudt, ihn an die Baronin zu verfup- 
peln; al’ das Ringen um einen jeßt erjt liebgewordenen 
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Beruf und eine ftile Wirfungsftätte war vergebens; er 
mußte e8 dankbar annehmen, daß man ihn nicht den 
Gerichten auglieferte. 

Kronauer ſetzte hinzu, daß das Maskenſpiel al- 
lerdings ungehörig war, und auch wenn er fi 
auf die „Phantaftereien” Stephanie’3 einlaffen wollte, 
hätte er dennoch bei feinem wirklichen Namen bleiben 
müſſen. 

Eugen athmete freier. So hatte Stephanie minde— 
ſtens den Anderen nicht ſeinen wahren Namen ver— 
rathen. Er erklärte, daß er keinerlei Genugthuung 
heiſche. Kronauer widerſprach, er ſei das ſeinem Amt 
und ſeiner Stellung ſchuldig. 

Eugen ſchwieg und wollte Kronauer das für ihn 
ausgelegte Geld erſtatten, aber dieſer beſtimmte, da 
Eugen feine Familie habe, ſolle er in monatlichen Ab: 
zügen von feinem Gehalt die Rüdzahlung fo machen, 
daß er in zwei Jahren frei fei. Schnell wendete fich 
dann Kronauer auf einen andern Gegenftand und warnte 
Eugen vor jeiner Coufine, „mit ihrer äſthetiſch mora- 
lichen Nafchhaftigfeit, die wir leider aus der franzöfi- 
jhen Bildung geerbt haben.“ 

Eugen fand es unfhidlih, daß Kronauer fo von 
feiner Verwandten ſprach und vertheidigte das ruheloſe 
Weſen Stephanie's. Er mußte aber einftimmen, daß 
„die encyklopädiſche Topfguderei” nichts Ganzes in Wil: 
fen und Thun auffommen laffe. Auch darin Fonnte er 
nicht widerſprechen, da Kronauer jagte: 

„Für mich bat das Weſen meiner Couſine etwas 
beängftigendes. Frauen dürfen nie leidenjchaftlich, heftig 
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ſein, überhaupt nicht paſſionirt, gelaſſene ſtille Milde 
iſt ihre Naturbeſtimmung.“ 

Eugen hatte einft im Walde bei Alsfeld das mouſ— 
firende Wefen Stephanie’ mit dem Kaidl3 verglichen. 
Jetzt zeigte fich noch eine befondere Aehnlichkeit: jo ein- 
nehmend und oft bezaubernd Stephanie in der Gegen: 
wart war, eben fo kalt und kritiſch geftimmt fühlte man 
fih in der Entfernung von ihr, in der bloßen Erinne- 
rung an fie. Woher fommt das? 

Kronauer bemerkte, daß er doch in Einem Falle 
feiner Coufine recht geben müſſe; nah dem, wie er 
Eugen in Röthhaufen kennen gelernt, wäre es deſſen 
Pflicht einen höheren Beruf zu wählen; es jei an fi 
lobenswerth, daß er Dorflehrer bleiben wolle, es jei 
aber „nationalöfonomifch eine Verſchwendung, die Kraft, 
die zu Höherem ausreicht, zu Geringerem zu verwenden.“ 

Eugen fühlte fich trog aller Beflommenbeit ſieges— 
froh, da er diefe Zumuthung ablehnte und darthat, 
daß durch das Hochhalten unferer felbit die Welt im 
Argen Liege. 

Dießmal verlegte ihn das gönneriſche Eindringen 
in fein Leben nicht fo, wie im Alsfelder Wald; der 
Grund hievon lag aber nicht darin, weil er jet gelobt 
wurde... 

Mit mwiderftrebenden Gefühlen verließ Eugen das 
Schloß. Bol zitterndem Verlangen erwartete er die 
Rückkehr Bartelmä’s, die erft am andern Abend erfol- 
gen konnte. Er kämpfte mit dem Entjhluß, den er zu 
faffen habe, wenn die Baronin um fein Geheimniß 
wifje; in feiner jegigen Stellung fonnte er dann nicht 
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verharren, durfte er aber die burjchifofe Anmuthung 
Bartelmä's zur Wahrheit machen und rafh um die 
Hand Stephanie'3 werben? Das ganze Benehmen Ste 
phanie's jchien allerdings mehr al3 allgemeines Wohl: 
wollen auszufprehen und ihr abenteuerlider Sinn 
mußte von der Enthüllung Eugens mächtig ergriffen 
werden. Die Verfuchung breitete abermals ihre Loden- 
den Bilder aus: fern lagen al’ die Plackereien eines 
engen Lebens, ein junges Baar durchitreifte fremde Länder 
und nah Jahren, da alles Vergangene vergefjen und 
vergeben war, kehrte man zurüd und begann eine groß: 
artige Wirkſamkeit; der Uebermuth Leo's konnte ſchwer 
gezüchtigt und das unruhig ſuchende Gemüth Stepha— 
nie's gerettet und gehoben werden durch feſten Halt und 
ſichere Leitung. 

Lipp konnte nicht faſſen, warum ſein Herr, der ſo 
lang in ſich gekehrt ruhig geſeſſen, plötzlich aufſtampfte 
und Nein! vor ſich hinrief. Eugen zürnte ſich ſelber, 
daß er immer wieder Rückfällen hingegeben war. Er 
ſchickte noch in der Nacht den Lipp mit dem Gelde nach 
Röthhauſen zu Lehnert, dieſer ſollte mindeſtens keinen 
Verluſt erleiden, wenn er fliehen mußte. Kaum war 
Lipp fort, fo bereute er das Gethane wieder, er hatte 
ja nichts mehr, wenn er zur Flucht genöthigt war; er 
wollte Lipp nach und ſich bei Stephanie ſelbſt Gewißheit 
verſchaffen — aber er harrte ruhig aus. 

Am folgenden Tag konnte ſich Eugen mit Deeger 
meſſen: mitten im Aufruhr ſeines ganzen Lebens ver— 
mochte er es, ſeine Pflicht in der Schule vollauf zu 
erfüllen. Dieſe ſtrenge Haltung und Hingebung übte 
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auf die Kinder einen ſympathiſchen Einfluß, und Eugen 
erfreute fi an der Zuverficht, daß die wefentliche Be- 
fähigung zu feinem Beruf nicht in erworbenen Sertig- 
feiten, jondern in der Berfönlichkeit beruhe. Dennoch 
ließ ihn nad der Schulgeit eine Unruhe nicht allein .in 
feinem Haufe. Er empfand die ganze Bein, die darin 
liegt, Leben und Schidfal in der Hand eines fernmei- 
lenden Menjchen zu wiſſen. 

In des Kirchbauern Haus erhielt er die Gewißheit, 
daß von feinem Streit mit Leo im Dorf noch nichts be— 
fannt war; an den Beichtftuhl wäre gewiß die Kunde 
davon gedrungen. Er traf bier den Mübhlendoctor, den 
Bernhard von Trenzlingen, den der Hufchel auf allerlei 
Weiſe nedte und der flottmeg jeden Scherz heimbezablte. 

„Kinder, Kinder!” ermahnte die Kirchbäuerin, „jeid 
ordentlid. Du Bernhard bift grad wie dein Pater, 
der bat auch gern Spöttereien gehabt und bat immer 
gejagt: ich nehm’ Fein Mädle, das mich nicht auch ein 
bigle zum Narren haben und mir was aufzurathen 
geben kann. Er bat auch um mich angehalten, aber 
meine Eltern, Gott hab’ fie felig, haben's nicht zuge- 
geben, er ift damals noch nicht der Waldkönig geweſen 
und wir find auch in Einem Alter und das ift nie 
gut; die Frau muß um viel jünger fein, fie fommt 
ſchon nach, jedes Kind macht fie um zehn Jahre älter. 
Deine Mutter jelig und ich wir waren wie zwei Schmwe- 
ftern. Wenn fie dich nur jo da bei uns jehen könnte. 
Deine Mutter felig hat graufam viel auf eine recht: 
Ichaffene Familie gehalten und hat von feiner nie hören 
mollen, wo nicht Alles glatt und eben ift.” 
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„Mir ift diefe Rede zumider,” jagte Bernhard leiſe 
zu Eugen, „wenn ich fo reden höre, daß mein Vater eine 
andere hätte heirathen Fünnen, ift mir’3 als wäre ich gar 
nicht da und die ganze Welt ſteht nicht feſt. E3 giebt 
Dinge, woran man nicht mit einem Gedanken rühren darf.” 

Die Kirhbäuerin ahnte nicht, daß Eugen die Taktik 
verftand, mit der Bernhard von Bittore — die fait 
gleihen Alter mit ihm fein mußte — abfpenftig ge: 
macht werden follte; tief wehe aber that ihm, daß man 
das Schickſal des Bachmüllers bier als einen Schand: 
flef ausdeuten wollte. Der Bernhard war nun die 
Hauptperfon in des Kirchbauern Haus, gegen den felbft 
der Alte, der fonft äußerft wortfarg war, fich zuthulich 
benahm und nicht zuließ, daß er ihm feinen Stuhl ein: 
räumen wollte. Gern Tieß Eugen dem Bernhard diefe 
Bevorzugung und antwortete am Beichtftuhl auf die 
Fragen, wie es ihm in Röthhaufen ergangen war; man 
batte bier fehon vernommen, daß er im Schloß gefpeist 
und die Kirchbäuerin war nicht unzufrieden mit diefen 
vornehmen Belanntichaften. ME Eugen fpöttifch be: 
merkte, daß ihn nächſtens der Lehrer Lug — Schnörfel 
— beſuche, der ja bier auch gut befannt fei, geitand 
die Kirhbäuerin offen, daß er um Sabine gefreit habe. 
daß man aber aus einem folchen Haus nicht leicht einem 
Lehrer eine Tochter gebe, wenn er nicht mas befonderes 
fei. Sie gab dann in halben Worten Eugen zu ver: 
ſtehen, daß er recht daran thue, jet nicht ausdrücklich 
um Sabine zu freien; er erhalte fih dadurch alle Bar: 
teien im Dorf geneigt und Sabine folle erft Braut des 
Echultheißen werden. 
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„Das ift der Bartelmä, der fehlaft gewiß jchon 
wieder im Wagen,” fagte jett der Huſchel; man hörte 
ein ſchweres Fuhrwerk die Straße herauffommen. Eugen 
verabfchiedete fih und holte den Schlaftrunfenen noch 
am Pfarrhaus ein. Eine neue Ruhe fam über ibn, 
als ihm Bartelmä fchwur, daß er Niemand feinen 
Namen verratben babe. 


Zweites Kapitel. 


Als beites Zeichen, wie friedfam und frifch es in 
der Schule berging, Tonnte angejehen werden, daß 
Eugen wochenlang feine Schulverfäumnifje einzutragen 
batte. Er batte für jeden Mittwoch eine Schuljtunde 
binzugejegt und in das freie Belieben jedes Kindes ge- 
ftellt, zu fommen oder wegzubleiben. Diefe Stunde 
verfäumte fein einziges Kind, denn da durfte Jedes 
eine Frage ftellen über was es wollte und an beller 
Luſtigkeit fehlte eg nie. Es bielt ſchwer, die Kinder 
zum Fragen überhaupt und dann zu foldem über 
rätbjelhafte Anſchauungen und Lebensbeziehungen zu 
bringen; fie glaubten troß allen Ermahnungen, fie müß- 
ten über ihre Schulgegenftände fragen, bis es nah und 
nach gelang, ihnen die erwünfchte Richtung zu geben. 
Natürlid war mit der eriten Frage: Warum? der 
Zapfen mweggenommen, dem unaufhörlich der Strom 
der Neugierde nachfolgte. Eugen fuchte zuerjt die Ant: 
wort aus den Reihen der Schüler felbit zu erobern 
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und bier ergaben fich oft überraſchende Erläuterungen 
zur Beihämung Derer, die in blojer Faulheit Dinge 
fragten, die fie ſich ſelbſt klarmachen Fonnten. Bei man: 
hen Fragen erbat fih Eugen, theild um fich felbit zu 
unterrichten, theils um die Spannung und Selbftthätig- 
feit der Kinder zu erhöhen, Bedenkzeit auf den fommen- 
den Mittwoch; fruchtbar erfcheinende blieben mit dem 
Namen des Fragiteller8 eine ganze Woche auf einem 
großen Blatt in der Schule ausgehängt. 

In eigenthümlicher Weiſe lernte bier Eugen die 
Bejonderheiten der einzelnen Kinder kennen, und in- 
dem er die verfehiedenen Schmelzhärten der Metalle in 
Erfahrung brachte, dünfte e3 ihm immer fehwerer, fie 
Durch eine gleiche Wärme gemeinfam in Fluß zu bringen. 
Er glaubte, daß dies in feinem Mangel an. Methode 
liege und bielt fih darum immer > an bie er 
vidualitäten. 

Der Sanscülotte a der Hafenfchartige gehörten 
zu den verfängliciten Fragitelleen, jener wohl aus 
Muthwillen und diefer, weil er ein wirklich finniger 
Knabe war. „Herr Lehrer,” fragte einft der Hajen- 
ſchartige, der Schiller Bürgfchaft auswendig lernte, 
„it der Möros wirklih ein guter Freund von dem 
Dionys geworden?“ 

„Wie meinjt du das?“ Ä 

„E3 beißt da am End’: ch fei, gewährt mir die 
Bitte, in eurem Bunde der Dritte Seht der Möros 
bat den Dionys umbringen wollen und den Freund 
bat der Dionys wollen hängen laſſen; das giebt eine 
ſchlechte Freundſchaft.“ 


Auerbach, Schriften. XV. 11 
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Eugen wußte in der That feine befriedigende Ant: 
wort, er wich daher einer ſolchen aus fo gut er fonnte. 
Auch Mareile ließ fi oft vernehmen, ſowohl aus 
eigenem Antrieb, al3 im Auftrag Anderer, die zu 
zaghaft waren. 

„Herr Lehrer," fragte des Sonnenwirths Franz 
eines Mittwochs, „wozu nüßt das, daß im Winter 
aller Boden gefriert ?” 

„Das man fchleifen,” „daß man Edhlitten fahren 
fann,” entgegneten Einige. 

„Daß man die Steingrub’ ausgraben kann,“ rief 
Dagobert und meinte damit den Weiher, aus dem eben 
Kronaner frifhen Humus berausfchlagen Lie. 

„Der Boden will auch ſchlafen,“ Lispelte ein fonjt 
furchtfames bochgeftirntes Mädchen und wurde von 
Eugen ermuntert, der nun erklärte: die Fruchtbarkeit 
des Ackerbodens befteht mefentlich in feiner Beweglich— 
feit und Zerjeßbarkeit; es ift daher eine der ſchönſten 
und tiefjinnigften Natureinrihtungen, daß der Boden 
gefriere. Alle Feuchtigkeit in ihm erftarrt, e3 bilden 
fi dünne Eiswände zwifchen den feinften Stäubchen, 
die im Frühling zerfprengt werden und fo den Boden 
zerjegen und auflodern, wie das junge Leben des 
Pflänzchens es erfordert. Wir Fönnten das auf feinem 
andern Wege jo bewerfitelligen. 

Die Verfuhung lag nahe, Unterfchiede des Klima’s, 
geographifche und meitere phyſikaliſche Erläuterungen 
daran zu Tnüpfen, aber — mer Tann die geheimen 
Speenverbindungen ermeſſen? — Eugen erinnerte fich 
der Füttermethode des Kopfrechners: langfam thun und 
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wenig geben, dann wird rein aufgefpeist. An diefem 
Grundfaß bielt er feſt und ging nie über das nächſte 
Bereich der Antwort hinaus, 

Eugen hatte fein volles Genüge in feiner Berufs: 
thätigfeit und lebte faft abgejchieden vom Dorf; erft 
durh Lipp erfuhr er, welch eine ängftliche Bewegung 
dort alle Herzen ergriffen hatte. Der Vater des Sans— 
cülotten war gefänglich eingezogen, er hatte im Wirths— 
haus zur Sonne gejagt, e3 fei gut, daß man nod) 
Waffen verborgen hate, um „das Nächftemal” den 
Fürften den Garaus zu machen; dann werde man jelbit 
einen Ausfhuß wählen, der den Preis bei der Vieh— 
ausftelung vertheile. Jetzt waren auch noch zwei Ge: 
meinderäthe, der Schmied Simme, de3 Rainbauern 
Karle und der Krämer Maier im untern Dorf mit 
Gendarmen Nachts aus dem Bett geholt worden. Das 
brachte einen Schred über das ganze Dorf, der noch 
dadurch vermehrt wurde, daß man feinen Angeber 
wußte. Man fchien der Gewalt eines unfichtbaren Ge: 
ſpenſtes überliefert zu jein und jene aus Bangen und 
Kefignation zufammengejegte Stimmung, die jeden Ein: 
zelnen bei einer graflirenden Epidemie ergreift, Tagerte 
ih auf das Dorf. Wenn auch Eugen nicht mehr 
glaubte, Allen Alles fein zu fünnen, war er doch be: 
müht, Ermuthigung und Troft in den zerjtörten Fa— 
milien zu ermeden. Er erfuhr jebt, daß die allge: 
meinen geſchichtlichen Tröftungen von der Nothmwendig: 
feit folcher Opferungen für eine beſſere Zukunft, eben 
fo wenig verfangen wollen, als die allgemein religiöjen 
bei betroffenem ſchweren Herzeleid. Als er nun fait 
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von Haus zu Haus, im Schmerz der Leidtragenden 
wie in der Zuthätigfeit der Hülfeleijtenden, das innerfte 
Leben der Dorfbewohner Fennen lernte, machte Eugen 
eine bedeutfame Erfahrung: Wie die feſte Eiche nur in 
einem mäßig tiefgrundigen Boden gedeiht, fo ift auch 
der in fich ſelbſt haltungsvolle Freimuth der Seele in 
der Negel nur Ergebniß einer gemäßigten Bone des 
Wohlſtandes. Menfchen, die um fich oder einen An- 
gehörigen in banger Furt find, halten fich leicht an 
Aberglauben und gegebene Wahrzeichen; die Armen 
jchweben zeitlebens in diefer Angft und finden ihren 
ftändigen Halt in folden Handhaben. In den höchſten 
Schichten der Gefellihaft, da wo der Weberfluß fich 
ergießt, ijt das gleiche Lafter wie da, wo die Dede des 
Mangels alles ausdörrt: Bigotterie und zu jeder Un— 
that entſchloſſene Genußſucht. Wer die Menfchen inner: 
lieh frei machen will, müßte bier die Angſt um das 
Dafein von ihnen nehmen fünnen..... 

Allerlei abenteuerlicher Aberglaube wie ausſchwei— 
fendes Rachegelüſte beivegte die Gemüther. 

Am gefaßteften mar die Gundel, die Mutter des 
Sanscülotten, fie fagte, wenn nur ihr Mann feine 
paar Monate Strafe jest gleih im Winter befäme, 
damit er dad Sommergefhäft im Feld nicht verfäume. 
Die Pfarrerin war überall hülfreih. Sie nöthigte die 
Frauen, die nicht mehr regelmäßig kochen und in Miß— 
muth das ganze Hausweſen zerfallen laſſen mollten, 
muthig ihren Pflichten nachzufommen und wo fie nicht 
mit guten Worten durhdrang, griff fie und das Mad: 
lenle jelber zu, und ſchon um das abzuwehren, mußten 
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die müßig Jammernden Hand anlegen. Der Pfarrer 
ließ fih faft gar nicht jehen, er war, wie Eugen vom 
Vikar erfuhr, damit befchäftigt, Goethe's Iphigenie in's 
Griechiſche zu überſetzen. 

Eugen hatte ſeine beſondere Freude an dem reſoluten 
Weſen der Pfarrerin, und wie zwei hülfreiche Menſchen 
an einem Krankenbett ſchloſſen die Beiden einen ſchönen 
Bund. Die Pfarrerin klagte über die Nachläſſigkeit 
dieſer Menſchen, die im Sommer zu träg ſeien, um 
ſich allerlei blühenden Thee einzuthun und ihn oft 
nachher aus der Apotheke holen müſſen. Die Pfar— 
rerin wollte nichts davon wiſſen, da Eugen ſolches 
bildlich nahm und behauptete: die Leute holten ihre 
ſelbſtgewachſenen Gedanken auch wieder aus der Schul—⸗ 
und Kirchenapotheke, ſtatt ſie friſch von Feld und Baum 
zu nehmen. 

Eugen konnte nicht umhin, bei den Hülfeleiſtungen 
jo vieler Armen feine Freude an der wiederholten Wahr: 
nehmung auszudrüden, daß diefe Menſchen jo gern 
bereit find, ihr ganzes Beſitzthum — ihre Arbeitäfraft — 
in der Wohlthätigfeit für Andere preiszugeben. Die 
Pfarrerin dagegen folgte ganz anderen Gedanken. Sie 
fannte das herbe Ergebniß diefes Ungemachs, das fait 
noch ſchmerzlicher war als das Ungemach felber: das 
Mißtrauen, der böſe Blid, mit dem man fih nun 
Jedem zumendete, den man fonft unbefangen und ver: 
trauensvoll anſah, das war ein Gift, in dem das 
befte Herzblut der Menfchen verdarb. Die Argmöhnen- 
den und die Beargwohnten werden gleich verderbt und 
das Webel ſchwindet nit damit, wenn einft das Räthſel 
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fich löst; das unrecht gefränfte Herz verfäuert und das 
argmwöhnende hat feine Unſchuld unmiederbringlich ver— 
loren. 

Man vermuthete zunächſt den Mäuerleswerner, den 
Klojemichel oder den Vigil als Angeber, diefen letztern 
argwöhnte man bejonder3 deswegen, weil des Rain: 
bauern Karle, jein ehemaliger Kamerad, verhaftet wurde 
und 'e3 gab viel Gerede, daß der Vigil fich in dem 
jungen berrenlofen Anmwefen des Karle umbertrieb, als 
wäre e3 jein eigen und daß die junge Frau dies feines: 
wegs zu hindern ſchien. Sogar der Kirchbauer war 
verdächtig, da mehrere jeiner Feinde verhaftet waren, 
und mieder behaupteten viele Stimmen, der Krämer 
Maier habe Alles angezettelt und babe ſich nur ver: 
baften laſſen, damit er jeden Verdacht von ſich abmälze. 
Als Eugen auf diejes letztere bemerkte: 

„Es iſt gräßlih, wie man die verfreuzte diplo— 
matifche Sntrigue felbit dem einfachen Sinn des Volkes 
geimpft bat,” da entgegnete die Pfarrerin: 

„Das Volk ift gar nicht fo einfach, wie Sie glauben, 
Am ſchlimmſten ift, daß Ihr Schübling Bartelmä am 
allgemeinften in Verdacht fteht; er hat für die Leute 
bier etwas Fremdes und ift feit geraumer Zeit men- 
ſchenſcheu.“ 

Eugen erſchrack heftig. Was nützte es, daß er die 
Unſchuld Bartelmä's betheuerte und ſelbſt dafür ein— 
ſtand? Er konnte den letzten Beweis ja nicht enthüllen. 
Jetzt hatte er noch einen perſönlichen Antrieb, der Sache 
ungetheilten Eifer zu widmen; es wollte ihm aber nicht 
gelingen, die Spur des Urhebers zu entdecken. 
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Der Rainbauer, der ſonſt den Pfarrer mit Aus— 
deutung ſchwieriger Bibelftellen beimzufuchen pflegte, 
batte jet ganz andere Anliegen; der Pfarrer follte 
Ordnung im Hausweſen jeiner Söhnerin beritellen, mo 
e3 jeit der Verhaftung des Karle gar ausgelaſſen ber- 
gebe, jo daß die Frau ihm auf fein Einreven mit derben 
Schimpfworten das Haus verbot, das von ihrem Zu- 
gebrachten erfauft fe. Es gelang aber weder dem 
Pfarrer und feiner Frau, noch dem Vikar, etwas 
auszurichten. Nun follte Eugen verſuchen, was er 
vermöge. 

Das Haus des Rainbauern Karle lag einfam auf 
einer Wiefenanhöhe; das ganze Anweſen war von einem 
Ausgewanderten erfauft und neu hergerichtet. Es mar 
in der Abenddämmerung, al3 Eugen in die Stube 
eintrat. Er traf die Frau allein am Spinnrad, fie 
ftand nicht auf bei feinem Eintritt und erft als fie 
erfannte, wer er fei, erhob fie fih raſch und brüdte 
ihre Verwunderung aus über feinen Beſuch. Eugen 
erklärte, daß er bier fremd fei wie fie und daß die 
Fremden fich befonders zufammennehmen und auch ges 
genfeitig zufammenhalten müßten, damit die Einhei- 
mifchen feinen Anlaß zu Gerede hätten. Auf dieſe 
Worte erfaßte die Frau die Hand Eugens mit folder 
Heftigfeit, daß diefer innerlich erbebte; fie hielt jeine 
Hand feft und fagte bald mit weinerlich Flagender, bald 
mit feifender Stimme, daß fie bier in dem fremden 
Drte ſich wie verfauft vorfäme; Niemand nehme fi 
ihrer an und fie müfle noch Gott danken, wenn Einer 
fie in ihrer Einſamkeit heimſuche; das fei ihr nicht 
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an der Wiege gefungen, daß es ihr jo ergehen mwerbe, 
fie ſei aus rechtjchaffenem reihem Haus, man dürfe 
ihm überall nachfragen, ihr Mann aber habe jchlecht 
an ihr gehandelt, galgenjchleht; jei das erhört, daß 
man beirathe, eine junge Frau binjeße, wenn man nod) 
eine Zuchthausftrafe zu erjtehen habe? Meinen und 
Schelten, Klagen. und Fluchen ging bei der Frau in 
Einem Zug und zulegt beſchwor fie noch den Lehrer, 
„ven ja Alles das größte Lob und dem man gewiß 
nichts Böſes nachſagen dürfe,” fich ihrer Verlafjenheit 
anzunehmen. Ein Gemifch von Reumüthigkeit, Lüſtern— 
beit und Bosheit ſprach aus Wort und Weiſe diefer 
Frau. Als Eugen ſagte, daß fie bis zur Freilaffung 
ihre Mannes zu ihren Eltern zurüdfehren follte, er: 
flärte fie mit einem Ton, aus dem man Klage mie 
Zufriedenheit heraushören Tonnte, daß das ihr Schwäher 
nicht zugebe, weil der Forſtknecht in Trenzlingen fie 
gern gehabt babe. Und nun gab es erneute Klagen 
über die Hartberzigfeit der Eltern, wobei die Thränen 
reichlich floffen, jo daß Eugen zwar eindringlich aber 
auch mild fie auf die Bahn der Pflicht hinwies. Wäh— 
rend Eugen no ſprach, trat Vigil ein, die Frau fagte 
ihm fogleih, er brauche nicht mehr ind Haus zu 
fommen. Vigil nahm ruhig und ohne ein Wort zu 
reden ein Streichfeuerzeug aus der Taſche, zündete die 
Dellampe an, die auf der Ofenbank ftand, nahm eine 
filberbefchlagene Pfeife vom Nagel, ftopfte und brannte 
fie an und ging bebaglich ſchmauchend mit einem „Gut 
Nacht” zur Thür hinaus. Eugen fchicte fogleich eine 
Magd nach dem Nainbauer, die Frau wehrte ab, aber 
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Eugen beftand darauf und als der Rainbauer Feuchend 
fam, gab es wieder Schelten hin und ber. Eugen ließ 
das ruhig austoben und jchlieklich gelang es ihm, die 
Sache dahin zu erledigen, daß die Frau die Entſcheidung 
ihn anheimftellte, worauf er dann bejtimmte: daß fie 
jogleih mit ihrem Schwiegervater in deſſen Haus ziehe 
bis zur Rückkehr ihres Mannes. 

Nach vielen Duengeleien wurde dies ausgeführt und 
nachdem fie ihre Habfeligkeiten zufammengefucht, ſchien 
die Frau nun wirklich erfreut, die Zänferei mit ihren 
Angehörigen und wohl auch mit fich ſelbſt los zu fein. 
Der Rainbauer dagegen verſprach, fie vorwurfslos zu 
behandeln. 

E3 war ein wunderliher Aufzug, als Eugen mit 
der Frau und dem Rainbauer in der ftillen Winter: 
‚naht in das innere Dorf hineinging. Der Rainbauer 
jagte: „Ihr fammelt feurige Kohlen auf mein Haupt,” 
Eugen aber fühlte fi von diefem ganzen Verhältniß 
angewidert. Es giebt Lebenzzuftände, deren Einblick 
das reine Gemüth wie mit einer Empfindung ber Un: 
jfauberfeit erfüllt. Eugen fuchte freie reine Atmofphäre 
‚und diefe fand er im Haufe des Bachmüllers, wo Alles 
vol Freude war, daß die junge Rainbäuerin zu ihrem 
Schwäher gezogen fei. Man ließ fein Wort des Tadels 
über fie laut werben. 

In den Wirthshäufern wurde um fo emfiger mit 
ven Karten aufgetrumpft, da man fich vor jedem Ge: 
ſpräch, das über Felobau und Haushalt hinausging, 
forgfältig in Acht nahm; die Karten waren der beite 
Ableiter. Es hatte etwas Unheimliches, die Menjchen 
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mit einander fpielen zu fehen, weil fie fi vor einander 
fürchteten. 

Beim Bahmüller fehütteten die Geängfteten ihr Herz 
aus, dort war eine Freiftätte; das Haus war wie bie 
Stelle auf einem Kriegsfchiff, wo eine feindliche Kugel 
bereit3 eingejchlagen und wo man nun um fo forg: 
Iofer weilen kann. Dennoch war e8 auch bier herz 
empörend zu bemerken, wie man die Angftrufe Mancher 
als Gewiſſensſchrei ihrer Urheberfchaft ausdeutete. All— 
gemein mar die Klage über Unthätigfeit des Schult- 
beißen, der den Kopf verloren babe. Der Rainbauer 
vor Allen ſchien vergeflen zu haben, wie hart er einft 
Eugen bei der eriten Begegnung an der Schmiede an 
gelaffen hatte und lobte den Lehrer überaus, der fich 
jeinerfeit3 ihm freudig anfchloß; denn e3 that ihm wohl, 
daß er ihn bezwungen und nichts Nachträgerifches in 
diefen Gemüthern fei. Diefes Gefühl der Dankbarkeit, 
daß ihm der Rainbauer eine befjere Seite des Menſchen— 
herzens bewahrheitete, machte Eugen beſonders liebreich 
gegen ihn, jo daß der Rainbauer faft ſchwärmeriſch von 
ihm ſprach. Sept ſähe man, jagte er überall, was man 
an diefem Geisbäuerchen, dem Schultheißen, habe, das 
lalfe fich von jedem Gendarmen unterbuden und könne 
nicht feſt auftreten, dazu brauche man einen Gewichtigen 
oder einen, der das Herz auf dem rechten Fleck habe, das 
fei der Schullehrer, der fei der Sattelgaul, der allein 
den Wagen ziehe, der jei überall bei der Hand; man 
fei ja verlaffen und verfauft. Der Kronauer fünne von 
jeiner Franfen Frau nicht weg, der Bahmüller dürfe da 
nit mitthun und der Schultheiß fei der Garnichts. 


171 


Eugen mußte no von Kaidl her: was der Rain- 
bauer verfündete, war Offenbarung der Kirchbäuerin, 
und er mußte die Klugheit der Kirchbäuerin bewundern, 
die mitten im allgemeinen Brand ihren Plan zu retten 
und das Kleinod in der hellen Flamme glikern zu 
machen ſuchte. Er vertheidigte nach Kräften den Schult- 
heiß und forderte die Anweſenden auf, die Winterarbeit 
der Eingeferferten, drejchen, holzführen u. f. w. gemein- 
jam zu verrichten. Man vereinigte fich gern zu diefem 
Borhaben, denn es fchien Jedem erwünfcht, fih dur 
ein Thun von feiner Angft zu befreien. 

Vittore leuchtete dem fpät Abends weggehenden Eugen 
bi3 zur Hausthür und fagte diefe öffnend: 

„Das ift brav. Wenn man fo was angerichtet hat 
wie Ihr heut, kann man gut fchlafen.” 

„Mich freut fehr, daß Ahr mich lobt,“ ermiderte 
Eugen, „ich bin wahrhaft Tobhungrig.” 

„So?“ 

„Nicht aus Eitelkeit, ſondern weil mir das wieder 
Vertrauen zu mir ſelbſt giebt, Freude an mir ſelbſt, 
und das macht beſſer als Alles.“ 

„Das iſt gut, ſo geht mir's auch. Der alt' Pfarrer 
hat von der Kanzel herunter immer ſo viel geſchändet 
und mit Schimpf überhagelt, das thut weh und man 
kann ſich doch nicht anders helfen, als man ſagt ſich: 
freilich ſind wir Alle fehlige Menſchen, aber ſo arg 
biſt du doch nicht. Wenn man Einem was Gutes 
nachſagt, da wird man immer viel beſſer. Nicht 
wahr?“ 

Eugen nickte bejahend, er erfreute ſich an den Aus— 
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ſprüchen eines Gemüths, das Liebenswürbigfeit und 
Rechtſchaffenheit noch als eins anſah, laut ſagte er nur: 

„Wer ehrlich gegen ſich iſt, in dem kann kein Tugend— 
ſtolz aufkommen, und die Welt ſorgt auch ſchon dafür 
durch Verdrehung und üble Nachrede.“ 

„Ja, das könnte einen erſt ſchlecht machen,“ er: 
gänzte Vittore, die wohl an häſſige Nachreden aus des 
Kirchbauern Haus dachte. „Daß mißtreue Menſchen 
einem Falſches nachreden, das hätt' nichts auf ſich; 
aber man wird ſelber dadurch giftig und das iſt's ja 
was ſie wollen und darum muß man ihnen gerad den 
Gefallen nicht thun. Nun gut Nacht,“ ſchloß ſie. 

Wunderlich! Mit der Thür in der Hand ſprach 
Vittore oft Vortreffliches, da drängten ſich ihr in der 
Eile fertige Denkergebniſſe zuſammen, während ſie in 
der Ruhe wortkarg oder befangen ſchien und ſich nicht 
zu einem ausführlichen Geſpräch bequemte ... 

Eugen ſuchte noch den Bartelmä auf, fand ihn 
aber nicht zu Haufe. Er wiederholte fih die Worte 
Vittore's noch oft, als er allein war und mie eine 
lieblihe Melodie Hangen fie hinein in feine Träume. 


Drittes Kapitel. 


„Das Ruſele fagt, der Angeber fei nicht von bier, 
dreimal bat es die Probe mit den Karten gemacht,“ 
berichtete eines Tags der Lipp. Eugen mwunderte fi 
nit mehr, daß man in der allgemeinen Rathloſigkeit 
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fih ſelbſt an Zauberfünfte wendete, an die man doch 
eigentlich nicht mehr glaubte. Er ging jelbit zum Ruſele 
und fam fich jetzt in jehr verfleinertem Maaßftabe wie 
Alerander von Macedonien vor, der einft die delphijche 
Pythia zwang, ihm ein genehmes Drafel zu geben. 

Der Haushalt des Ruſele ſah jett im Winter noch 
abenteuerlicher aus, denn zu dem flügelberaubten Stord) 
hatte fi noch die jchwarze Ziege und ein Trupp Hüh— 
ner in einem Gitter in der warmen Stube angejiedelt. 
Der braune Knabe rutfchte bei den Thieren auf dem 
Boden umher als ihr Gefährte und wie er ihnen feine 
Iuftigen Weifen vorpfiff, Ficherten die Hühner, gähnte 
der Stor und mederte die Ziege. 

Wäre Eugen kluger Berechnung gefolgt, er hätte 
nicht mweifer handeln können, al3 indem er jeßt, dem 
einfachen Zug des Mitleidvs bingegeben, fagte, er werde 
darauf denken, wie dem Knaben geholfen werden müſſe. 

Rufele kannte nichts als die Liebe zu ihrem Sind, 
fie faßte die Hand Eugens und erzählte, daß ihr zwei 
fchöne liebe Kinder geftorben feier, daß fie vom ſechs— 
ten bis zum vierzehnten Jahre. täglich ihren Chriftoph 
auf dem Rüden in die Schule getragen habe und daß 
fie für Eugen an's Ende der Welt gehen wolle, wenn 
er ihrem Sohn belfe. 

Eugen hörte zu feiner Befriedigung, daß man ihn 
im Dorf faft wie einen Retter anſah und feine Auf: 
nahme Lipps — die man ſeltſamerweiſe ehedem als 
Troß gegen den Gemeinderath angeſehen — jebt als 
echte Gutherzigfeit auslegte. Er bewog nun leicht das 
Aufele durch Zureden und durch ein nachhelfendes 
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Geſchenk, ihre Ausfagen dahin zu beftimmen, daß der 
Berräther gar nicht im Ort felbit fei. Der Verdacht 
mußte vor Allem von Bartelmä abgelenft werden, und 
in der That war jebt auch ein Karrenfalbenhändler 
von Trenzlingen, ein verfchmißtes altes Männden, das 
mehrere Tage in allen Häufern herumgeſchlichen war, 
in den erften Wurf des Verdachtes gerathen. 

Wenn Eugen die Kirchbäuerin befuchte, nidte fie 
ihm ftet3 mütterlich zu und fchludte dabei, wie wenn 
fie fagen mollte: Du machſt's gut. Am Beictftuhl 
fagte fie fodanıı: „Mein’ Sabine hat’3 erft geftern noch 
gefagt: der Lehrer ift zu gut, er läßt fi von Jedem 
hin und ber ſchicken und bie Leute erfennen das oft 
nicht. Sa, man muß den Nachbar Lieben, aber den Zaun 
nicht einreißen. Wir Weiber wiſſen immer am beften 
den Reſpect zu bewahren, den der Mann vor der Welt 
haben muß. Ihr müſſet nicht den groben Sad mit 
Seide nähen. Drum jebt nur ein bisle langſam und 
fachte gethan, das ift gefcheiter und befjer; der Lehrer 
ift ja gejcheit, er weiß ja, wie man im Sprüchiwort 
fagt: Ejel fchlecht fingen, weil fie zu hoch anftimmen.” 

Eugen mußte laut laden und die Kirchbäuerin 
fuhr fort: 

„Drum jeßt nicht zu gemein machen, ſonſt fommt 
Alles in den Garten und holt fich Peterfilie für jeine 
Suppe. Die Leute müffen auch noc hoffen können, 
wenn man erft im rechten Amt ift, dann geht's erft 
reht an. Man muß die Morgenfuppe nit zu groß 
machen, daß man Abends auch noch was hat. Man 
muß auch dem WMeibergeflenn nicht Alles glauben. 
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Wegen einem Mann bleibt fein Pflug ftehen. Die 
Welt geht ihren Gang fort, ob Eines ftirbt oder ver- 
dirbt, oder ein paar im Gefängniß fteden. Die Man- 
nen ſagen's Mle, Ihr wäret der befte Schultheiß. Ber: 
gefjet nicht, wo Ihr nauswollet. Gut zielen ift gut, 
aber Treffen gilt.“ 

Man geſteht ungern, daß man minder Flug ift, 
al3 man einem zumuthet. Das fühlte Eugen, als er 
befennen mußte, daß er vorerft nur an Erfüllung feines 
jeßigen Berufes denke. Er mußte die Kirchbäuerin ge: 
währen lafjen, da fie es übernahm, für fein Beftes 
bedacht zu fein. 

Am Sonntag Morgen fand Eugen den Bartelmä 
endlich zu Haufe. Als er fi dem Stall näherte, hörte 
er drinnen fingen: 


Sankt Martin war ein milder Mann, 
Trank immer gern Cerevisiam, 

Und hatt’ er nicht pecuniam, 

Ep ließ er feine Tunicam. 


„Du verräthft Dich durch das Lied,” fagte Eugen 
in den warmen Stall eintretend, wo Bartelmä auf dem 
Futtertrog ſaß und behaglich feine Pfeife ſchmauchte. 

„Seß’ di ber,” fagte Bartelmä an die Seite 
rüdend, „da ift noch Plat. Das Lied ift das einzige 
Latein, das ich noch kann; es ift ſchon der Mühe werth, 
daß ich ein Büffler geweſen bin. Da fit jet ein 
Stüd Weltgefhichte, Marius auf dem Futtertrog und 
raucht Eigenlob.” 

„Wie lebſt du denn?” fragte Eugen. 
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„Hilf mir, du bift doch ein Philoſoph. Ich dent 
jeßt viel. Was liegt daran, ob ich noch dreißigmal 
den Reps blühen jehe und noch fo und fo vielmal 
ſchlaf'? Iſt's einmal aus kann's gleich aus fein. Ich 
möcht’ mir eine Kugel durch den Kopf ſchießen, mir 
ift das Leben verleidet und doch ift mir's wieder fchred- 
ih, daß ich fterben fol. Ich möcht’ taufend Jahr 
leben. Weißt du nichts Gewiſſes von der Unfterblichkeit?” 

„Denke dir, daß du taufend Jahre und noch tau— 
fend Jahre lebſt und immer deine Vergangenheit weißt. 
Nah fünfhundert Jahren mußt du dich noch deiner 
Studentenftreihe erinnern und Alles was nachkommt 
auch, und immer neue und neue Laften legen fich auf 
deinen Erinnerungsbudel.” 

„Halt ein, mir wird’3 eng um die Gurgel, es fticht 
mich im Kopf, ich werde närriſch; ich Tann nicht jo 
viel behalten. Die Tabafspfeife ift doch die einzige gute 
Geſellſchaft. Verdirb mir jett meine Stunde nicht, wo 
ih ein Baron bin.” 

„Du? Wie denn?” fragte Eugen ängjtlih, dem 
e3 in der That ſchien, daß Bartelmä einen Stih im 
Kopf habe. 

„Jeden Morgen,” erwiderte ruhig der Gefragte, 
„wenn ich aufftehe, ift mir's bodenwohl, da bin ich 
ein großer Herr, da finde ich eine gejtopfte Pfeife, die 
mir mein Bedienter, mein hochjeliger Adam von geftern 
vor Schlafengehen hergerichtet hat und ich brauch’ fie 
heute nur anzurauchen. Iſt das nit prächtig? Co 
lang mir die Pfeife ſchmeckt, fünnen mich meinetwegen 
die Kaffern bier für einen Spion halten.” 
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Eugen batte nicht recht gewußt, wie er Bartelmä 
das umlaufende Gerücht mittheilen jolle, jet ſuchte er 
ihn zu tröften und ihm eine Erhebung darin zu geben, 
daß er zeigte, wie er gleich ihm jedes Märtyrertbum 
über fih nehmen müſſe; er ſuchte eine Begeifterung in 
ihm zu erweden, da doch diefe allein uns das Leben 
leicht macht. 

Bartelmä fchüttelte den Kopf. 

„In meinen Adern fließt Fein Märtyrerblut, da 
müßt mein Herz ein Aff fein. Ich geb’ mein Antheil 
menjchbeitlicher Bedeutung für ein Hein Vermögele in 
der Schweiz, wo ich zwei Kühe darauf halten Tann.“ 
Gleihgültig zog er dann ein Terzerol aus der Tafche 
und fuhr fort: „Sedes Thierle fchreit, wenn man's 
Schlachtet, nur der Deutſche und das Schaf iſt demüthig 
und giebt feinen Laut von fih, wenn man ihm das 
Meffer in den Hals ftedt. Ein Schaf bin ich nicht und 
ein Deutfcher wahrfcheinlich auch nicht. Wer mich hier 
anrührt, dem pflanze ich mit dem Sadpufferle da eine 
Bleibohne in’3 Hirn; dann werde ich todtgefchlagen und 
das ift mir auch recht. Du bift zu beneiden. Du 


„Ich?“ 
„Ja du, du biſt ein guter Narr und läßt Holz 


auf dir ſpalten. Die achte Bitt' im Vaterunſer ſollte 
täglich ſein: Herr Gott! fen? mir eine gutmüthige 
Narrheit. Plagft dich mit den jungen Bauerntölpeln 
herum und könnteſt vierfpännig heidi Galopp fahren. 
Bet nur jedesmal, wenn du fchlafen gehſt: Lieber Gott, 
laß mir meine Narrheit gejund.” | 
Auerbach, Schriften. XV. 12 
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Bartelmä lachte fo anhaltend, daß ihm feine Ba- 
ronenpfeife ausging und er fi) von Neuem Feuer jchlug. 
Eugen erwiderte nicht, er ftand auf, da e8 eben zum 
Erftenmal zur Kirche läutete. Er wollte Bartelmä be: 
wegen, auch mit zur Kirche zu geben, aber diefer ſchlug 
die Beine über einander und jagte: „Ich wart’ fchon 
lang auf das Bimbam, das Glodengeläute klingt gar 
ſchön, wenn man dabei in der Ferne fißt und feine 
Pfeife raucht.” 

Die Worte, in denen dann Bartelmä feinen Spott 
über die Friedensftiftung Cugens bei des Rainbauern 
Karle ausließ, und die Art wie er die Feindfeligfeit 
Vigils fchilderte, der ein wohlbeſchlagener Spitzbub fei, 
machten, daß Eugen den Bartelmä ohne Abſchiedswort 
verließ. 

Mit tiefem Mifbehagen ging er von dem Menfchen, 
der ibm fo morſch erſchien, daß ihm alle Spannkraft 
fehlte, um fi etwas anderes als träges Behagen zu 
erobern. 

Sn der Kirche war eine jeltfame Rührung, es 
wurde ein Kind des Schloſſers Vinzenz getauft und 
Alles meinte, al3 der Pfarrer mit ftocdender Stimme 
fagte, daß der Vater feinen Sprößling noch nicht ge- 
fehen, da er gefangen fiße; er forderte daher die Ge- 
meinde auf, Vaterſtelle an dem Neugebornen zu ver: 
treten. Dann predigte der Pfarrer die gleichen Gedan- 
fen und faft mit denfelben Worten, die die Pfarrerin 
bei ihrem Zufammentreffen mit Eugen in den zerrütte- 
ten Familien ausgefproden hatte, nur mit dem einzigen 
Unterfhied, daß er die regelrechten drei Betrachtungen 
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daraus machte. Beltätigte fi die Eage, daß die Pfar- 
rerin joufflire und wurde fie nicht mit Unreht Frau 
geiftliher Herr genannt? Der Prediger Fonnte feine 
rechte Ausgleihung finden zwifchen der fittlichen Noth— 
wendigkeit einer loyalen Angeberei und den beftehenden 
Zuſtänden. Noch jeltfamer aber nahm fih aus, daß 
die Gedanken von der traurigen Berderbniß der An- 
geberei einem Bibeltert angequält wurden, wozu die 
Gefhichte der Kundfchafter im Lande Kanaan ausge: 
mählt war. Eugen mußte viel darüber nachdenken, 
wie e3 einſt werden folle, wenn man die Wahrheit rein 
auf ihre eigene Begründung gejtellt, verkünden werde; 
und doch, eine Anfnüpfung an Anerfanntes, an Au: 
toritäten, ftelt die Eeele glei auf das Erbe fremder 
Errungenschaften. Will das kommende Geſchlecht nicht 
dem vergangenen glauben, jo giebt es feine Wirkung 
über da3 unmittelbare Dafein hinaus und zufanmen- 
banglos zerfällt die Welt — Nein, die Blätter fallen 
ab, fie haben für ihre Zeit gelebt, der Stamm bleibt 
und treibt den neuen Frühling aus ſich. 

„Herr Lehrer! das Nachipiel!” rief des Echloffers 
Tagobert, Eugen hatte nicht gehört, daß die Predigt 
zu Ende war und raufchend ertönten nun die Orgel: 
Hänge; fie raufchen dahin und verhallen, aber immer 
werden frifhe Hände das tonreiche Werk erklingen und 
neue Weifen aus ihm erichallen lafien.... 

Im Pfarrhaus — wo Eugen heute zu Gaft war 
— herrſchte eine eigenthümlich feierlihe Stimmung; 
e2 war, als jäße man in der Kirche zu Tiſch. Das 
jonft ſchlaffe Antlig des Pfarrers hatte etwas glänzend 
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Gefpanntes, die Pfarrerin und Adelheid kamen mit glü- 
benden Wangen aus der Küche und al3 das Madlenle die 
Suppe brachte, trat es jo leife auf, daß man es kaum 
hörte und felbjt der Hector fchien feitlich geftimmt, er 
fchnupperte an dem meißen Linnen, da3 auf dem Tiſch 
ausgebreitet lag, das war wohl fein Geruchskalender; 
feine zufriedene Miene ſchien zu fagen: jet weiß ich, 
daß heut’ Sonn: und Kalbsbratentag ift. 

Man ſprach vom Schloffer Vinzenz, dem man heute 
getauft hatte und mie ſchön es fei, daß der Bach— 
müller ſich freiwillig erboten, Pathe zu fein. Der Bi- 
far bemerfte, wie begriffsverwirrend e3 in ambderen 
Beziehungen wirke, daß die Zuchthausftrafe in der 
Meinung der Menſchen ihren entehrenden Charakter 
verliere, und darum eine Amneſtie ſchon eine fittliche 
Nothmwendigkeit ſei. Eugen ftimmte bei, während fonft 
Alles ſchwieg. 

ME man auf die Predigt überging fagte Eugen, 
daß ihm bei den Kundichaftern auch die Reichscommiſ— 
färe in den Sinn gefommen feien, die eben jo grauen 
volle Berichte erftatteten. Der Pfarrer jchüttelte den 
Kopf und Niemand ſprach ein Wort, man börte den 
PVenbelichlag der Wanduhr auf dem Corridor. Eugen 
bereute jchnell, die gehobene Stimmung des Haufes 
vielleicht verlegt zu haben und ging dann bejcheidentlich 
auf den feierlichen Scherz ein, den jebt die Pfarrerin 
anzuregen wußte; plößlic aber wurde er erfchüttert als 
fie fagte: es wäre doch ſchade, wenn die Vittore mit 
dem Bernhard aus dem Dorf megzöge, es könne dann 
leicht fein, daß auch die Eltern das Dorf verließen und 
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nah Trenzlingen überfiedelten. Adelheid ſetzte zum 
Trofte Eugens hinzu, fie glaube nicht, daß Vittore den 
Bernhard heirathe. 


Viertes Kapitel, 


„Der Herr Hauptmann find dagewefen und Iaffen 
Sie ſchön grüßen,“ berichtete Lipp dem heimfehrenden 
Eugen. 

„Ber denn?” 

„Der Herr Hauptmann von Kronauer.“ 

„Der biefige?” 

„Rein, der Herr Hauptmann.” 

„Der Bruder alfo 2” 

„Sehr wohl,” ſchloß Lipp zitternd. Eugen fah ihn 
betroffen an. Lipp hatte in feinen Darlegungen etwas 
Ungelentes, er ließ ſich faft nie aus der Haltung eines 
Drdonnanz:Rapportes bringen und war biefer verkehrt 
begonnen, fo ließ er fih nur ſchwer wenden. Eugen 
mußte ihn daher gewähren laffen, daß er in gerader 
Linie fortberichtete: 

„Der Herr von Kronauer find mein Hauptmann 
geweſen und ich war ein Jahr lang Burfche bei ihnen 
und fie haben mich immer gern gehabt. Wie ich Unter: 
offizier geworden und wenn wir vom Ererzirplag heim— 
geritten find, haben der Herr Hauptmann oft mit mir 
gefproden und haben mic) immer bei meinem Tauf— 
namen genannt, und mich nach Allem befragt und find 
gegen mich gar nicht ftolz geweien, und wie fie in 
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Frankreich drüben den König fortgejagt und Republik 
gemacht haben und auch bei uns Alles Freiheit gerufen 
und wer da gewollt hat, mit Säbel und Gewehr herum— 
gelaufen iſt, da haben der Hauptmann alle Unteroffi- 
ziere von der Schwadron zu ſich auf die Stube genom— 
men und haben gejagt, daß fie ſich feit darauf ver- 
laffen, daß wir ehrliche Soldaten feien und auf unfere 
Ehre halten und ung mit den Civiliften in nicht3 ein- 
laffen, und da haben fie mir noch befonders auf die 
Schulter geflopft und haben gejagt: Lipp, jebt kannſt 
du Offizier werden. Wie wir nach der Grenze find, 
wo man gejagt hat, daß die Franzofen eindringen wol- 
len, die Mogierer, die die Fleinen Kinder braten, ba 
waren wir Ale luftig und der Hauptmann haben mich 
gelobt, weil ich fo gut vorfinge. Und wie nun die 
Freifhärler ung anrufen, wir follen zu ihnen über: 
gehen, da find wir ftill geftanden wie die Schilderhäufer 
und wie fie ung angreifen, da find wir auf fie los 
und fie find davon wie die Spaben. Wie der Herr 
Hauptmann die Wunde im Gefiht von einer geftredten 
Senſe befommen haben, da bin ich zu Hülfe geſprengt 
und habe fie herausgehauen und bin zum Feldwebel 
avancirt und habe das Ehrenzeichen befommen. Das 
Jahr darauf, als ich felber Hauptmann war, hat mir 
ein Freifhärler das Ehrenzeichen von der Bruft geriſſen; 
hätte ihn nicht gleich darauf eine Spikfugel niederge- 
worfen, ich hätte ihn felber zufammengehauen. Wie 
wir uns alſo für die Freiheit und Reichsverfajlung 
erflären, bin ich mit allen Unteroffizieren zum Herr 
Hauptmann und habe es ihnen im Namen Aller offen 
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gefagt und babe fie gebeten bei uns zu bleiben, wir 
wollen feinen andern Hauptmann; der Herr Hauptmann 
waren ftreng und ſcharf, aber doch immer ein Vater 
an jeinen Soldaten und der bejte Reiter im ganzen 
Regiment; da haben uns der Herr Hauptmann anders 
überreden wollen, wir haben aber nicht nachgegeben 
und mir ift das Weinen in den Augen geftanden, wie 
der Herr Hauptmann Abſchied genommen haben. Seit: 
dem babe ich den Herrn Hauptmann gar nicht mehr 
geſehen als heut und — Herr Lehrer, ich meiß gar 
nicht mehr, wer ich bin. Der Herr Hauptmann haben 
gethban als ob fie mich nicht Fennen, fie haben mid 
aber wohl gefannt. Herr Lehrer, jagen Sie dem Herr 
Hauptmann, ja — ich weiß nicht was Sie ihm fagen 
follen.” 

Lipp athmete tief. und Eugen jchaute nachdenklich 
in ein Herz, worin eine jo ſeltſame GConfufion von 
Soldatenehre, Freibeitsliebe und Subordination war. 

Eugen felber war durch die Ankunft Leo’3 ergriffen 
worden, faft wie ein. Magnetifirter durch Zmwifchentreten 
eines Unerwarteten plößlich nach anderer Seite gerifjen 
wird. Sept war er durch die Erzählung Lipps wieder 
in rubiges Geleife gefommen. Um ferner feine Minute 
in Grübeleien über Abgethanes zu verlieren, machte 
er jih rafch auf um Leo aufzufuchen. 

Auf der Straße war Niemand zu fehen, kaum die 
Fußtapfen eine? Menſchen, die fchnell von dem in 
ſchweren Floden fallenden Schnee wieder zugededt wur: 
den; fo ſachte und geruhig fielen die Floden, daß ſich 
auf den Zahlen Aeſten der Bäume ftehende Schnee: 
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twellen bildeten. Aus den verfchloffenen Fenftern ſchau— 
ten Manche Eugen nad und nidten mit zuvorfommen- 
dem Gruß; von des Kirchbauern Haus hörte man den 
dreiſtimmigen Gejang der Orgelpfeifen und als Eugen 
am Haufe vorüber war, vernahm man Laden und 
Scherzen, denn der Hufchel hatte drin gerufen: „Bern- 
hard, du follteft der Bittore eine Altweibermühle 
Ihnigeln, in der man Alte wieder jung madt. Schau, 
da gebt der Lehrer, der gudt auf den Boden, der 
findet den Weg wo ein Vogel gegangen ift. Weißt 
was für ein Bogel? Eine Schneegans, fie ijt vorhin 
aufs Schloß getrabt.“ 

An Schloßberg abfeits des Weges fuhren die Schul- 
fnaben und Mädchen in Bergfchlitten, fie hielten inne 
und ftedten wie die Hühner vor dem Habicht die Köpfe 
zujammen, al3 Eugen nabte, der jchon von weitem 
rufen hörte: „der Lehrer fommt!” Er trat zu den Kin- 
dern und jagte ihnen, fie möchten nur ungeftört in 
ihrer Luftbarfeit fortfahren; er ſah ihnen eine Weile 
zu und der Sanscülotte, der fih ein Schellenhalfter 
umgehängt hatte und bier zu regieren jchien, fuhr 
ftehend in feinem Schlitten und fogar fich eine geraume 
Zeit auf Einem Fuße haltend, den abjehüfjigen Berg 
hinab. Die Kinder jubelten laut als Eugen wegging; 
ihre Luftbarfeit war nun eine unverbotene. 

Bei den zwei Bappeln traf Eugen die vom Schloß 
fommende Bittore, die ein weißes Tuch über den Kopf 
gebreitet hatte und gar betrübt ausfah. 

„Barum fo traurig?” fragte er. 

„Ab, ih komm’ au aus einem — 
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„Iſt die Frau Kronauer tobt?” 

„Rod nicht, aber fie ift ſchon ganz verändert, fie 
war die Gutheit felber und jegt ift fie immer ärger: 
lich, und fie bat fo graufam viel Langeweil und man 
macht fie jäbzornig, wenn man ihr von Büchern redet 
oder ihr was vorlefen will, die Bücher find ja an ihrem 
Unglüd ſchuld; und denket nur was fie für ein Gelüft 
bat: fie möcht! gern gebratene Aepfel haben, aber nicht 
fo vom Ofen, fie will hinaus, an einer Berghalde fich 
Feuer anmachen und fie da darin braten, und da ift 
fie ganz glüdjelig, wie fie fagt, wie das Feuer jo gut 
rieht, wenn man grüne Brombeerftauden bineinmwirft. 
Heut bat’ fie ein Wort gejagt und dabei hab’ ich zum 
Erjtenmal in ‚meinem Leben den Kronauer weinen 
ſehen; er fragt, ob fie Heimweh babe, da jagt fie: 
nein, bei dir ift meine Heimath und mein Bater ja 
auch, ich hab’ fein Heimweh aber Waldweh; im Wald 
möcht ich barfuß fpringen und fingen, daß e3 iiber: 
hallt. Und iſt's nicht wunderlich, daß fie jegt im Winter 
jih fo ganz in’s Frühjahr hineindenkt? Sie jagt gerade 
zu ihrem Mann: meißt den Waldweg im Thal am 
Bah, da ift der Thau fo Kühl und die Luft jo harz: 
frifh und die Vögel fingen; dahin lockt's mich; wenn 
ich dahin könnt’, wär’ ich gewiß gefund. Wie fie dag 
jagt, hat der Kronauer fo laut ſchluchzen müffen, daß 
er ohne ein Wort aus dem Zimmer gangen ift. Die 
Anni hat Alles was fie begehren fann, und iſt doc 
fo arm daran.” 

„Ihr vergangenes Leben erwacht wieder,” entgeg: 
nete Eugen, um doc etwas zu fagen, „mir ilt es ganz 
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eigen, mein innigjte® Mitgefühl einem Menfchen zuge: 
fehrt zu ſehen, der mir fo nahe ift und den ich doch 
nie: ſehen werde.“ 

„Sie will Niemand ſehen, der Leo hat gar nicht 
zu ihr hineingedurft. Warum der jetzt auch gerade 
hieher fommen’ muß? Sie hat ihn nie leiden können.“ 

Ein Rollengeklingel weckte plötzlich die Beiden. 
Im pelzbevedten Schlitten kam Leo daher gefahren. 
Bittore ging ſchnell davon, indem fie fagte, fie müſſe 
noch zur Vinzenzin. Leo hielt die Pferde an, als er 
bei Eugen mar. 

„Ihr Bedienter wird Ihnen gemeldet haben,” fagte 
er, „daß ich bei Ihnen war. Vergeſſen mir unfer 
rencontre. Ich gejtehe meine Webereilung ein. Das 
wird Ihnen genügen. Wollen Sie mit nad Röthhaufen 
fahren? bier ift noch Platz.“ 

Eugen dankte und Leo fuhr fort: „Seltſam ſchließt 
fih unjer Geſpräch jet ab. Es ift doch gut, daß wir 
den Luxus der Glashäufer haben; mein Bruder bat 
feinen Wintergarten und ich fahre deswegen nach Röth: 
haufen. Meine Schwägerin wünfcht Blumen zu haben, 
die ich jeßt holen will; Alpenrofen, und & propos, 
wiffen Sie vielleiht, welch’ eine Blume das Boll 
Waldvögelein nennt? Wir fünnen das nicht heraus: 
bringen.” 

„Das ift die weiße Orchidea.“ 

„Gut, gut, danfe. Sie wifjen vielleicht auch was 
meine Schwägerin mit ihren Ewigfeitsblümli meint?” 

„Das find Immortellen. Da Sie an unjern Dis: 
put erinnern, fo hab’ ih nun auch mein Theil Sieg. 
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Die Dinge um uns ber haben für uns andere Namen 
als für das Boll. Das ift ein Splitter aus jener 
großen Trennungsmauer.” 

„Sie haben geliegt. Auf Wiederſehen,“ fchloß Leo, 
Ichnalzte mit der Zunge und raſch flogen die Pferde 
dahin. 

Eugen war es erwünjcht, daß das erfte Zufammen- 
treffen mit Leo eine freie Unbefangenheit feſtgeſetzt 
hatte; er verzichtete Darauf, daß irgend jemand er: 
fennen möge, welch ein Martyrertbum er fich aufer- 
legt, ja dies innere Bewußtfein verbreitete ein folches 
Srobgefühl über feine Eeele, daß er vom Wege um— 
fehrte, um in der Einſamkeit feiner Behaufung ohne 
Aniprade eines fremden Menjchen zu bleiben. 

Stil dreinftarrend dachte er fih dann aus, Wie 
mädtig Stephanie um feinetwillen mit Leo gerungen 
haben müſſe, bis diefer ſich zu folder freien Abbitte 
bewegen ließ. Stephanie hat troß alledem etwas Herz 
bezwingendes. 


Fünftes Kapitel. 


In der Schule gab es viel Streit zu fchlichten, da 
die Kinder der Eingeferterten Tlagten, daß fie von 
anderen darob befhimpft worden feien, und dann ward 
es Eugen ſchwer, den innern Widerfpruch zu jchlichten, 
der zwifchen der nothiwendigen Achtung vor den Eltern 
und der vor der Obrigkeit fich theilweiſe fundgab, ohne 
zur völligen Klarheit geworden zu fein. Er war jegt 
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frob — mas fonft pädagogisch zu verwerfen war — 
daß die Kinder das Räthſelhafte nicht bis in feine 
äußersten Confequenzen verfolgen, jondern an einem 
beliebigen Punkt Halt machen. Behutfam achtete er 
darauf, diefen Widerfpruch nicht ganz zu weden. Jetzt 
mußte Eugen jenes eriten lärmenden Abends in der 
Sonne gedenken; das Schidfal hatte ihm eine harte 
Probe geftelt, die Vermittlung zwiſchen Gehorfam und 
Freiheit zu bemerfitelligen. Zu feiner Meberrafhung 
börte er aber, daß der Sanscülotte den Haſenſchartigen 
und des Schmieds Chriftian dazu angefpornt habe: fie 
wollten ſich Mefler anfhaffen und wenn fie groß feien, 
alle Ariftofraten niederſtechhen. Da war die Schlange 
in dem PBaradiefe des Jugendlebens. Eugen fuchte fie 
mit aller Kraft zu bemeiftern und jetzt ſah er ein 
traurige Ergebniß davon, daß er im Beginn feiner 
Schulwirkſamkeit auf unbedingte Offenherzigfeit gedrun— 
gen hatte; eine grafjirende Angeberei war daraus ent- 
Sprungen. Alles dies machte Eugen unter der Laft 
jeines Berufes erfeufzen, und mit Aufgebot feiner 
ganzen Kraft bewährte er das Verfahren Deegers und 
e3 gelang ihm, mitten in der allgemeinen Unruhe die 
Kinder in lebhafte Thätigkeit und Pflichterfüllung zu 
verjegen. Dennoch konnte er tagelang den Kummer 
nicht überwinden, der darin liegt, in der Auflöfung 
aller Rechts: und Sittlichkeitsbegriffe feite, ganze Men: 
ſchen zu bilden, den natürlichen Widerftand gegen das 
Verkehrte zu befeftigen, ohne ihn ausarten zu laffen. 
Sie haben recht, die Leo's und Alle, die die Volks— 
bildung verhöhnen; gefunde, volfräftige Naturen ſchaffen, 
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richtig denkende Geifter meden, daß fie zum Verkom— 
men oder zur Empörung verdammt ſeien .... Die 
fittliche Erziehung ift nur möglich in einem fittlichen 
Staat, u doch kann dieſer nur werden, wenn jene 


—— lieber Deeger,“ rief Eugen eines 
Morgens und umarmte vn eintretenden Freund wie 
einen Retter. 

„Geht dir’! auch wie mir?” fagte Deeger alsbald, 
„wenn ein Freund zu mir kommt, ift meine erfte 
Frage: wie lange hab’ ich dich? Da richtet man ſich 
darnah ein. Alſo ich bleibe zwei volle Tage bei dir, 
ich habe mir diefe zwei Tage von der Gonferenz Urlaub 
genommen, vielleicht kann ich dir was helfen; du wirft 
deine Noth haben bei den politiihen Brandlegungen, 
die jegt bier im Schwange find.” 

Mie glüdli war Eugen, daß der Freund fo ge 
treulich feiner gedacht. Als Deeger jet erzählte, daß 
feine Mutter mwohlauf fei und daß er dies zum Theil 
einer beijern Pflege verdanke, die er ihr dur ein 
anonymes Geſchenk habe bereiten können, da jubelte 
Eugen innerlih; aus jener häßlichen Nacht in Röth— 
haufen war noch eine gute Frucht entjprungen. 

Eugen wurde jet erft daran erinnert, daß in diefer 
Woche die Schulconferenz ftattfinde Als er nun feine 
Klage über die geheimen Mißftände der Schule mit 
den Worten fchloß: 

„Die Antwort auf die Frage nach Befeitigung der 
abftracten Methode Liegt einfach darin: verfittlicht und 
vernünftigt unjer Leben und die Schule wird nicht 
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mehr abftract fein können oder eigentlich fein müffen,“ 
da ermwiderte Deeger: 

„Wärſt du gläubig, würde ich di an den Troft 
in der Religion, an die höhere Führung des Menjchen: 
gejchleht3 verweifen. Ihr Ungläubigen — ih weiß 
nicht, mie ihr das maht — ihr müßt es aber zu 
gleiher Erhebung zu bringen ſuchen, indem ihr vom 
Einzelnen ab auf die große ganze Gefhichte ſeht.“ 

„Die Unterbringung des Einzelnen in der Gejchichte 
ift ſchwerer als gegenüber der dee Gottes,“ erklärte 
Eugen und hatte dabei einen fehweren Stand, weil der: 
jenige, der das Maaß der Dinge aus ihnen jelbit 
nimmt, im Einzelnen immer dem nachiteht, der ein 
abgeferbte3 äußeres Maaß mitbringt. Die Freunde 
brachen indeß bald ab. Deeger erfriichte Eugen ſchon 
durch feine Anmwefenheit, durch den frifchen Athem ſei— 
ned Geiftes, wie uns die Natur draußen erquidt, die 
in fich gefeftet, den Kreislauf ihres Lebens vollendet. 

Das waren nun zwei fonnige frühlingsfrijche Tage 
mitten im Winter, die Eugen mit Deeger verlebte. 
Diefer half ihm in der Schule, wo troß des ftreng 
eingehaltenen Schulplanes mande Verwahrlofung ein: 
gerifjen war; beſonders bemerkte jet Eugen, daß er 
das gleichzeitige Beichäftigen der verfchiedenen Schul: 
Hafen zu wenig verftanden hatte, und am Abend ſaßen 
die Freunde mit Bernhard, der ſich zu ihnen bielt, in 
traulichen Geſprächen in der Bachmühle. 

Eugen war ganz glüdlih, den Freund bier als 
Ehrengaft bewirthet und merthgefchätt zu ſehen. Er 
gejellte fih am erften Abend zu Vittore, die in der 
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Küche das Eſſen berrichtete und bier verfündete er 
feine Freude, ein Haus zu haben, in dem er fo daheim 
jei, daß er feinen Freund dorthin zur Bemwirthung 
bringe. 

„Der Prügele ift bei ung wohl befannt,” entgegnete 
Vittore und Eugen erfuhr jet, daß Deeger dieſen 
Spottnamen hatte. Als er feine Verwunderung dar- 
über ausdrüdte, erflärte PVittore: 

„Das iſt nicht fo bös gemeint, gerad im Gegentheil, 
jo glaub’ Ich menisftens; man fagt zu einem Kind, 
da3 man gern freien möcht: o du wüſter Teufel! und 
man will doch jagen: o du herziger Engel! Der Prü— 
gele ijt aber juft feiner, wenn er auch die Engel aus 
der Holzede nicht mag.” 

„Deeger und der hieſige Kronauer haben viel Aehn- 
lichkeit,“ fuhr Eugen fort. 

„Wie meinet Ihr das?” fragte PVittore, indem fie 
einen Tannenaft zweimal zerbrad und in's Feuer legte. 

„Deeger würde fich vortrefflih als Gutsbefiger und 
Kronauer eben jo als Lehrer ausnehmen; es ift nur 
Zufall des Schidfals, daß der eine da, der andere 
dort fteht.” 

„Ich bab’ ſchon gemerkt, es ift Eure Liebhaberei, 
die Menichen ’rauf und ’runter und in anderes "nein: 
zuftellen.. Wozu ift das gut, wenn man fragen darf?” 

„Das giebt ein freies Urtheil ‘über die Menjchen 
an fi, unabhängig von ihren Verhältniffen; ich denke 
mir mandmal die Welt anders als fie ift. Verſteht 
Ihr mich?” 

„Freilich, aber die Welt wird dadurch doch nicht 
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anders. Ich Fenne den Kronauer al3 Baron und den 
Prügele als Lehrer und mach’ nichts amdered aus 
ihnen. Da bätt!! man viel zu thun, wenn man aus: 
denken wollt’: was wäre der Klofemichel, wenn er 
KRaifer wär’ und mas der Sonnenwirth ald General? 
Wenn ein Jedes nur auf feinem Platz rechtfchaffen ift. “ 

In der Stube fagte der Bachmüller: „Wir hätten 
den Herrn Deeger gern auf Eurem Platz gehabt, Herr 
Lehrer, und Ihr, die Kirchbäuerin hat doch recht, 
wäret ein waderer Echultheiß, glaub’ ich; heißt das, 
Ahr ſeid gewiß auch ein guter Lehrer, gewiß, gewiß,” 
feine jchwere Rede ging ftet3 in unartifulirtes Brum- 
men aus. 

Als man dann über die Nichtanwendung der Kür: 
peritrafen Sprach, behauptete der Bachmüller: ganz Eleine 
Kinder feien noch mie Thiere, die müßten Schläge 
haben um gehorchen zu lernen, die Bittore habe von 
ihrem vierten Jahre an fein „Schläpple” mehr be- 
fommen. 

Bernhard erzählte von Beobachtungen, die er an 
Thieren, befonders an Vögeln gemacht, die ihre Jun— 
gen nie züchtigten. 

Es war ein traulicher mwohlangeregter Abend und 
bis tief in die Nacht hinein ſpann fi noch das Zwie— 
gefpräch der beiden Lehrer im Cchulhaufe. Eugen 
lachte einmal laut, als er vernahm, daß das Gerücht 
ihn mit des Kirchbauern Sabine, mit des Schäufler: 
Davids Marie, mit der Bittore aus der Bachmübhle, 
mit der Baronin Hunold und mit der Stiftsdame 
Theoroſa von Schüttenhelm verlobte. 
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Friſch auf Kameraden aufs Schuiters Rapp. Wer 
zu ſpät fommt, legt das Ei neben das Neſt,“ fo fang 
eine mächtige Stimme am frühen Morgen; e8 war ne 
Schnörkels. 

Es war gut, daß Deeger da war, denn Eugen 
hätte es nicht verſtanden, bei dem knickeriſchen Feilſchen 
Schnörkels die entſprechende Summe für das überzäh— 
lige Klavier zu erhalten. Als Schnörkel endlich den 
Beutel herauszog, zeigte ſich, daß er ſich noch auf eine 
weit höhere Summe gefaßt gemacht hatte. 


Sechstes Kapitel, 


Schnörkel war heute beſonders aufgeräumt und doch 
lag wieder in ſeiner Heiterkeit etwas Erzwungenes, es 
war nicht recht erſichtlich warum. Der Weg ging über 
Alsfeld und man rief dort den Lehrer an, aber ſeine 
Frau berichtete, er ſei ſchon voraus gegangen, er habe 
Geſchäfte in der Stadt. 

„Weißt du was Geſchäfte haben bei einem Dorf: 
ſchullehrer bedeutet?“ fragte Deeger, und als Eugen 
verneinte, fuhr er fort: „Für zwei Kreuzer Federn 
und ein Buch Papier oder bei einem Marktſchuhmacher 
ein Paar Stiefelchen für den Knaben kaufen, das heißt 
in unſrer Sprache Geſchäfte haben.“ 

Schnörkel war ſtill geworden, nur einmal ſagte er 
in die Hände puſtend: „Es ift fo kalt, daß die Elſter 
auf dem Zaun bei Zeiten die Windeln trodnet.” 

Auerbach, Schriften. XV. 13 
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Man mußte nicht, war e8 Scherz oder Ernft, als 
er noch binzufügte, wenn die Nevolution gefiegt hätte, 
mären die Lehrer mit Ertrapoft zur Conferenz gefahren 
und brauchten nicht mit aufgeftreiften Beinkleidern in 
grimmer Kälte unwegſame Pfade zu ftampfen. 

Deeger fand es gerade erjprieplih, daß man ein 
mal in Wind und Wetter hinausgeſchickt ſei, und Eugen 
legte unmillfürlich die Hand auf die Schulter des Freun- 
des, als diefer hinzufeßte: „Wir jollten ung öfter rauhen 
Beichwerlichkeiten ausfegen, dann würde auch die Ber: 
weichlihung aufhören, die zulegt ein jtubenhoderifches 
Bolt maht, das feinen Puff mehr aushalten kann.“ 

Deeger war gegen feine Gewohnheit heiter ge: 
ſprächſam. | 

Im Alsfelder Wald, durch den fich jet der Weg 
binzog, trafen fie unverjehens auf Bartelmä, der mit 
zwei Pferden die gefällten Baumſtämmie zu Thal fchleifte. 
Eugen gab ihm auf feine Bitte einige Cigarren und 
mußte lächeln, als Schnörfel beim Weggehen bemerfte, 
der Holzfnecht habe ein „mediatifirtes Geſicht, das wohl 
beſſere Tage gejehen babe.“ 

Im nächſten Dorf, wo Bruder Weiland mohnte, 
trafen fie auch den Kopfrechner. Es war unverzeihlich 
von Deeger, daß er dem Freunde nicht Fundgegeben, 
wie der Kopfrechner erit vor wenigen Wochen das nad): 
gefuchte Dienftehrenzeihen erhalten hatte. Ein Herz, 
auf dem ein Orden ruht, fol das nicht anders fchla- 
gen als zuvor? 

Der Kopfrechner war heute ganz verändert, der 
ganze Stolz feiner zwei und vierzig Dienftjahre ſprach 
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aus ihm und mit großem Behagen fah er auf das fürft- 
lihe Ehrenzeihen, das mwie ein großer Thaler an dem 
bunten Drdensbande auf feiner linfen Bruft glänzte. 

Man war bei der Amtsſtadt angelangt, Deeger er: 
mahnte den Freund, noch vor der Berfammlung den 
Schulinfpector zu befuchen. 

„ou mußt nicht vergefien,” fagte er, „daß du 
wegen deines Schwager? politiſch anrüchig bift, laß dich 
alfo vom Chef etwas abfanzeln und höre ruhig zu. Er 
gehört zu den angriffsluftigen PBietijten und vergißt es 
uns nie, daß mir ung im Jahre 48 felbftändig gegen: 
über der Kirche maden wollten; er ift beftändig in 
auffäßiger Stimmung, als ob er bei der gewöhnlichiten 
Rede einem Widerſpruch zu antworten babe, ftet3 mit 
fiebernden Pulſen, als käme er aus einem Zank; er- 
fommt aus dem Zank mit dem Jahr 48, fchimpft ftet3 
auf den Egoismus der Menfchen überhaupt und ver 
Lehrer insbefondere und verlangt Buße. Auf fein kirch— 
liches Anfehen ift er beſonders eiferfüchtig, er beifcht 
die Ehre nicht für fih, fondern für feine geiftliche 
Würde. Wir werden ihn nicht lange mehr behalten, 
er will Seminardirector werden und unter den jeßigen 
Berhältniffen wird er es auch. Alſo ſchweig', leid’ und 
ertrag'.” 

Mit diefen Ermahnungen trat Eugen in das Wirths⸗ 
haus. Er fand in dem Inſpector einen robuften Mann 
von etwa fünfzig Jahren, der den Eintretenden zuerſt 
lang firirte und dann die Rede hielt, die Deeger ge- 
mweiffagt hatte; der landesherrliche Commifjar, ein 
ſchmächtiges Männchen mit blonder Perrüde und einer 
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weißen Halsbinde, die auf der Bruft mit einem bril- 
lanten Rheinfiefel zufammengebalten war, fpielte wäh— 
rend defjen mit einer goldnen Doſe. Eugen hatte faum 
ein Wort gefproden, als er mit einer Hanbbewegung 
verabjchiedet wurde. 

In der GStadtichule, mo bie Gonferenz gehalten 
ward, ging es luftig ber; die Stadtlehrer in ausge: 
dienten ſchwarzen Fracks machten die Anorbnungen. 
Die Schulbänfe waren auseinandergerüdt, um für die 
Erwachjenen Raum zum Sigen zu gewähren, an dem 
mit einer Tyrolerdede befleiveten und mit Schreibzeug 
verjehenen Tiſche ftanden drei Stühle. 

Nah und nach jfammelte ſich die Mannjchaft, meift 
bleiche, magere Gejtalten mit eingevrüdten Brillen vor den 
tiefliegenden Augen. Schnörkel wies lachend auf die Füße 
der Ankömmlinge hin, an denen man die Bodenkunde 
des ganzen Bezirks ftudiren könne. Männiglich beglüd- 
wünſchte den Kopfrechner und mendete behutfam das 
Ehrenzeichen auf feiner Bruft hin und ber; der Kopf: 
rechner fteif vor Seligfeit ließ folches gejchehen und 
nahm nur hin und wieder doppelte Prifen. 

Eugen ſah jih von Allen begafft und jeinen zuvor: 
fommenden Gruß flüchtig erwidert; nur einige jüngere 
Lehrer biegen ihn freundlich willfommen. Auf feine 
Frage an Deeger erinnerte ihn diefer daran, daß er 
darin feine perfünliche Beleidigung zu finden habe, die 
Meiften feien feig und knechtiſch; Brod! ſei ihr einziges 
Dichten und Trachten, die jüngeren jeien noch etwas 
forglofer, die älteren aber fürdhteten durch Vertraulich— 
feit mit Eugen bös angejchrieben zu werden. 
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Der Kopfrechner forderte zwei Gollegen auf, mit 
ihm zu gehen, um die Herren abzuholen. Man rief 
allgemein den Namen Deeger3, aber auf die Bitte Eu: 
gens blieb er bei ihm; Bruder Weiland und der Mufter- 
lehrer Rautenſtrauch, ein ftarfgliedriger großer Mann 
mit boshaftem Geficht, das noch einen jeltfamen Aus: 
drud dadurch erhielt, daß er beftändig mit beiden Hän- 
den feinen lahmen Hemdkragen aufrecht hielt und fo 
das Geficht noch zufammenprefte, wurden als Deputa- 
tion auserſehen, zu welcher, wie es ſchien, der Kopf: 
rechner ein altes Recht hatte. 

Nun ging’ an ein Durcheinander der Rede, das 
Schnörkel damit bezeichnete: „Wenn man dem Teufel den 
Finger giebt, tanzen die Mäufe auf dem Tifch herum.” 

Die ſich bei der Conferenz bervorthun wollten, ſetz— 
ten fih auf die erften Bänke, die mit ftillen Vorfäten 
weiter zurüd. Schnörfel poftirte fich auf die letzte Bank 
hinter Eugen und Deeger. 

Mit Geräufch erhoben fich plößlich alle Anweſenden: 
der Inſpector und der Commiſſar, geleitet von vielen Geift- 
lichen, für die Stühle geftellt waren, traten ein. Nun 
wurde der vierftimmige Choral: „Mit dem Herrn fang’ 
Alles an” gefungen. Der Inſpector Sprach noch ein Fur: 
zes Gebet und ernannte hierauf zwei der jüngeren Unter- 
lehrer zu Protofolführern, fie festen fih mit Büdlingen 
an den Tiſch. Der Inſpector berichtete, wie viele Ant- 
orten auf jede feiner Fragen eingegangen und ohne ir- 
gend einen Namen zu nennen, fondern nur nad ber 
Nummer erklärte er den Inhalt und gab eine Kritik, die 
ihre Spiten befonders ſcharf gegen jede nicht „auf der 
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Schrift rubende” Anficht Fehrte. In der Regel verthei- 
digten nicht die Verfafler felbit ihre Darlegungen, ſon— 
dern ermahnten Andere dazu. Nur Einer, ein kräfti- 
ger junger Mann mit freiem Antlig — Deeger nannte 
ihn Görig und berichtete, daß er in der Strafcompag- 
nie der Lehrer ftehe und wegen jeiner Freifinnigfeit auf 
eine ſchlechte Stelle in ein elendes Dorf verſetzt fei 
— erhob Einſprache gegen die Entjtellung feiner An- 
fihten. Die Geiftlihen miſchten fih in die Verhand— 
lung, der junge Mann wagte nicht, ihnen entgegen zu 
treten; erſt al3 der Mufterlehrer Rautenſtrauch fich 
auch zu den Gegnern gefellte, fagte er heftig: „Sie ver- 
ſtehen gar nicht, was ic) meine.” 

„Das laſſe ih mir nicht von einem Unterlehrer 
jagen,” rief Rautenſtrauch und der Inſpector verwies 
Beide zur Ruhe. Jetzt lobte er eine andere Abhandlung 
als befonders erbaulich und gediegen und las einige Stel- 
len vor; da nannte Görig Buch und Kapitel, au dem 
das abgejchrieben war. Schnörkel raunte zu Eugen hin— 
über: „Noth macht Diebe und Gelegenheit bricht Eiſen.“ 

Die hinteren Bänke lachten und zu allgemeiner Er: 
beiterung wurde die Bemerkung Schnörkels laut verfün- 
det; der Lehrer von Alsfeld, der Eugen zur Linken jaß, 
bückte fich tief zwiichen die Banf und hob die Stiefelchen 
auf, die er für feinen ältejten Jungen gefaufl hatte. 

Die Debatten wurden lebendiger. Bruder Weiland 
war fehr falbungsvoll und ein hagerer Mann mit einer 
beifern Stimme, in der jedes Wort wie in Baumwolle 
gemwidelt Klang, framte das deal der Erziehung aus, 
wogegen der raufluftige Görik ihm vorhielt: 
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„Das ift leicht gefagt, aber mach's einmal in der 
Säule.“ 

Auch Deeger miſchte fih in die Verhandlung und 
vertheidigte die Einwürfe gegen feine Beantwortung der 
Frage: wie eine lebendigere Betheiligung der Eltern an 
der Schule erzielt werden könne. Cr beharrte dabei, 
daß nur die freie Schulgemeinde das Erfprießliche erzeu- 
gen fünne. Er verhehlte die Mißſtände nicht, die vor: 
erit in der Schule als reiner Gemeindefache eintreten 
würden; man fönne aber nicht von den Eltern ver: 
langen, daß fie Einmal zur Theilnahme aufgerufen, 
Einmal daraus veriviefen werden können. Als der In— 
jpector fpöttifch auf die „fogenannten Grundrechte” hin: 
wies, verwahrte fich Deeger dagegen, daß er die Schule 
von der Kirche befreien wolle, um fie der Bureaufratie 
zu übergeben. Indem er biebei die Lehrer Gemeinde: 
diener nannte, erhob fich allgemeiner Widerfpruh und 
nur Göritz ftand ihm bei. Eugen blieb fchweigfam, 
er hatte feine Arbeit geliefert. 

E3 wurde eine Baufe gemacht, Viele entfernten ſich 
und der Inſpector dictirte das Protokoll. Auch Eugen 
durchwandelte die Straßen, aber er fühlte ſich nicht 
frei, die gebrüdte Atmofphäre des Conferenzzimmers 
verließ ihn nicht. 

Bei dem Buchbinder Gerhard, der neben jeinem 
Handwerk eine Eleine Zapfwirthſchaft trieb, fanden fich 
Biele zufammen, um fih an einem Trunf zu legen. 
Schnörkel ftellte unjern Freund dem nadtarmigen Her: 
bergsvater Gerhard vor und empfahl, ihn zufammen- 
zubringen, wenn er aus dem Leim gegangen fei und 
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ihn je nach Erforderniß jteif zu brodiren oder Ruck 
und Ed in Leder zu binden. Schnörfel hatte es dar— 
auf angelegt, Eugen einen Eintrittsfjhmaus in die 
Gilde aufzubürden, aber Deeger und Görig fchnitten 
ihm diefe Luftbarfeit ab. Eugen fühlte ſich zu dem 
warmen Vertheidiger des Freundes bingezogen und er 
genoß jene mohlthuende Empfindung, die daraus ent- 
Ipringt, aus der Liebe zu Einem Menjchen alle die zu 
gewinnen, die ihm anhangen. 

Man verfammelte fich bald wieder, die Verhand— 
lungen begannen von neuen über die noch rüdftändi- 
gen Fragen. Der Mittag ift weit vorgerüdt, aber kei— 
ner der Lehrer bat den Muth, an ihren Hunger 
und ihre Müdigkeit zu gemahnen, da zieht der Com— 
mifjar feine Cylinderuhr und zeigt fie dem Inſpector, 
allgemeines Gemurmel entfteht und der Inſpector ver: 
tagt nun lächelnd das Unerledigte auf eine zufünftige 
Conferenz. Man unterzeichnet nun das Protofoll und 
erhält den Gulden Taggeld. Die Hand Eugens zit- 
terte al er unterfhrieb und noch mehr als er das Geld 
erhielt; Niemand bemerkte e8, denn ſchneller eilen die 
Schafe am Abend nicht zur Salzlede als es jet dem 
Wirthshaus zugeht. 

Eugen hatte fich mit Deeger, Göritz und mehreren 
Andern zufammen gejellt. Görig fagte Eugen, er jei mit 
einem Namens Baumann im Seminar gewejen; er habe 
geglaubt in ihm den Jugendkameraden zu treffen, fei nun 
aber auch zufrieden einen neuen Menfchen zu befommen. 

Der Inſpector ſprach nochmals ein Gebet und wäh: 
rend der erften beiden Gerichte hörte man Feine Menfchen- 
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ftimme und nichts al3 das Hanthieren mit Löffeln, Meſ— 
fern und Gabeln; die Betrachtung der komiſchen Art, wie 
Diele eine ungewohnte Speife verzehrten, erheiterte Eugen. 
Jetzt erft begann ein allgemeines Sprechen. Ein ſonn— 
verbrannter Mann mit mweißblondem Haar, der ſich Eu: 
gen gegenüber gejeßt hatte, fragte ihn, ob er Feine 
neuen Nachrichten von feinem Schwager Singvogel aus 
Amerifa habe. Eugen verneinte, indem er über und 
über erröthete, denn ihm bangte jett vor allerlei Nach— 
fragen nad) den Familienbeziehungen feines Taufchman- 
ned. Der Sonnverbrannte ging aber fogleich auf Anderes 
über, indem er Görig Vorwürfe machte, daß er den 
Alsfelder an den Pranger geftellt habe; Görik erklärte, 
daß er den Bruder Weiland für den Dieb gehalten 
hätte, und Deeger leitete das Geſpräch in’3 Allgemeine, 
indem er darauf binwies, daß die fchlechtbefoldeten 
Lehrer auch die feien, die am meilten in ihrer Aus- 
bildung zurüdfämen. Hin und ber ergab fih nun eine 
lebhafte Erörterung, wie e3 zu ändern wäre, daß die 
Bildung überhaupt nicht mehr vorzugsmeife von einer 
gewiſſen Wohlhabenheit abhängig jei. 

Deeger erregte heftige Einſprache, als er darthat, 
daß befjere Lehrergehalte gewiß nothmwendig, daß aber 
dadurch die Lehrer noch nicht befjer feien. Eine allge: 
meine Heiterkeit unterbrach den Ernſt. Schnörkel hatte 
dem Lehrer von Alsfeld, der die nicht flüffigen Speifen 
in einen bereit gehaltenen Beutel geftedt hatte, alles 
Eingehamjterte gejtohlen und die Art, wie er das wie- 
der herausgeben mußte, wurde von allgemeinem Lachen 
begleitet. 
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Mitten im Scherz erhebt fich der Inſpector, man 
füllt die Gläfer und in hohem Ton verdammt der In— 
fpector zuerjt die Revolution in die unterfte Hölle, lob— 
preist den Glauben als Duell alles Heils und fchlieft 
mit einem Hoch auf den Fürften. 

Dreimalige® Hoh und Gläjerflingen. Eugen zer: 
brach fein Glas als er anſtieß. 

„Geben Sie acht,“ fagte Göritz, als wieder Ruhe 
eingetreten war, zu Eugen, „jegt rumort dem Mufter- 
lehrer jeine zufünftige freie Rede in den Ganglien; er 
geht hinaus, wo ihm Niemand folgen fann, und memo- 
rirt dort feine Rede nochmals.” 

Und fo geſchah es auch. Bald Fam der Mufter: 
lehrer wieder und brachte feinen höchſt falbungsvollen 
Toaft auf den Inſpector vor, in dem er troß wieder: 
holten Einübens doch fteden blieb und mährend die 
Blicke Aller verlegen fich auf die Teller befteten, brachte 
er nad) langem Stottern den bejchriebenen Zettel aus 
der Seitentaſche hervor und las den Schluß ab. 

Der Kopfrechner knüpfte fogleich ein Hoch auf den 
Iandesherrlihen Commiffar daran und nun aß und 
trank fich’3 viel behaglicher. 

Jetzt Fam Schnörkel und forderte den Sonnenbrau= 
nen, den er Amerikaner nannte, auf, feinen Bierbaß 
zu Ehren des Inſpectors zu einem Quartett zu ftimmen. 
Der Angerufene folgte etwas unmillig und Eugen er: 
fuhr nun von Görik, daß der Freund des Ging- 
vogel3 in einem Streit mit feinem Oberlehrer feine 
Stelle aufgegeben, nad) Amerika gegangen, den Feld: 
zug nah Canada mitgemacht, nach drei Jahren aber 
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von dort wieder zurückkehrte und einer der tüchtigften 
Lehrer des ganzen Bezirks ei. 

Göritz Ihien in der Stimmung, Eugen ähnlich wie 
die Baronin die Gejellihaft zu fhildern, aber Eugen 
hatte heute dafür fein Ohr; nur als ihm ein wohlge— 
nährter Mann an der Seite des Commiffärd gezeigt 
wurde, der als Denunziant befannt fei, fühlte er plötz— 
lih einen jo heftigen Schmerz, als ob man ihm eine 
glühende Dolchſpitze in's Herz ftoße, 

Alfo auch hier die empörende Verderbniß! Und der: 
felbe Mann fang jeßt den erften Tenor in den Lie 
dern, die von deutjcher Biederkeit fprachen! 

Nah dem Schlußgebet entfernten fich die beiden 
Vorgeſetzten und die Lujtigfeit wollte eben wie ein ge— 
fpannter Strom über die geöffnete Schleuße raufchen, ala 
der Mufterlehrer wieder einen neuen Damm aufmwarf; 
er zog ein größeres Papier aus der Tafche und er: 
Härte, daß er gewiß einem allgemeinen Wunſch begegne, 
indem er die Lifte zu freiwilligen Gaben vorlege — 
einen Gulden die Berfon — um dem Inſpector zu 
feinem baldigen 25jährigen Dienftjubiläum einen Bofal 
zu „verehren.“ Alles ſchwieg. Er gab die Lifte weiter. 
Der Kopfrechner, Bruder Weiland, der Denunziant 
und mehrere Andere unterfchrieben fogleich. 

„Ich meine,” rief Görig fich erhebend, „wir jollten 
zuerft einen Ausſchuß ernennen, der die ganze Sache 
in Berathung ziehe; wir dürfen ung nicht eine Huldi- 
gung octroyiren laſſen.“ 

Bielfaches Murren wurde hörbar, Görig bielt ein, 
der Amerikaner fuchte ihn auf feinen Pla niederzu- 
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prüden, auch Deeger winkte ihm abzulaſſen, aber 
Göritz blieb ftandhaft und rief voll Zorn: 

„Ich babe nichts gegen unfern Herrn Snfpector, er 
gehört zu den Belleren, ift auf das Wohl der Lehrer 
bedacht; aber wir haben im Jahre 48 Vorgeſetzte aus 
unferer Mitte verlangt, einftimmig. Wie nun? Waren 
wir damal3 unmündig, oder find wir’3 jet? Verlang— 
ten wir mit Recht oder Unreht, daß wenn die Geift- 
lihen die Schule beauffichtigen, fie auch Lehrer fein 
müßten und wir nicht blos die Handlanger fein mol- 
len? Iſt das vom Herrn Mufterlehrer Berlangte wirk— 
lih eine freie Gabe?” 

„Sa,“ riefen viele Stimmen und „feine Rede!” 
„Abftimmen!” „Nein, e3 ift feft beichloffen,” rief 
Alles durcheinander. Der Mufterlehrer gebot Ruhe 
und jagte nur: 

„Sollege Göriß hat noch eine abgelagerte Volksrede, 
die er im Ausverkauf unter dem Fabrikpreis losſchlagen 
will. Ich bitte, ihn ausreden zu laſſen.“ 

Es gelang Deeger, den ftürmifchen Görig zu be- 
wegen, daß er nichts erwiderte. Die Lifte wurde all 
gemein unterzeichnet, Viele ſchauten auf, wie fie die 
Feder in der Hand hatten, al3 müßten fie fih auf 
ihren Namen bejinnen; fo Klein die Gabe war, fie war 
ihnen doch nicht ohne Bedeutung; oder war's noch 
etwas Anderes was fich in diefen düfter aufblidenden 
Mienen ausſprach? 

Der Name Schnörkels mit feinen kecken Einrahmun- 
gen nahm den größten Raum unter Allen ein. Als Görik 
unterjchrieben hatte und Eugen die Feder reichte, fagte er: 
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„Das Ganze ift doch nur, damit der Mufterlehrer 
fih gut Kind macht, weil er früher Demokrat war, 
und die Schlechtigfeit der Anderen zwingt uns zu Tha— 
ten, über die wir uns jelbjt verachten müſſen.“ Als 
Eugen unterzeichnet hatte und Deeger die Feder reichte, 
verfündete diefer laut, daß er fich ausſchließe. Auch 
die Befreundeten jchalten über diefen Tell, der ftets 
allein handelte; aber Deeger ſchwieg. As fih nun 
der Mujterlehrer, der Denunziant und der fummervolle 
Lehrer von Alsfeld mit mehreren entfernten, war 
Deeger der Erjte, der ein Trinflied anftimmte. Set 
gab's luſtigen Sang und Schnörfel, der fih vor dem 
Inſpector jehr demüthig und geichlacht benommen hatte, 
war ausgelafjen und ſchien eine Freude daran zu 
empfinden, der Hofnarr der Gefellichaft zu fein. Plötz— 
lih, man wußte nit, wer angefangen hatte, ertönte 
das Lied vom deutfchen Vaterland; Göritz brachte ein 
Hoch „den Slaven, den Thronerben der deutjchen Civi- 
liſation,“ und der Amerikaner ſetzte neue Verſe zu 
dem alten Liede: 

„Was ift des Deutichen Vaterland? 

Slavonien? Groatien? 

Iſt's wo der Raſtelbinder hauſt? 

Iſt's wo man Unverlornes mauſt? 

O nein, o nein, o nein, 

Sein Vaterland muß größer ſein.“ 
Noch viele Verſe wurden aus dem Stegreif gemacht und 
mit lautem Halloh begrüßt, auch Eugen ſtellte ſein Con— 
tingent. Ein ſeltner Uebermuth war über Alle gekommen 
und mitten in aller Luſt ſaß der Kopfrechner wie auf 
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einem Thron, freute fich feiner Ehren und ließ fich den 
Mein wohl munden. Eugen fühlte fi troß feiner 
innern Bangigfeit vom Strudel der Freude ergriffen. 


Siebentes Kapitel. 


Der Vollmond ſchaute auf viele nächtliche Wanderer, 
die in ftiler und lauter Weinlaune jih nad allen We- 
gen zeritreuten und in ihre Dörfer zurüdtehrten. 

Seder ſprach noch vor dem Scheiden zu dem An— 
dern, daß die letzten Lieder und Trinkſprüche mohl 
feine Maßregelung zur Folge haben mürden. Man 
ſuchte jih und den Andern zu tröften, daß man ſich 
vollauf des fröhliden Zufammenfeins freuen dürfe. 
Eugen ging mit Deeger. 

„Die traurig iſt's,“ jagte Deeger, als fie die Stadt 
binter fih hatten, „lich in fteter innerer Auflehnung 
gegen die Vorgeſetzten zu befinden. Die PBhilofophen 
haben viel darüber geforfcht und gefchrieben, melches 
das höchite Uebel fei. Ich weiß es. Das höchite Uebel 
ift ein dummer oder bornirt boshafter Vorgeſetzter. 
Ich halte mich darum noch nicht wie jo Viele für 
einen Staatsmann, weil ich Oppofition machen Tann; 
aber erleben möcht‘ ich's, daß ich mit den Einrichtungen 
der Welt zufrieden wäre. Sch mill nicht zu lebens— 
länglicher Oppofition verdammt fein.” 
| Eugen antwortete nichts. Nach geraumer Weile be- 

gann Deeger wieder: „Im Sabre 48 follten die Leb- 
rer auch in's Staatsdiener-Baradies mit dem Senfeits 
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der jeligen Penſion. Alles will Staatsverjorgung 
und vergißt das ächte Leben. Sie fchreien immer: 
das Volk ift noch nicht reif. Es wird freilich eine 
Berwirrung entjtehen, wenn die Echule Gemeindejache 
wird, mie bei allen Reformen; aber e8 wird Höheres, 
wahrhaft Lebendige8 daraus hervorgehen. Sch babe 
dir's ſchon einmal gejagt und du haſt's nun heute 
aufs Neue gejeben: es wird mit unjerm Stande und 
mit der Volfsbildung überhaupt nicht befjer, als bis 
Menſchen aus unabhängigen Berhältniffen, denen nicht 
ſchon in der Jugend alles Selbftgefühl abgetödtet wurde, 
fih dem Lehrfach widmen; die werden dann dem pfäf- 
fiſchen Hochmuth etwas Anderes zu bieten haben als 
elende Kriecherei, Die Hierarchie veriteht in ihrem 
Sinn das Richtige, indem fie den Drden der Schul- 
brüber erneuert; die freien Menſchen follten daſſelbe 
thbun auf ihrem Boden.” 

Eugen ftand ftil, faßte den Arm Deegers und jagte: 

„Set will ich dir offen erzählen wer ich bin.” 

„Kein Menſch hat die rechte Diftanz zu fich ſelber,“ 
entgegnete Deeger. 

„Das tft es nicht,“ fuhr Eugen haſtig ——* fort. 
„Es ſcheint mein Geſchick, daß das was ich jo gern frei— 
willig thäte, mir als Nothwendigkeit auferlegt wird. So 
geht mir’3 mit meinem jegigen Leben und was ich mir 
einſt al3 Triumph gedacht hatte, dir Alles freiwillig zu 
erzählen, das muß ich jegt thun, weil du mir helfen 
fannft. In meinem ganzen Leben ijt ein Doppellicht, eine 
unrubige Beleuchtung, deren ich nicht * werden kann. 

Höre: 
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In Mainz, draußen in den Vorwerfen, im foge- 
nannten Gartenfeld, lebte bei einer Taglöhners-Wittwe 
mit Namen Haberkorn ein jchlanfer Knabe, Eugen 
Wilibald genannt, er lebte fait ganz für ſich, denn die 
Frau ging wenn fie wohl war, auf Tagelohn oder in 
das Hofpital als Krankenwärterin. Wenn fie dort war, 
ging e8 dem Knaben wohl, denn er bejuchte fie und: 
erhielt gutes Eſſen, fonft wurde er oft gejcholten, meil 
er immermwährenden Appetit hatte. Die Mutter war 
dabei doch eine gutmüthige Frau, als fie aber Frän- 
felte und Noth litt, fchlug fie den Knaben oft, meil 
er nicht zu betteln verftand; dann Fam der Knabe oft 
zwei, drei Tage nicht nah Haus und fchlief Nachts in 
einem leeren NRegenfaß neben dem Palais des Comman- 
danten. Manchmal erhielt er auch einige Kreuzer, 
wenn er den Herrſchaften die in's Theater fuhren, den 
Wagentritt fchnell herabichlug, oft aber ging er auch 
leer aus, wenn e3 den Leuten zu mühſam war, in die 
Taſche zu greifen. Im Frühling ging's in den Wald 
um Maikräuter zu holen und da fang der Knabe Luftig, 
jo daß es ihm mohlthat, mit heller Stimme feinen 
Fund in den Straßen auszurufen; er jodelte dabei jo 
unaufhörlih, daß er einmal von einem Polizeidiener 
gefahndet und in’3 Gefängniß gejeßt wurde. Um diejer 
Gefahr zu entgehen, wartete nun der Knabe oft die 
Ichnellfahrenden Wagen ab und wenn die Wagen an 
ihm vorbeirafjelten, jodelte er aus voller Bruft; das 
hatte Niemand gehört als er, und fein Herz war frei. 
In der Armenfchule lernte der Knabe faft gar nichts 
und er begnügte fi mit dem Ruhm, unter allen 
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feinen Kameraden der befte Renner zu fein. Weil die 
Mutter Haberforn hieß, jagten die Knaben: der kann 
gut laufen, der hat Hafer gefrefien. Ach! die Eindifchen 
Erinnerungen haften am tiefften. — Der Knabe gelangte 
in eine glüclichere Zeit, denn er erhielt einen Blumen: 
frebit von einem benachbarten Handelsgärtner, und in 
jenem Sommer wurde er abermals gefahndet, aber zu 
einer andern Marter. Ein Mann verfolgte den Kna— 
ben in den Straßen bi3 in fein Haus und erjt nad 
vielen Berfprehungen und Scheltworten gab er nad 
und folgte dem Mann und lag nun viele Tage ent- 
Fleidet auf einer teppichbelegten Erhöhung: er mar 
Modell zu einem Ismael mit der Hagar geworden. 
Und diefes Bild, wie ſich fpäter ergab, führte zu fei- 
ner Rettung. Im Frühling fam ein Geijtlicher, nahm 
den zmwölfjährigen Knaben mit und brachte ihn in die 
Jeſuitenſchule nach Luzern. Der milde Knabe fam fich 
ganz verzaubert vor und hatte wegen feiner Unwiſſen— 
beit von den Mitſchülern viel zu leiden; fein einziger 
Stolz war, daß e3 ihm auf dem Turnplaß feiner gleich 
thun konnte. Er machte die waghalſigſten Verfuche, 
bis ihm ſolche unterfagt wurden. Er fügte fich willig 
der ftrengften Disciplin, die jede Negung beherrichte, 
und bald ward er troß vieler Unbändigfeiten ein Lieb: 
ing der Lehrer, meil er mancherlei Anlagen zeigte. 
Er war fromm und glüdlid. Nur Eines grämte ihn 
tief. Wenn die Mitfchüler von ihren Eltern ſprachen, 
Briefe, Beſuche erhielten und in den Ferien manchmal 
heimwärts zogen, ward Eugen Wilibald immer traurig; 
ihn befuchte, ihm fchrieb Niemand und der Director fagte 
Auerbach, Schriften. XV. 14 
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er habe weder Eltern noch Verwandte. Das machte ihn 
traurig, aber was vergißt die Jugend nicht? Der Knabe 
ward gefirmt. Da kam wenige Tage nachher ein ftatt- 
liher Greis mit weißen Haaren und vielen Orden auf 
der Bruft, er küßte den Knaben und fagte ihm, daß er 
Eugen Wilibald Graf Falkenberg heiße; der Alte war 
jein Oheim, der ihn adoptirte, der Knabe der bin ich.” 

„Du?“ fragte Deeger betroffen. 

„Höre nur weiter. Jetzt kann ich ruhiger erzählen. 
Ich mar ein religiöfer Fanatifer, ih wollte Mönch 
werden und legte mir fchon jett allerlei kindiſche Kafteiun- 
gen auf. Mein Obeim bejtinmte mir einen andern 
Beruf. Ich wurde Soldat, ftand zwei Jahre in Mai: 
land, id mar entmwidelter al3 mein Alter mit fich 
brachte. Ich diente von der Pike auf, was man jo 
nennt, du weißt ja, daß die vornehme Welt Alles zur 
lügneriſchen Phraſe abnußt; ich bezog einmal die Sol- 
datenwache, fhilderte einmal auf dem Boften und 
machte in vier Wochen die ganze niedere Carriere durch. 
Ich ward nad Mainz verfegt. Du magft dir denken, 
wie mir’! war, wieder an dem Drt zu fein, wo ich 
als Bettelfnabe meine Kindheit verlebt. Die alte Ha- 
berforn mar geftorben, meine Kameraden durfte ich 
nicht mehr fennen. Allmählig brachte ich meinen Oheim 
— der eigentlich Obeim meiner Mutter war, denn er 
war der Bruder ihrer Mutter — dahin, daß er mir 
das Näthjel meines Dafeins lösſte. Meine Mutter, 
Thon früh verwaist und von einer Stiefmutter miß- 
handelt, war von dem Prinzen Wilibald verführt wor: 
den, der bald darauf ftarb. Meine Mutter ift fpurlos 
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verfchwunden. Mein Oheim aber hat drei Jahre nad 
meiner Geburt einen Brief von ihr befommen, worin 
fie ihm mein Schidjal, wenn ich noch lebe, an’3 Herz 
legt und angiebt, daß fie in ftiler Verborgenbeit, die 
nie mehr zu durchdringen fei, ihr Leben bejchließen 
wolle. Bei aller beitern Jugendluſt, deren ich mich 
nicht erwehren konnte, bewegte mich ftet3 die märdhen- 
bafte Unruhe meines eigenen Lebend. In meinen 
Träumen erftand oft meine Kinderzeit und ich erlitt 
wieder in ihr Hunger und Kälte Wenn ich im Wagen 
dahinfuhr, erhielten die Knaben, die den Kutfchenfchlag 
herabließen, ftet3 reichliche Gefchenfe, ich ward gemiß 
ihr Liebling. Droben in den glänzend erleuchteten 
fchimmernden Gefellihaften mußte ich oft hinabdenken 
auf die Straße, mo die armen Leute harren, um die 
Prachtgewänder anzugaffen und dann in ihre dunfeln 
Behaufungen beimzufchleihen. Ich galt für einen 
Sonderling. Bor Mem und immer mußte ich meiner 
Mutter gedenken. Wo meilt fie? Wie ift ihr Leben? 
Weiß fie von meinem Dafein? ch fuchte meine 
Mutter vergebens. Ein verfchmigter Rheingauer Scif- 
fer, der die Frau Haberforn fannte, brachte mich für 
ſchweres Geld auf die Spur meiner Mutter. Ich kann 
dir’3 nicht jagen, wie mir's war, al3 ich vor die Frau 
bintrat, die meine Mutter fein follte; mein Herz ftand 
ftil, meine Zunge war gelähmt, zerjchmettert und be- 
ſchämt 309 ich von dannen, ohne da3 rechte Wort aus- 
geſprochen zu haben... 

Das Soldatenleben ward mir zumider. Ach mill 
dir das glänzende Elend nicht ſchildern. Mit zwei 


212 


Kameraden, die ich mir berausgeftöbert hatte, trieb ich 
allerlei wiſſenſchaftlichen und äjthetiichen Krimskrams; 
wir meldeten uns oft Frank und verließen wochenlang 
die Stube nit, um unfre Studien zu verfolgen und 
nit durch unnütze Paraden und Erercitien phyſiſch 
abgebett zu werden, daß eine geiftige Arbeit fat un- 
möglich if. Nacd manchen Duengeleien mit den Oberen 
und Duellen mit den Kameraden quittirten wir Drei, 
der Eine ift an meiner Seite gefallen im lebten Revo— 
Iutiongfrieg, der Andere lebt als Baumeifter bier im 
Lande. Mein Oheim geftattete mir, daß ich eine land: 
wirtbfchaftlihe Schule befuchte, er verſprach mir eines 
feiner Güter zu übergeben; ich verließ Hohenheim bald 
und bezog die Univerfität, wo ic) mich in allen Wij- 
ſenſchaften umbertrieb. Dort lernte ich auch den Knecht 
des Sonnenwirth3 kennen, dem wir heute im Alsfelder 
Wald begegneten, er ift ein verborgener Flüchtling wie 
ih. Die Revolution fam, mein Jubel war endlos, 
jet batte ſich's beiviefen, warum es mid) aus der 
morſchen Welt herausgetrieben hatte. Ich hätte nur 
gern gleich mein Leben bingegeben für die Auferftehung 
des Vaterlandes. Ich juchte eine That. Ich Fämpfte 
in Schleswig-Holjtein und verließ e8 nad) dem Malmöer 
Waffenftillitande. Ich kehrte zurück und im Frühling 
war ich mit unter den Aufſtändiſchen. Ich Tämpfte 
ftandhaft und doch mit zweiflerifchem Herzen. Es fehlte 
an der fprühenden Ekſtaſe, ich glaubte nicht an die 
Sage von einer allgemeinen Erhebung und doch, «8 
jollte gezeigt werden, daß man zu fterben bereit fei 
für dag felbftgegebene Volksgeſetz; die Thatfache, daß 
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Taufende dies bemwiefen haben, iſt die befte aller Er- 
rungenjchaften, die nicht mehr wie die anderen vertilgt 
werden kann. Das ift jet doch auch mein Troft. 
Damals ftand ich im Widerftreit mit diefen Anfichten, 
auf deren Vertreter eine Bezeichnung paßt, die die 
Baronin Stephanie mir geben wollte. Es find Sveal- 
philifter. Der ächte Kampf darf nur dem Siege gelten. 
Um eine Phraſe in das Handbuch eines objectiven Ge- 
Ichichtsprofefjord zu bringen, darf man nicht fchöne 
friſche Menfchenleben dem Tod, dem Elend, der Ber: 
bannung opfern. Man muß den Muth haben, fo lang 
als feig zu gelten, bis man in Siegeshoffnung kämpfen 
fann. Es gehört zu den fürdhterlichften Aufgaben eines 
Geihids, einen Kampf zu vollführen, von dem man 
fider weiß, daß man in ihm befiegt wird. Sich und 
feine Untergebenen aufregen, anfpornen, Alles nur, 
dab die engagirte Schlacht mit Ehren geſchlagen mwerbe, 
und weiter nichts — es ift entjeglih. — In ſolchen 
Gedanken lag ich eines Abends am Bimachtfeuer, frifche 
Turner, rothwangige Burſche beſprachen fi mit Sol- 
daten über Unfterblichfeit, Ale waren bereit zu fterben 
für das Baterland und ſänken fie in Nichts dahin. 
Was auch die Diener der Schrift fagen mögen, das 
ift mehr als alle Heldenthaten der Kreuzzüge. Nur ein 
einziger Burſch mit einer rothen Halsbinde ſchlich ſich 
von den Disputirenden weg und ich ſah ihn hinter 
einem Baum nieberfnieen und die Hände falten. ch 
fah ihn am andern Tag von einer Spitzkugel getroffen 
und noch mit dem legten Hauch rief er: ich bin un- 
jterblih! In jener Stunde am Biwachtfeuer errang ich 
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die Wiedergeburt meines Lebens. Wenn alle dieje, die 
jegt jo freudig fterben wollen, mußte ich denken, wenn 
Alle fo bereit wären, für ihre Nächſten, für das Vater: 
land zu leben, dann bejtünde eine Reichsverfaſſung in 
jedem Herzen, die nicht berathen zu werden und feine 
Anerkennung braudte ..... Ich gelobte mir, wenn 
mein Dafein gerettet wird, in unfcheinbarem Wirkung: 
freis zu leben für meine Vaterlandsgenofjien. Ich bin, 
wie du fiehit, meinem Entſchluß getreu.” 

Deeger faßte die Hand des Freundes und drüdte 
fie ftumm zwifchen feine beiden Hände. 

„Du kennſt den Ausgang,” fuhr Eugen fort. „Ic 
will dir nichts von den Treulofigfeiten vieler Maul- 
beiden und den Tugenden Anderer erzählen. Es ijt Alles 
zeritampft. Sch babe gefehen, daß alle Völkergeſchichte 
nur ein deftillirter Abzug des Gefchehenen ift. Von den 
tauſend Einzelfhidjalen dringt feine Meldung in die 
Nachwelt. Ich wurde gefangen, ich war täglich bereit, 
ven jtandrechtlihen Tod zu erleiden. In der unge: 
brochenen Bollraft der Jugend und nicht in gefpanntem 
Kampf, jondern in lautlofem ruhigem Warten Tag und 
Nacht den Tod vor Augen jehen, das gräbt die ver: 
borgenjten Wurzeln des Dajein3 auf, das lehrt die 
Bedeutung und die Nichtigkeit des Lebens erfennen und 
Allem mit Gleihmuth entgegenfhauen. Dennoch konnte 
ich mich eines Schauders nicht erwehren, als ich einft 
am frühen Morgen im Gefängnißhof einen Wagen 
raſſeln, ein Piquet Soldaten aufmarfchiren und jenen 
Trommelwirbel hörte, der da anfündigt, daß bald ein 
Menſchenleben verhaucht. 
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Ich gewann meine Faflung bald wieder und hielt 
fie unerjchütterlich feit. Es war anders befchieden, ich 
follte fie zum Leben anwenden. Mein Obeim mar 
während der Revolution gejtorben. Mein Freund, der 
Baumeijter, verhalf mir zur Flut, aus feiner Hand 
erhielt ich eine Summe, die ich ihm ehedem geborgt. 
Du erinnerft di, daß ich in Röthhaufen eine verwun— 
dete Hand hatte, das war von dem Gurt, an dem ich 
mich aus dem Gefängniß herabgelafien. Ich entfloh 
nicht aus dem Lande. Im Walde da drüben nahm 
ih mir den langen Bart ab, du erinnerft dich meines 
zerihundenen Gejichtes, und als ich auf die Straße 
trat, traf ich den Lehrer Baumann.” 

Eugen erzählte nun den Taufh. Dann ſchloß er: 

„Sprich nichts von meinen Gefahren. Sch bleibe 
auf meinem Boften, bis ich vor den ordentlichen Richter 
gefordert werde. Ich will mein Leben opfern, ich will. 
Ich bin jede Stunde bereit zu jagen: ich babe genug 
gelebt. Könnte ich nur mit Hingebung des Reſtes ein 
Dauerndes bewirken. Aber auch ſchon jet würde mein 
Tod nit ſpurlos fein.” 

Deeger bielt lange ftill die Hand auf der Schulter 
des Freundes, dann fagte er: „ch will dir nichts über 
deine gefahrvolle Lage dreinreden; es giebt Dinge, die 
nur vor den Richterfpruch des eignen Herzens gehören. 
Taufende werben dich einen Schwärmer fchelten; der ift 
e3 ja immer, der feine vollen Meberzeugungen zur That 
macht. Die meiften Menſchen wollen nichts mehr von 
einer logischen Verpflichtung, geſchweige von einer mora- 
liſchen wiſſen. Ich will dir auch nicht durch Bewunderung 
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einen Lohn geben, e3 giebt feinen dafür. Nur das gelobe 
mir: wenn Gefahr ſich naht, meine Hülfe anzurufen.” 

Eugen mwillfahrte und als jebt ihre Wege fich ſchie— 
den, entichloß fich Deeger, mit Eugen nochmals nad 
Erlenmoos zurüdzufehren, er fpöttelte über jih, daß er 
feine Bangigfeit um den Freund leichter ertrage, wenn 
er bei ihm ſei; er verſchwieg dabei den Gedanken, daß 
e3 Eugen mohlthuend fein müfle, einen Mann, dem er 
jein ganzes Leben geoffenbart, noch ferner um fich zu wi: 
jen und fich nicht plößlich wie abgeſchnitten zu erfcheinen. 

Deeger berichtete noch viele Beifpiele, wie ihm ftet3 
das begegne, was er durchaus nicht wünſche und mie 
ihm dies faft immer fich zum Guten kehre. So ergebe 
e3 ihm auch jebt, da ihm das Abenteuerlihe, das er 
fonjt eigentlich bafje, in dem Leben Eugens nabe trete; 
eine innere Stimme gebe ihm die Zuverfiht, daß dar: 
aus Heiljames erwachſe. Eugen magte nicht mit einem 
Wort zu widerjprechen, als Deeger bievon Anlaß nahm, 
jeinen Glauben an eine höhere Fügung des Schidfals, 
an eine perjönliche Vorfehung darzulegen. 

Wenn man eine untergefuntene Vergangenheit aus 
der Erinnerung ausgegraben, erjcheint die Gegenwart 
und alle Umgebung traumbaft fremd, man kann fie 
nicht fallen. So erging es Eugen, als er wieder nad) 
Grienmoos fam. Doppelt erquidlih war nun die An- 
mwejenheit des Freundes, in deſſen Zuruf wieder Alles 
jo beimifch wurde, als ob die Wände traute Anfprache 
gervonnen hätten. Deeger Sprach Fein Wort von den 
Bejorgniffen der Entdedung — das war eine Thatjache, 
gegen bie fich nichts thun ließ — er erging fich vielmehr 
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in den Lebensbeziehungen des Ausgemanderten, woraus 
allerlei Verlegenheiten entipringen konnten; es erjchien 
faum begreiflih, daß dies noch nicht der Fall war. 
Eugen blieb aber. auch bierin ſorglos und als fie in 
dem von ihm ſelbſt gemalten Zimmer waren, fagte er: 
„Da unter der grünen Farbe find die europäifchen Reden 
begraben, mein Leben ift auch ein Balimpfeft.” 

Beim Abſchied trifft eg fich leicht, daß minder Wejent- 
liches fich auf die bebende Lippe drängt. Die Kinder 
famen am Morgen eben zur Schule heran und als 
Eugen durch das Fenfter den Sanscülotten ſah, fragte er: 

„Wie behandelt man einen lügnerifchen Knaben?” 

„Gewöhnlich find fie geweckten Geiftes,” ermwiberte 
Deeger, „lieh zu, ob er nicht zu Haufe hart behandelt 
und fo zum Lügen genöthigt wird.” 

In diefer freien Erhebung befämpften die Freunde 
das Peinliche der jekigen Trennung und reichten ſich 
wohlgemuth die Abſchiedshand. 


Achtes Kapitel. 


Nach der Schule trug Eugen den Erlös des Kla— 
viers zu Kronauer. Er wurde in das Schreibzimmer 
Kronauers gewieſen, da dieſer bei der Kranken ſei. 
Ohne daß er es wollte, belauſchte er hier ein Geſpräch, 
das in der Nebenſtube geführt wurde. Eine wohl: 
befannte Stimme, es war die Stephanie's, fragte in 
offenbar ärgerlichem Ton: 

„Sie will alſo durchaus nicht? Haben Sie ihr 
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denn gejagt, daß id nur eine Stunde bei ihr fißen 
will? ftil oder fprechend, wie fie es wünſcht?“ 

„Sa, Mles, und fie will nicht, fie will feinen 
Menſchen jehen ala mich, ihren Vater und ihren Mann,“ 
erwiderte Vittore. 

Der Laufende ward ſeltſam bewegt. 

„Ich weiß nicht,” fuhr Stephanie wieder auf, „ob 
ich fie je mwiederfehe. Sie, Tiebes Kind, vermögen ja 
Alles über die Anni, bereden Sie fih nochmals mit ihr. 
Ich könnte nicht ruhig von hier abreifen, ohne ihr die 
Hand gegeben zu haben. Thun Sie mir den Gefallen.” 

„Darf ich frei reden?” fragte Vittore, 

„Ja doch, ja, nur Feine Umftände; wenn ihr jo 
fragt, habt ihr gewöhnlich ein Compliment anzubringen. 
Nun was denn?” 

„Sehen Sie, Frau Baronin, Sie wollen die Kranfe 
befuchen; helfen fünnen Sie ihr nicht3 damit.” 

„Aber auch nichts ſchaden.“ 

„Das weiß man nicht. So viel ift doch ficher, daß 
damit der Anni fein Gefallen geſchieht, aber blos Ihnen. 
So auf eine Stunde an’3 Giechbett gehen, das kann 
zur Beruhigung der Baronin fein, aber der Kranken 
thbut man nicht damit, da muß man immer oder gar 
nicht da fein.“ 

„Sie verftehen Moral zu predigen.” 

„Ih bin mir zu gut für den gnädigen Spott,” ent- 
gegnete Bittore raſch, „ich muß es nur ehrlich jagen, ich 
kann desivegen auch der Anni nicht befonders zureden.“ 

Eine Pauſe entitand. Man hörte Jemand in jei- 
denem Gewand rafh aufftehen. 
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„Kommt der Lehrer Baumann oft zu Ihnen?“ 
fragte Stephanie. 

„Sreilih, bie und da Abends. Mein Bater ift 
auch ein Echulmeiftersfohn.” 

„Hat der Lehrer oft —“ 

Eugen durfte nicht dulden, noch länger über ſich 
ſprechen zu bören; er Flopfte an und trat rafch in die 
Nebenftube. Vittore entfernte fich gleich bei feinem Ein- 
tritt; Stephanie ging ihm entgegen und reichte ihm 
die Hand. Diele zarte weiße Hand, die aus molfigen 
Flormanſchetten herausragte, berührte Eugen mie elef- 
triich, jo daß er ftumm die Erfeheinung betrachtete, die 
immer in neuer Schöne fich zeigte. Man konnte in ihrer 
Abweſenheit nicht leicht ein Erinnerungsbild von ihr feft- 
balten; und doch, wenn man fie fo ſah, wie fie in der 
knapp anliegenden mit weißem Pelz verbrämten blauen 
Sammtmantille dajtand, wie ihre feinen Züge fo heil 
leuchteten, hätte man glauben müffen, daß alles Das 
unauslöfhlih im Gedächtniß haften müſſe. 

Stephanie erklärte Eugen, daß fie fich ſchwer in 
jeiner Schuld fühle, daß fie aber nichts mehr haſſe als 
Briefihreiben und darum feit geftern auf ihn warte; 
wie Leo jage, fei zwar das „Rencontre* vollftändig 
ausgeglichen, fie fühle ſich aber dadurch noch nicht be 
freit und Leo wünſche mit ihr, auch eine äußere That 
als Ausgleihung jegen zu fünnen. Eugen geftand offen, 
daß er die Sache nicht nur verziehen, fondern auch 
vergeffen habe und fich jegt erft daran erinnern müffe, 

„Spielen Sie nur nit den Märtyrer,” fagte Ste: 
phanie haſtig, „ich weiß wohl, es liegt ein eigener 
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melancholifher Reiz in diefen Opferungen, eine Art 
füßer Schwärmerei; in foldyer Eraltation glaubt man, 
man fniee vor einem Ideal, vor der Menfchheit, vor 
Gott, oder wie man’3 nennen will, im Grunde aber 
betet man fich felber an und gefällt ſich als Schmerzen 
reich —.“ 

„Ich opfere ja nichts als Ihre unverdiente Gunſt. 
Was ſoll Ihnen ein Dorfſchulmeiſter —?“ 

„Sie ſollen, Sie dürfen das aber nicht mehr bleiben,“ 
ſagte Stephanie beſtimmt, „ich habe ein Recht auf Sie.“ 

Sie erklärte nun, daß ſie mit Herrn von Thurn 
geſprochen, der Eugen als Verwalter auf ſeine Beſitzung 
nehmen wolle. Mit Beſtimmtheit entgegnete Eugen, 
daß er Niemand ein Recht einräume, in ſein Leben 
einzugreifen. „Was Ihre Höherſchätzung meiner Kraft 
betrifft,“ ſchloß er ſcherzend, „muß ich mit einem 
Sprüchworte der hieſigen Bauern antworten: ich darf 
zu meinem Heu Stroh ſagen.“ 

Stephanie wendete ſich unwillig ab, indem ſie ſagte: 

„Gut, ich hätte es wiſſen können, die Sage von 
edeln Menſchen iſt ein albernes Ammenmährchen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ rief Eugen betroffen. 
Stephanie wendete ſich um, ihr Auge ſchwamm in feuch— 
tem Glanz, als ſie ſagte: „Sie wollen mir die ganze 
Laſt der Schuld laſſen, Sie in ſolche mißliche Verlegen— 
heit gebracht zu haben.“ 

„Die Schuld iſt auch mein,“ ſagte Eugen, „ich babe 
die Mummerei angenommen und fonnte auch wiſſen, 
daß bei ung in Deutfchland die verfchiedenen Parteien 
nicht focial unbefangen unter einander verkehren können.” 
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„Darüber dachte ich auch viel: warum denn bei 
una nicht fo gut, wie bei Franzofen und Engländern?“ 

„Weil e8 bei uns fih um das Beitehen der Nation 
bandelt, meil es bei und Kreife der Ariftofratie giebt, 
denen das Beſtehen der deutjchen Nationalität gleich- 
giltig ift; andere Völker find wirkliche Völker und fie 
jtreiten fih nur um das Wie ihres Beftehens.” 

„Darf ein Geift, der ſolcher Ideen fähig ift mie 
Sie, blos A-B-E lehren? Begehen Sie nicht damit einen 
Verrath an der Nation? Ich wiederhole, Sie müſſen 
einen andern Beruf wählen.” 

„Snädige Frau,” erklärte Eugen, „ich ſpreche zum 
Letztenmal über ſolche Allgemeinheiten, mie ich mich 
auch in Ihrer Gejellihaft zum Lebtenmal in die vor: 
nehme Welt eindrängte. Ich danfe Ahnen nochmals 
für Ihre unverdiente Güte.” 

„Es it Feigheit,“ fagte Stephanie in fehneidendem 
Ton, „es ift Feigheit, fih in einem kleinen Beruf zu 
gefallen und ſich damit zu befchönigen, daß man jagen 
fann, man fei größer als fein Beruf. Entbehren ift 
ein Lafter. Man muß Macht und Genuß erfämpfen. 
Und reden Sie fih ja nicht ein, daß Sie das Boll 
bilden können. Es wäre auch nit gut, wenn Sie 
e3 vermöchten. Schon der Proteftantismus im Volk ift 
ein Widerfinn, das Volk folte immer katholiſch fein, 
das ift entfprechende innere Volkstracht.“ 

„Unfere Wege gehen mweit auseinander,” fagte Eugen 
abmwehrend. 

„Und ich laſſe Sie nicht,“ rief Stephanie und faßte 
Eugen am Arm. In diefem Augenblid trat Kronauer 
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mit Bittore ein. Sie fahen verwundert auf die beiden 
nicht minder Erſchreckten. Gideon berichtete, daß jo 
eben Leo den Berg heraufgeritten Fäme, während Bit- 
tore die Nahricht gab, daß Anni doch nachgebe und 
Stephanie fehen molle. 

„Gut,“ ſagte diefe ſchnell gefaßt, „ich komme fpäter. 
Ich muß jetzt ſehen, mwie die beiden Turnierfämpfer 
Freunde geworden find.” 

ALS Vittore eben wegging, trat Leo raſch ein; die 
Art, wie er Stephanie begrüßte, hatte etwas von einer 
unterbrochenen Bewegung, als hätte er fie umarmen 
wollen. — Eugen glaubte in der rafchen eriten Anrede 
ein Du gehört zu haben, Leo ſprach aber jo jchnell, daß 
die minder mejentlihen Worte immer undeutlich waren. 

Stephanie zeigte auf Eugen und dieſer reichte Leo 
zuvorfommend die Hand. Er mollte fih dann jchnell 
mit Gideon entfernen, um diefem das Geld einzuhän- 
digen. Stephanie nahm ihn aber nochmals bei Seite 
und jagte ganz leife: 

„Don Shrem Verhalten zu mir hängt mein Glaube 
an die Menjchheit ab. Das merken Sie fihd. Nun 
leben Sie wohl.” 

Gideon begriff nit, warum die Hand Eugens jo 
zitterte, als er einen Theil feiner Schuld abtrug. Eugen 
bielt fich die heiße Stirn; er fühlte fih wie taumelnd, 
al3 er den Berg hinabging. So war’3 aljo offenbar, 
Stephanie liebte ihn? Wenn er ihr feinen Namen 
nannte, ward fie mit Jubel die Seine. Bor ihm ber 
ſchwebte die reizende Geftalt und neigte und bog ſich 
und fpielte kindhaft mit ihm; mie duftiger Blumengruß 
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erblübte ihr Antlit. Der Glaube an ihn mar ihr 
Glaube an die Menfchheit geworden. Giebt es ein 
größeres heiligeres Zeugniß der Liebe? 

„Guten Abend Herr Lehrer,” grüßte bei den zwei Bap- 
peln eine Stimme. Es war der Bater des Sanscülotten. 

„Woher fommt Ihr?“ fragte Eugen. 

Der Mann erzählte, daß er ſchon gejtern Abend 
aus dem Unterfuchungsgefängniß entlaffen worden; er 
dankte Eugen für die Gutherzigfeit, die er feiner Familie 
bewiejen und gab ihm Vollmacht, den meifterlofen Buben 
in die Zucht zu nehmen. Wie mit einem Sauber: 
ſchlag war Eugen wieder in feine Welt verjegt, er er: 
innerte fih an die Mahnung Deegers und da er den 
Mann jet mweichherzig fand, fagte er ihm geradezu, 
daß er den Knaben zu hart behandle und ihn zum 
Lügen zwinge Eugen ſprach da3 fo heftig, daß der 
Mann fagte: „Nur feine Strafpredigt, ich hab’ jegt 
genug befommen; Ihr habt Recht und es foll anders 
werden. Da habt hr meine Hand darauf.“ 

Eugen geleitete den Mann nad) Haus und ließ ſich 
von ihm erzählen; es war ihm ermwünfcht, gemwaltjam 
aus feinen Gedanken herausgeriffen zu werden. Die 
Gundel bewies Eugen ihre Dankbarkeit damit, daß fie 
ihm fagte: da er die Kinder nicht fchlage, folle er's 
nur ihr fagen, wenn der Michele was thäte, fie wolle 
ihn dann ſchon abfarbatfchen. Eugen lehnte diejen 
Dienjt ab und aß mit den Leuten zu Nacht. 

So war er alſo auf natürliche Weife zur Ausfüh- 
rung deſſen gekommen, was er bei feinem erften Bejuche 
bei Gideon. als allgemeine Regel. fih gewünjcht hatte. 
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Als er mwegging, dankte man wiederholt für den 
Befuh und verſprach ihn Fünftig befier zu beivirtben, 
da es viel werth fei, wenn man einen Abend fo fehön 
rubig verbringe. 

Das Leidweien um die Gefangenfchaft des Mannes 
ſchien die Atmofphäre dieſer Häuslichkeit gereinigt zu 
haben wie ein vorübergezogenes Gewitter. 

Unwillfürlih ging Eugen nah der Bahmühle Ein 
erhöhtes reicherfülltes Leben und ein ftiles Begnügen 
fämpfte in ihm und dieje beiden Geiſter nahmen die 
Geftalten Stephanie’3 und Vittore's an. 

Warum fühlte er eine Verpflichtung, fich vor Pittore 
zu rechtfertigen? Jetzt fiel ihm das Wort Vittore’s ein, 
daß fie das Drängen Stephanie’3 die Kranke zu bejuchen, 
egoiftifch genannt; Stephanie date nur an ſich, ihre 
Pein los zu werden, nicht an die Kranfe und ob es 
ihrer Wohlfahrt diene. Iſt das wohl auch fo mit dir? 
Sit ihr der Dorffchullehrer nur ein Räthſel das fie mar: 
tert, bis es gelöst ift, dann aber gleichgiltig wird? 

Beim Bachmüller war noch Licht, eine dröhnende 
Stimme deflamirte laut, e8 mar der volle Bruftton 
Bernhards, der die ftattlihen Verſe aus Schillers 
Jungfrau von Orleans vorlad. Eugen mußte nod 
Bittore Sprechen, er ging hinauf. Bernhard wollte ihm 
das Borleferamt abtreten, aber Eugen ſetzte fich ftill 
unter die Zuhörer. 

Mie ein Vogel, der im Sturmwind fämpfend feiner 
Heimath zufliegt, immerdar ringend und doch unab- 
läflig, jo ftrebte Eugen der Ruhe zu. Wo aber findet 
er fie? Ihm däuchte, jede Minute, in der Pittore 
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falſch über ihn denfe, fei Verfündigung, und plöglich, 
als ob er's jeßt erft erführe, kam es über ihn, daß 
fie ja die beftimmte Braut Bernhards fei. Er wollte 
ja auch nur vor ihr gerecht daftehen. Und fo in Ge 
danken jich ſchwingend und wendend, hörte er fauın die 
ſchwunghaften Worte des Dichter, denen Vittore mit 
gefalteten Händen und geſpanntem Antlit Taufchte, 
während der Bachmüller oft verneinend den Kopf fchüt- 
telte; in den Mienen der Müllerin war aber gar nichts 
zu bemerken. Seßt im fünften Akt, da Bittore die 
Kunkel weggeſtellt hatte, ſpann die Frau ruhig meiter. 
Als die Fahnen über die Jungfrau gefenft waren 

und Bernhard das Buch zuſchlug, holte der Bachmüller 
lange Athem und erklärte, das ſei Alles fehr Schön, aber 
der König, der doch der Garnichts fei, ſei das nicht werth. 

Bittore ſagte, fie glaube nicht an die Berliebung 
der Sohanna, das könne nicht fein und wenn's auch 
wäre, das fei ja nichts Unrechtes und dann jagte fie, 
der Hirte ſpreche viel zu hoch. 

Bernhard ereiferte fich jehr und rief Eugen zu Bei- 
ftand, den diefer in Einzelnem leiftete. 

Als er mit Bernhard nah Haus ging, ſagte Eugen, 
er thue Unrecht, feine Braut zum Lejen zu zwingen. 

„Bon Braut ift noch Feine Rede,” fagte Bernhard, 
„ich wollt’ auch, ich hätt's nicht angefangen mit Schil- 
ler, aber wer den nicht mag, den mag ich auch nicht. 
Sie wird ſchon noch nicht höher ſchwören als bei ihm, 
fie ift ja geſcheit.“ 

Eugen ſuchte darzuthun, daß eben meil Bittore 
gejcheit fei, fie wenig zu leſen brauche, und daß es 

Auerbad, Schriften. XV. 15 
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überhaupt unangemefjen fei, eine ſolche Probe mit einer 
Erwählten zu maden. 

Bernhard blieb aber bei feinem Vorſatz, obgleich 
ihm Eugen entgegenhielt: 

„Wer die heilkräftigen Gedanken in eigenem Her— 
zensgrund pflanzt, oder wer die friſchen Blüthen von 
Baum und Wieſen pflückt, der braucht ſich das nicht 
aus der geiſtigen oder materiellen Apotheke zu holen 
und von Fremden verſchreiben zu laſſen. Wenn wir 
naturgetreu bleiben könnten, fänden wir mit hellem 
Auge ſtets das Rechte in unſerer nächſten Umgebung. 
Die Natur weiß Alles aus ſich ...“ 

Bernhard fchien ſich hoch erhaben zu dünfen und 
den Lehrer feiner Antwort zu würdigen. 


— — — — — 


Neuntes Kapitel. 


Die Weihnachtszeit nahte. Das merkte man vor 
Allem in der Schule, wo die Kinder immer allerlei zu 
geheimniſſen hatten und ihre Aufmerkſamkeit nur ſchwer 
dem Unterricht widmen konnten. Eugen empfand jetzt 
wieder die Mißlichkeit, daß er keinen Religionsunterricht 
ertheilte, denn dieſem allein, der buntſchillernden Ge— 
ſchichte von den heiligen drei Königen folgten die geſpann— 
ten Blide der Kinder, ala fähen fie jelbjt den glänzen: 
den Stern am Himmel. 

Eugen batte ſich vorgenommen, für Lipp und Bar: 
telmä eine Beſcheerung zu machen. Diefer Lettere war 
während des Winters ganz in fich verkommen, er Elagte 
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vornehmlich über die ſchlechte Koft, die ihn ganz ber: 
unterbringe; er- jei an Fleifeh und Bier, und zwar an 
viel Fleifch und viel Bier gewöhnt. Als ihm Eugen eini- 
ges Geld gab, Hagte er wieder, daß er fi) davon nur 
verjtohlen etwas einhamjtern fünne, da ihm die Leute 
feinen Lohn nachzählten und bei größerem Aufwand 
wieder neuen Verdacht auf ihn werfen würden. 

„Es wäre ſchon Alles gut,“ ſagte er jekt, als ihn 
Eugen auffuchte, um ihn zum Weihnachtsabend einzu: 
laden, „Alles wäre gut, wenn e3 nur nie Minter 
würde, Im Feld draußen, da geht’3 noch, wenn man 
auch beim Aderfahren nichts vom Lerchengefang hört, 
wie ihr Spazirgänger meint; aber jet vor Tag auf: 
jtehen und dreichen, oder mit den Gäulen hinaus und 
acht Stundenlang Baumjtämme im Wald jchleifen, 
wenn’3 Abend ift Mittag machen, wie die Engländer, 
und dann Langeweile wie ein Mops in der Hutichachtel. 
Sch wollt’, ich jäß im Penſylvanium.“ 

„IH will dir Bücher geben, lies.” 

„Was?“ lachte Bartelmä und fchaute Eugen mit 
heroorgequollenen Augen gläfernen Blides an, „jekt 
büffeln, was ich mein Lebtag nicht gemocht hab’? Was 
gehen mich alle Gejhichten, Gedanken und Gefühle in 
der Welt an. Es iſt Alles Flaufe, Pegafusequipage für 
reihe Leute, um die Verdauung zu befördern. “ 

„Man follte dir zu Weihnachten eine Frau bejchee- 
ren,” jcherzte Eugen. 

„Ich eine Frau? Nie. Und wenn ich dreißig Millio: 
nen hätte und die fchönften Schwanenlilien: Prinzeflinnen 
mir nachliefen — thut mir leid, thät ich jagen, aber ich 
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fann nicht, ic) mag mich nicht fchleppen mit einer Frau 
und dem Gemwufel hintendrein. Und wenn man fortgeht, 
heißt's: lieber Mann, mo gehft du bin? Und wenn 
man beimfommt: lieber Mann, mo bift du gemwejen? 
Sch geh’ und komm’ und trin® und ſchweig', Alles wie 
ih’3 mag. Das Frauenzimmer ift das Hauptunglüd 
in der Welt. Unfere ganze Welt ift nichts nug und 
ale Männer Sklaven, weil das Frauenzimmer zu viel 
gilt. SHeirathen, hat mein Onkel Steuerrath gejagt, 
Heirathen ift ein Plaiſir, aber das theuerfte Plaiſir. 
Nun du Herkules, weißt du bald, ob du die Pittore 
oder die Baronin heirathen ſollſt? Sind beide recht Liebe 
Trutſchele.“ 

Eugen wurde feuerroth, aber Bartelmä fuhr ruhig 
fort: 
„Ich weiß was ich ſein ſollt'. Ich wär' der präch— 
tigſte Kerl von der Welt, wenn ich eine Million hätt'; 
eigentlich hätte ich ſollen als Prinz geboren werden, 
dazu hab' ich entſchiedenes Talent: aus den Windeln 
aufſtehend General und ſo fort — ich hab' meine Car— 
riere verfehlt. Meine Grundſätze würden mich hindern, 
meinſt du? Was Grundſätze! Das iſt eigentlich dummes 
Zeug.“ 

Eugen fühlte ſich angeekelt von ſolchem moraliſchen 
Selbſtmord, von der ſpottſüchtigen Auflöfung aller Sitt- 
lichfeitöbegriffe, aber Bartelmä hielt ihn feft, als er 
weggehen wollte. 

„Du mußt mir’ abnehmen, ich hab’ ja Niemand, 
mit dem ich mich ausreden kann,“ rief er, „ſag' ehr: 
lich, bin ich denn nicht eigentlich auch ein Narr, daß 
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ih mir mein einziges Leben abplage für die Freiheit ? 
Für wen? Für diefe Kerle da. Gieh fie einmal an, 
ob fie werth find, daß man fi für fie den Finger 
rißt. Ich genieße das Leben wie ein Spaß, dem man 
einen Broden zumirft; ich feh’ mich immer furchtſam 
um, wenn ich was zu mir nehme Es wäre gejcheiter, 
id) diente dem, der mich haben will und lebte gut. Ich 
kenne Excellenzen und Stallknechte, die effen gut und 
Ichlafen gut und thun was man fie heißt; ich wollt‘, 
ih wäre auch fo. Wär’ ih auf der Staatöbahn ge: 
blieben, wär' ich jebt Negierungsrath, ein gemachter 
Mann, und bräcdte meinen Sohn auf Univerfität. Jetzt 
fauft mich aber Niemand mehr, früber, ja, da wär’ ich 
gut bezahlt worden.” 

Bol Unmillen entgegnete endlich Eugen: „Es Tiegt 
mehr Ernft in deinen Worten, als du eingeftehen willft.” 

„Mehr? Was ift denn mehr als ganz? Wenn du 
ein jchönes Verbrechen weißt, das mid) in zwei Tagen 
um einen Kopf Kleiner macht, ih bin dabei. Siehſt 
du, ich hab’ nicht umfonft meinen Plato gelejen, mie 
er den Tod des Eofrates, das ruhige Abiterben von 
unten auf jo gut ſchildert. Da drin ift Sokrates und 
alle Philofophen. Und wenn ich fterbe, will id mit 
Sofrates ausrufen: O Kriton, wir find dem Asklepios 
einen rothen Hahn jchuldig, entrichtet ihm den und 
verfäumt es ja nicht.” 

„Du ſprichſt irre.” 

„Gar nicht. Wenn du Schierlingsſaft brauchſt, 
hier hab' ich; ich hab' mir's für alle Gefahren im Walo 
geſammelt. Es iſt doch ſchön, daß das frei wächst. 
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Sagen die Deutfchen, fie feien nicht frei, und wächst 
doch Hanf auf den Feldern und im Wald echtes gejun- 
der Gift.” 

Er zeigte Eugen ein Fläfhchen, das ihm diejer ent- 
reißen wollte, aber Bartelmä war gewandter und im 
Naufen Flirrte etwas und Bartelmä, fchrie, daß ihm 
„Sein Lethe, feine Schnapsbuttel zum Reichsverweſer ge— 
gangen jei.” 

Auf die einvringliden Ermahnungen Eugens rief 
Bartelmä lachend: 

„Haft auch noch das Vorurtheil der flanellüberzoge- 
nen Fleiſchfreſſer? Sie günnen’3 dem armen Mann 
nicht, daß er fih mit einem Trunk Schnaps fechjerlei 
Gerichte in den Magen und einen Pelz auf ven Leib 
ſchafft. Es iſt Gift, willit du fagen? Es ſtirbt ſich 
aber gut dran.” 

Wieder mit tiefer Trauer verließ Eugen den Ge: 
fährten, der fich geiftig und körperlich dem Fufel er: 
geben hatte, fo daß nicht abzufehen war, wohin er noch 
unterfinke. Des Pfarrer? Madlenle rief Eugen, er 
jolle ſogleich in's Pfarrhaus kommen, es fei ein Päd: 
hen für ihn da. Die Pfarrerin übergab ihm einen 
Brief von der Stiftsdame Theorofa von Schüttenhelm, 
die ihm Vorwürfe machte, daß er fie jo ganz ohne 
Nachricht laſſe; fie ſchickte allerlei Geſchenke, die er zu 
Weihnachten an arme Kinder vertbeilen jollte. 

Eo war aljo auch die Muthmaßung Deegers ein: 
getroffen, die Verlegenheiten aus der Annahme eines 
fremden Lebens ftellten fih ein. Eugen erjchraf heftig, 
als jegt der Dorfſchütz Fam und Feuchend berichtete, er 
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fuche ihn überall; erjt nach langer Pauſe fagte er, daß 
die Mannen beim Bachmüller verfammelt auf ihn war: 
teten, mo fie eine neue Berathung halten wollten. 

Eugen eilte in die Bachmühle. Alles ſchwieg bei 
feinem Eintritt, bi3 der Nainbauer das Wort ergriff 
und nach vielen Xobeserhebungen, die er an Eugen 
richtete, endlich damit herausrüdte, es fei beſchloſſen 
worden, drei Männer an den Fürften abzujenden, die um 
Niederfchlagung aller anhängigen Unterfuhungen bitten 
jollten; er und der Sonnenwirth feien bereit dazu, aber 
nur unter der Bedingung, daß der Lehrer mitgehe und 
ſpreche. Eugen gab ſich alle Mühe, den Bittgang in 
eine Bittjchrift zu verwandeln, zumal e3 fehr ungewiß 
jei, dab man eine Audienz erhalte; aber fein Einwand 
wollte verhelfen, felbft der nicht, daß Eugen fagte, er 
jei ja jelber in Ungnade und darum fein willfommener 
Bote. Auch der Schultheiß bat ihn einzumilligen, und 
allgemeine Heiterkeit entftand, als der Rainbauer rief: 

„Unſer Schultheiß ift der König Saul und unfer 
Kinderhirte, der Lehrer, ift der David.” 

„Und ich heiße Samuel und feße ihm die deutſche 
Bürgerfrone auf,” rief der Sonnenwirth, nahm jchnell 
dem Kirchbauer die weiße Zipfelfanpe ab und jeßte fie 
Eugen aufs Haupt, „da erfriert Ihr Eure Ohren 
nicht,” jeßte der Schelm hinzu. Die Berathſchlagung, 
die einem fo traurigen Zwecke galt, hatte fi in Scherz 
baftigfeit verwandelt, wobei feine ernfte Darlegung mehr 
auffommen fonnte; jelbft der allzeit ernfte Bachmüller 
bing Eugen feinen grauen Müllermantel um und gab 
ihm die pelzgefütterten Staucherle (doppelte Muffs), 
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wobei er bemerkte, daß fich damit fein Vater, der auch 
Schulmeifter war, fein Leben lang gewärnt babe. Die 
Leute konnten nicht ahnen, mie nöthig Eugen dieje 
Mummerei hatte und wie ihm eben diefe einen Theil 
jeiner Bejorgniffe verfheuchte,; dazu kam noch, daß er 
durh die Reife die Verlegenheiten, die von Theorofa 
von Schüttenhelm kommen mochten, beſchwichtigen konnte. 
ALS er nun einwilligte, erſcholl ein allgemeines Hod). 

Eugen bat um ruhiges Gehör und wiederholte, daß, 
wenn der Bittgang fehlſchlage, man nicht vergeljen 
möge, daß er davon abgerathen und fih nur dem all 
gemeinen Wunjche gefügt babe. 

„Das nubt nichts, Herr Lehrer,” ſagte die Bach— 
müllerin, al3 die Auserwählten fchnell mit den Anderen 
weggegangen waren, „wenn hr wirklich glaubet, daß 
es ein Mebgergang ſei, hättet Ihr nicht nachgeben ſol— 
len. Bei einer Sache mittbun, wo man feine Hoffnung 
bat, fchlägt nie gut aus, und die Menfchen haben 
niht Unrecht, wenn fie das Abrathen vergeffen, wo 
Einer dod nachher mit Hand angelegt hat.” 

Der Müller verwies diefe Worte feiner Frau, aber 
Eugen ſah fie groß an. Er mußte feiner Betheiligung 
an der Revolution gedenken, wo diefe Ausſprüche ihre 
bündige Anwendung fanden. 

Sn der Bahmühle ſaß nun Eugen in der That wie 
zu Haus. Die Müllerin fragte ihn noch mit inniger 
Corglichkeit, ob er denn auch ſchon wieder ganz wohl 
fei, daß er ſich mit ſolch einer Nachtreife nicht neue 
Krankheit zuziehe, zumal, da jet in der Stadt die 
Cholera herrſche. Eugen dankte für diefe „mütterliche 
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Sorgfalt.” Die Müllerin fuhr fih mit der Hand über 
das Gejiht und verließ die Stube, ihr Mann folgte ihr. 

„Gut, ih muß noch ſchnell mit Euch reden,” fagte 
Eugen zu Bittore, die Garn hafpelte. 

„Was denn?” fragte fie, „jeßet Euch da hinter den 
Tiſch, da hör’ ich's gut.” 

„Bas denfet Ihr von mir?” fragte Eugen, der die 
rechte Wendung nicht finden Fonnte. 

„Das kann man nicht jo abhafpeln mie die Spin- 
deln da,” lachte Vittore, „und ich mein’ auh, Men: 
jhen, die noch länger bei einander bleiben und fich 
noch befier kennen lernen, brauchen Fein Teftament zu 
machen. Saget gradaus: was fol ich und was giebt's.“ 

„Bas haltet hr von der Baronin Hunold?“ 

Bittore nahm gelafjen den Garnitrang vom Hafpel, 
drehte ihn in einen Zopf und begann endlich: 

„sa, ih ſag's frei. Mir fommt fie vor wie eine 
Schwalb' im Zimmer: das ſchwirrt und flattert hin und 
ber an die Dede und an die Wänd'. Dabei ift fie aber 
feelengut, jo lange man ihr thut, was fie will, Wen fie 
ihr Leben lang lieb haben fünnte, der hätt’ e8 gut bei ihr.” 

Eugen anerfannte den Vergleich Stephanie's mit 
einer Schwalbe, indem er weiter ausführte, daß Ste 
phanie wie eine Schwalbe nur fliegen, nicht gehen 
fönne. Er erklärte nun fein Verhältniß zu Stephanie, 
wobei er unmillfürlich grellere Farben auftrug, als er 
Anfangs beabfichtigte. Vittore hielt das Garn in bei— 
den Händen und fehaute Eugen groß an; fie mochte 
wohl fühlen, daß fein Beftreben fich zu rechtfertigen ein 
Belenntniß in fich jchloß, dem fie den Namen nicht zu 
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geben wagte. _ Jet erfannte auch Eugen, was er ge 
tban, und fchnell, um feinen Fehler wieder gut zu 
machen, erzählte er, daß er gejtern Abend noch lange 
mit Bernhard gefprochen, der ein waderer Menſch fei, 
ber beiten Frau würdig. 

Vittore ſchien diefe Wendung nicht recht faſſen zu 
fünnen und als wollte fie ſich auch äußerlich zum Schwei- 
gen bejtimmen, legte fie plöglic) die Hand auf den 
Mund und ſchaute nachdenklich vor fich nieder. 

Als die Mutter eintrat, entfernte fie ſich raſch. 
Eugen reiste ab, ohne daß fie ihm Lebewohl gejagt 
hatte. Man reiste die Nacht dur, um zum Beſchee— 
rungsabend wieder daheim zu fein. 

Auf der Straße nah Röthhaufen fuhr ein gejchlof- 
jener Glaswagen an dem Gefährte Eugens vorüber; er 
glaubte Stephanie und Leo darin bemerkt zu haben. 

Sn Röthhaufen Tieß Eugen bei Deeger anhalten. 

„Dein Leben ift ein Kaleidoſcop, das ftündlich neue 
Mendungen annimmt,” jagte er zu Deeger, der ihn 
wieder zu feinem Gefährte geleitete. 

Eugen fam durch viele Orte, in die er einjt mit den 
Waffen in der Hand eingezogen war; trübe Erinnerun- 
gen wollten in ihm auffteigen, aber er fonnte ſich dem 
Keifehumor, der feine Gefährten ergriffen hatte, nicht 
entziehen. Der Sonnenwirth mollte tapfer zechen, da 
man ja auf Gemeindefoften reiste. Eugen mwiderjeßte 
fih diefem und der fromme Rainbauer mußte mit jüß- 
ſaurer Miene ihm beiftimmen. 

Seit der erſten Gemeinderathsjigung hatte Eugen 
dem Gonnenwirth gegenüber eine gemefjene Haltung 
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bewahrt und ſich durch Feine Zuthätigfeit daraus brin- 
gen laſſen. Sebt auf der Reife ergab fih wie von 
ſelbſt ein vertraulicher Anfhluß in Scherzen und Nede: 
reien, den Eugen gern zugab und fih an dem freien 
Uebermuth ergößte, der feinen Hausknecht und feinen 
Nachtwächter am Weg ohne Iuftigen Spaß vorüber: 
ließ. Bald aber durchbrach der Sonnenwirth zu eige- 
nem Ergötzen, wie nad) feinem Dafürhalten zu dem der 
Mitreifenden, die bisher bewahrten Schranken der Wohl: 
anftändigfeit und erging ſich in unfläthigen Necdereien 
und Erzählungen; das ſchien e3 doch eigentlih, was 
ihn vergnügte, und e8 war Eugen leichter geweſen ihr 
in gewiſſen Schranfen zu halten, als ihn jeßt wieder 
in diejelben zurückzuweiſen. 

Am andern Morgen erreichte man die Eijenbahn 
und nun ging’ im rafhen Zug der Hauptitadt zu. 
Auf der Eifenbahn kramte der Rainbauer allen Umſitzen— 
den feine Loyalität und Fürjtenliebe aus; es ſchien, als 
ob er Zeven, der zur Stadt fuhr, für einen Fürjprecher 
im Vorgemach des NRegenten anjab. 

„Ich bin ein treuer Unterthban meines mir von 
Gott gegebenen Königs und für und Bauern wird ja 
jegt überaus geforgt,” das war jein Wahlſpruch, den 
er mit großer Salbung oft wiederholte, während er 
feine auf Gemeindefoften gefüllte Dofe umberreichte. 
„Sie niegen darauf, daß es mahr ift,“ betheuerte er 
dann bei den kitzlichen Folgen feiner Freigebigkeit. 

Ein dichter Nebel, der bald von einem Schneege- 
ftöber abgelöst wurde, verjperrte jeden Ausblid. Eugen 
bieß dieſe Verhüllung willkommen, denn troß jeiner 
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fremden Kleidung mußte er doch fürchten, entvedt zu 
werden. 

„Set, Herr Lehrer,” fagte der Scnnenwirth, als 
man angelangt war, „jebt könnt Ihr Euch zeigen.” 

Eugen erihraf, zumal der Sonnenwirth plötzlich 
inne bielt. Der Schlaufopf hatte die menſchenfreund— 
lihe Gemohnbeit, auch wenn er etwas Angenehmes zu 
fagen hatte, ftet3 jo zu beginnen, daß der Hörer ver- 
blüfft werden mußte; dann machte er eine Paufe und 
ließ den Neugierigen einftweilen in der Schwebe zap— 
peln. Erjt nad) mehrmaliger Frage erklärte der Eon- 
nenwirth: „Sept wollen wir jehen, was Ihr mit Euren 
vornehmen Bekanntſchaften vermöget.” 

Es war für Eugen niederfchlagend, daß er nun 
ſah, wie er nicht um feines perfünlichen Eifer willen, 
fondern wegen feiner muthmaßlichen Verbindungen zu 
einer Reife geziwungen tworden, die eben jo peinlich al 
gefahrpoll war. 

Mit übernächtig ſchwerem Auge, wie aus beginnenden 
Schlaf gewedt und an allen Gliedern wie zerfchlagen, To 
ging's nun in die Stadt hinein, wo der Weihnachtsmarkt 
größere Lebhaftigkeit erregte. Die Menſchen gingen bier 
alle fo ftraff und frifch, fie begannen erjt den neuen Tag. 

Der Sonnenwirth hatte den Stern, eined jener 
leiterrvagenumftellten Wirthshäufer ausgefucht, wo man 
feine Servietten, aber um fo größere Portionen befommt 
und in wohlhabenden Federbetten ſchläft. Nachdem er 
fih ſattſam erlabt, legte er fich mit feinem Kameraden 
Ichlafen und überließ Eugen die Sorge für alles Weitere. 
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Zehntes Kapitel. 


Ein Verſtorbener, der in die vergeſſene Welt zurück— 
kehrt und ſie mit neuen Augen erſchaut, ſo kam ſich 
Eugen vor als er das Stadtleben betrachtete. Im 
Nebel zigarrenrauchend wie dampfende Geſpenſter eilen 
die Menſchen ſtumm und haſtig an einander vorüber, 
ihr Gruß entbehrt meiſt des begleitenden Wortes. Nur 
Dienende haben ein äußeres Kennzeichen ihrer Thätig— 
keit, die Anderen gehen ledig umher. Eugen fühlte, 
wie es leicht kommen mag, daß die Bauern alle Ge— 
bildeten für Müſſiggänger halten oder ihre Beſchäfti— 
gung als Kleinigkeit und bloſe Vergnügung anſehen 
können. Als erſchaute er das zum Erſtenmal in ſei— 
nem Leben, mußte Eugen viel darüber nachdenken, da 
ihm ein Offizier mit einer Frau am Arm und einem 
Kind an der Hand begegnete. Wie iſt es nur möglich, 
daß ein Mann, deſſen Lebensberuf die Kunſt zu tödten 
iſt, eine Familie haben ſoll? Eine mit Bravour und 
feiner Galanterie und wohl auch allbeliebter Gemüth— 
lichkeit auswattirte Exiſtenz auf die ma Gäbel- 
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ſchneide geftellt! Die Welt ift voll gräßlich Lächerlicher 
Widerſprüche. ... 

Eugen kam in die neuen Stadttheile, wo die hohen 
Häuſer prangten, aber aus den Kellerwohnungen ſtie— 
gen da und dort kummervolle Geſtalten mit erdfahlen 
Geſichtern; Luft und Sonne iſt den Armen genommen 
und ein Fluch ſtieg in dem Herzen Eugens auf, ein 
Fluch über Alle die da oben über den langſam vermo— 
dernden Gliedern ihrer Mitmenſchen ſcherzen, muſiziren 
und in gemüthlichen und geiſtreichen Converſationen 
ſich ergehen, während Noth und Verderbniß unter ihren 
Füßen hauſt. | 

Bor dem Schloß angelommen mußte er fich befin- 
nen, was er eigentlich wollte. In den meitläufigen 
Gebäuden, die mit dem Schloß zufammenhingen, im 
jogenannten Hofbau, wohnte der Direktor des geheimen 
Gabinets. Als Eugen nah langem Warten vorgelafjen 
wurde und feine Bitte vorbrachte, erhielt er den Be 
ſcheid, daß nach einer allerhöchſten Ordre Feine Audienz 
in jolden Angelegenheiten mehr ertheilt werde, Eugen 
jolle fi indeß an den Minifter des Haufes wenden. 
Diefer verwies dem Bittjteller mit ftrengen Worten, 
daß er fich zu folcher Angelegenheit bergegeben, e3 fei 
das nicht Sache der Lehrer; er verlangte fchriftliche 
Eingabe. Beim Ausgang aus dem Minifterialgebäude 
ſah Eugen den Fragfamenhändler in dasfelbe eintreten; 
er ſchien ihn nicht erfannt zu haben. 

Eugen kehrte wieder in den Hofbau zurüd und 
jegt erinnerte er fih, daß er bier ganz in den Fuß: 
tapfen feines Taufchmannes wandelte. Hier wimmelte 
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e3 von höheren umd niederen Bedienfteten und ihren 
Familien. In Erinnerung an den Vergleich des Aus: 
gewanderten — der diejen Anbau des Echloffes als die 
angebauten Sperlingsnefter am großen Storchenneft 
bezeichnet hatte — zudte ein Lächeln auf ‚dem Antlig 
Eugend. 

Die Bedienten der Bedienfteten lachten über den 
Bittjteler, der mehrmals in den langen Gängen ftol- 
perte, als er nach Fräulein von Echüttenhelm fragte. 

Die Stiftsdame Theorofa von Schüttenhelm wohnte 
ebenfalls im Hofbau, aber es dauerte lang biz fie 
aufgefunden war. Der ftet3 ernfte Gideon Kronauer 
lächelte jo oft er von Theorofa ſprach. Er nannte fie 
die Reichstante oder aud die ewige Meihnachtsferze. 
Zu nit geringer DVerlegenheit Eugen3 mar fie oft 
Gegenftand des Gefpräches zwiſchen Gideon und der 
Frau Pfarrerin; Eugen mußte ſich den Anjchein geben 
al3 ob er die Vielbefprochene kenne, und ſich mande 
Mißdeutung über feine Zurüdhaltung gefallen Taffen. 
Der Schluß aller Beiprehungen, die nicht des Spottes 
ermangelten, lautete wie zur Sühne ftets: fie ift eine 
gute Eeele und ein Mufter von Selbitaufopferung. 

Böſe Zungen behaupteten, Theorofa jei ſchon in 
der Schule geweſen, als man dort für den Verein der 
Philhellenen Charpie zupfte. Das ift aber ſchnöde Ver— 
leumdung. Im Bolentampf der dreißiger Jahre ward 
fie zuerft ihres Berufes inne und jeitdem ift fie bei 
allem Derartigen. Mit wahrer Kunftfertigfeit ziehen 
ihre feinen Hände die Fäden aus den Linnen und 
fhichten fie ordnungsgemäß. Für Schleswig: Holjtein 


4 


bat fie raftlo8 gearbeitet und gefammelt. Cie ift Mit- 
glied des Vereins für entlafjene Sträflinge, Mitgrün- 
derin mehrerer Kindergärten, Ehrenvorfteherin des Ver: 
eins zur Vertilgung des Cretinismus, der zeitweiligen 
Suppenanftalten und Wohlthätigkeitsbälle gar nicht zu 
gedenken. Bei Gelegenheit der Waflernotd am Eee, 
die ein ganzes Dorf verheerte, hat Theoroja eine Arche 
Noah gebaut, natürlich eine literarifche, in die fie Alles 
was poetifch Friecht und fliegt, einfammelte. Auf dem 
See-Album prangte ihr Name als Herausgeberin. Von 
daher ftammt auch ihre fehr reichhaltige Handichriften- 
jammlung, da fie fih zu Beiträgen an alle Berühmt: 
beiten Deutjchlands gewendet hatte und fodann beim 
Vertrieb des Werkes Sendungen an alle Fürftinnen 
und Brinzeffinnen Europa’s richtete, von denen fie meilt 
böchfteigene Handſchreiben erhielt. Sie ſpricht oft davon, 
daß fie fich nicht berechtigt fühle, diefe werthvolle Samm— 
lung für fich zu behalten, vielmehr fie zu einem mohl- 
thätigen Zwecke verwerthen wolle; dieß wird ihr fchwerer, 
als fie ſich bekennen mag, denn fie fagt immer: ſolch 
ein Autograph ijt ein Stüd von dem lebendigen Men: 
ſchen, von dem wirklichen Leben, nicht blos in andere 
Form übertragenes. Bis die Sammlung zur entjpre: 
chenden Bervollftändigung gekommen ift, ruht fie daher 
in jchöner Mappe. Der Brennpunkt ihres Lebens, wo 
fie lauter Licht ausftrahlt, ift aber die Weihnachtszeit. 
Das ganze Jahr ift ihr nur der vorangehende Tag des 
Meihnachtsabends. An diefem Abend mird Tante 
Theoroſa in vielen Orten von danfenden Lippen ges 
nannt, denn ein eigener Poftbote fommt um dieje Zeit 
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zu ihr, um die vielen Päckchen zur Beförderung ab— 
zubolen. 

Alles das mußte fih Eugen vergegenmwärtigen, als 
er endlih in einen großen Saal eintrat, wo es jahr: 
marktähnlih ausſah; Kleider, Spielzeug und Speifen 
aller Art Tagen in großen Maffen umber, auch viele 
Männer und Frauen trieben jich geſchäftig durchein— 
ander. 

ALS ein Mädchen, das an der Thür ftand, den 
eintretenden Fremden meldete, hörte Eugen aus vielen 
Päden heraus: 

„Das Tann nicht fein, fragen Sie noch einmal.” 

Eugen mußte nochmals den Namen nennen und 
nun kam raſch eine jchlanfe hohe Geftalt mit einem 
um das Kinn gebundenen jchwarzen Echleier auf ihn 
zu und blieb plößlich wie erftarrt vor ihn ftehen. Das 
aus der Ferne blafje Gefiht mit den feinen Zügen 
ward plöglih von einer gleihmäßigen Gluth geröthet 
und die hellen mafjerblauen Augen ftarrten den Be- 
troffenen wie mit Graufen an. 

„Sie wollen Herr Baumann fein?” fragte endlich 
Theorofa. 

„Ich heiße fo,” erwiderte Eugen. 

„Kommen Sie,” winkte Theorofa. Eugen folgte 
ihr in ein Nebenzimmer und im beftigften Ton be: 
gann bier Theorofa: 

„Sie haben Fürchterliches gethan. Wer find Sie? 
Welches Spiel treiben Sie? Warum haben Sie den 
guten Baumann zur Auswanderung verführt?” 

Eugen ftand betroffen. Er hatte eine empfindfame 
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Diakonifiin erwartet und fand eine feifende Dame, die 
bei jedem Wort bis in die Schläfe hinauf roth wurde, 

„Ich will annehmen,” jagte er endlih, „daß es 
zu den Nebeneinkünften meines jetigen Berufes gehört, 
joldhe Begegnungen wehrlos binzunehmen. Wollen Sie 
mir erſt jagen, was Sie von mir wiſſen?“ 

Theorofa ſetzte fich ermüdet auf den nächſten Stuhl 
und berichtete, daß fie vor wenigen Tagen zwei Briefe 
des Ausgewanderten auf Einmal erhalten habe und 
daß diefer jchreibe, fein Einfteher werde ihr bereits 
Alles mitgetheilt haben und fie möge fich feiner gefahr: 
vollen Lage annehmen. 

Eugen ſah fih nun genöthigt, abermals fein Leben zu 
berichten; er ging nicht auf eine tiefere Begründung ein. 
Die wiederholte Legitimation des innern Menjchen hat 
für den feiner reinen Zwede bewußten Charakter etwas 
jo peinlich Weberflüfjiges, daß er im Vollgefühl feiner 
ſelbſt jich leicht einer Verfennung ausfegt, ja fie heraus: 
fordert. Dies mußte hier der Fall fein, denn Theoroja 
ſagte aufſtehend: 

„Sie haben eine wunderliche Paſſion, wenn es 
nicht was Schlimmeres iſt. Gräßlich! Wie lange wol- 
len Sie noch in diefer Situation bleiben ?” 

„Wenn e3 möglich fein fünnte, für immer, Ich 
baue ein Neft in die Mündung einer geladenen Kanone.“ 

„Sb hätte Sie nad dem Brief unferes Freundes 
für ernfter gehalten,” fagte Theorofa bitter lächelnd, 
„Sie wiſſen nicht, wie Sie mi in die höchſte Bein 
verfegen. Bor drei Tagen befomme ich die Briefe un- 
jeres Freundes. Die Weihnachtslichter brennen ohne: 
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dies dunkel mitten in der Todesnoth, in der wir hier 
ſchweben. Und jest, da Sie vor mir ftehen, ich falle 
Sie nicht, mich wird es nicht verlaffen, daß ich ſtets 
einen Menjchen vor mir jehe, der in Tod oder Kerfer 
geführt wird. Ich bin fchon bei manchem Todten ge 
wejen, aber Sie, Sie erjchreden mich wie ein Selbit- 
mörder. Was führt Sie bieher? Was haben Sie hier 
zu thun? D Gott! Wenn man Sie jet von bier meg- 
bolte und zum Tode führte? Gräßlih!” 

Eugen nahm feinen Hut und verbeugte jich ſtumm, 
aber Theorofa nahm ihm zitternd das Verfprechen ab, daß 
er etwa in einer Stunde, wenn die Gefchente für die große 
Armenbejcheerung geordnet jeien, miederfommen müſſe. 

Mit feitem Ton jagt Eugen: 

„Es it fein Lob für die Menfchennatur und ihre 
Geſchichte, daß fie Wort und Begriff Erbfeindfchaft 
fennt, aber Erbfreundſchaft nicht.” 

Theorofa jah den alfo Sprechenden betroffen an, 
fie reichte ihm die Hand und ihr Blid hatte etwas 
eigenthümlich Glänzendes, als fie erwiderte: 

„Entjiehuldigen Sie mi. Ich verlaffe mich darauf, 
Sie heute Mittag wiederzufehen. Urtheilen Sie nicht 
zu rafch über mid. Um meinetwillen follen Sie nicht 
an den Menfchen verzweifeln. Sagen Sie mir noch 
offen: find Sie au fo ein Demokrat, der alle Wohl- 
thätigfeit und Tugend aufheben will?” 

„Kennen Sie ſolche?“ 

„Ih kenne gar Feine. Es fol mich freuen, wenn 
ih in Ihnen einen fennen lerne, der die allgemeine 
Anficht Lügen ftraft. Alfo auf Wiederfehen.” 


8 


Auf der Straße wurde Eugen von einem luſtigen 
Parademarjch begrüßt und er folgte feines Weges un- 
willtürlid dem Menfchenfnäuel, der der aufziehenden 
Schloßwacht im Takt fih anreihte. Die Menſchen alle 
richten wieder ihre Schritte nach dem Takt der neuen 
Weiſen, die fie umtönen; es gehört eine miderfpenitige 
Gewalt dazu, fih davon los zu trennen. Dem im 
Gleichſchritt mitwandelnden Eugen fiel es ſchwer auf 
Herz, daß er wie allein ſich ausſchließe von dem in's 
alte Geleife zurüdgefehrten Weltgang .. . . 

ALS auf dem Schloßplak die Offiziere in einen Kreis 
zufanmentraten, um die Parole zu erhalten, ftand 
Eugen im Geifte mitten unter ihnen; er fannte ja all 
diefe michtigthuerifchen Förmlichkeiten, er kannte das 
Treiben dort in der Offizierswachſtube, wohin jegt ein 
Diener eine Compagnie langer Pfeifen und volle Wein: 
flaſchen trug. 

„Sie freuen fih gewiß auch, ich jehe es Ihnen an, 
daß mir mieder unfere ſchöne Ordnung haben? Wir 
bezahlen unfere Steuern, damit wir nicht felbjt regieren 
und Soldaten fein müffen. Hab’ ich nicht recht?” 

So redete ein zahnftochernder behäbig ausfehender 
Mann Eugen an. Diejer entfernte ſich ohne Antwort. 

Im Stern traf er feine Gefährten in froher Wein: 
laune, fie machten zwar verdrießliche Mienen als Eugen 
von einem fehriftlihen Geſuch ſprach, unterzeichneten 
aber, als dieſes aufgefegt mar, fujt ohne ein Wort 
davon zu leſen. 

„Da habt hr auch eine Weihnachtsbeſcherung,“ 
rief "der Sonnenwirth und reichte Eugen das neueſte 
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Regierungsblatt; es enthielt in einer einfachen Verord⸗ 
nung die Aufhebung der in ftrenger Gefeßesform ver: 
fündeten Grundredte. 

Es giebt Schickſalsſchläge und Ereigniffe, deren un- 
abjehbare Wirkung fih im erften Augenblid gar nicht 
erkennen laffen, fie treffen ein ftumpfes Gefühl, das 
erit allmälig zum klaren Bewußtſein des Echmetzes er: 
wacht. Eugen fam diefe Verordnung faft wie mutb- 
williger Hohn vor. 

„Ich laſſe das Blatt auch unter Glas und Rahmen 
thun und bringe e3 dem Bachmüller, dann kann er’3 
neben das alte hängen,” fpottete der Eonnenwirth. 

Eugen mollte feine beiden Gefährten zur Uebergabe 
der Bittjchrift mitnehmen, aber fie ließen ſich nicht dazu 
bewegen. Er ging allein und als er abermals zu 
Theorofa kam, fehritt fie ihm entgegen und jagte: 

„Ich will Ihnen ehrlich jagen, warum ich jo bitter 
war; ich weiß es jebt und hab’ es befämpft. Es ift 
mir eine ſchwere Laft, daß ich jett Ihr Schickſal zu 
ſchlichten babe.” 

„Geben Sie fi feine Mühe.“ 

„Rein, nein, jegt weiß ich einmal von Ihrem Ge: 
ſchick und es läßt mich nicht ruhen, bis ih Sie in 
Eicherheit weiß. Ich kann noch nicht allen Egoismus 
in mir niederfämpfen, das hab’ ich heute wieder an 
Ahnen erfahren ; darum verfpreche ih Ihnen auch dop— 
pelt, für Sie zu forgen.” 

„Die denn?” 

„Die Prinzeffin Adelaide wünſcht ſchon lang meine 
Autographenfammlung. Sch hielt die gebotene Summe 
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für zu Hein. Seht muß mir die Prinzeſſin meinen _ 
Wunſch erfüllen und Gnade für Sie erwirken; es ift 
auch ein befonderer Grund, Sie haben ja die Kunft: 
Ihäße auf dem Sommerfchloffe Falfenau vor den Frei: 
ihärlern geſchützt. Machen Sie feine Einſprache, ich 
will jehen, ob es nicht Erbfreundfchaft giebt; ich habe 
ein Recht auf die Ihrige.“ 

Theoroja erzählte nun aus den Briefen de3 Aus— 
gewanderten, wie hochbeglüdt fich diejer in feinem neuen 
Beruf fühle, er war jet Prediger und Lithograph und 
im Vorftande des Vereins für den allgemeinen Frieden. 

„Würden Eie in Ihrem jetigen Beruf ausharren, 
wenn Sie frei wären?” fragte Theorofa nad) langer 
Beiprehung, in der fich die beiden freundlich gefun- 
den hatten. 

„Ich könnte e8 um fo leichter.” 

„Können Sie fich denn in Ihrer gefahrvollen Lage 
nur eine Stunde wohl fühlen?“ 

„Meine Lage ift nicht dem Weſen nad, fie ift nur 
im Grade verichieden von allen, die ihr deutſches Va— 
terland lieben. Wer fich jet nur eine Stunde vollauf 
wohlfühlen kann, bat fein Vaterland.” 

Theorofa wurde über und über roth, fie ſprach lange 
nichts, dann verbürgte fie fich dafür, daß Eugen voll- 
fommen berubigt fein dürfe; fie werde alle ihre ausge— 
breitete Connerion in Bewegung fegen. Zuletzt verſprach 
fie fröhliches Wiederfehen im Frühling. 

Nachdem Eugen noch ein Schwarzes Mancheſterwamms 
für Lipp gekauft hatte und in den Stern zurückkehrte, 
vernahm er, daß mehrere feiner ehemaligen Schüler 
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dageweſen jeien, um ihn zu begrüßen; er drängte num 
um jo mehr darauf, daß man alsbald abreife. 

Der Sonnenwirth hatte allerlei Einwände und als 
er endlich nachgeben mußte, war er bei der Abfahrt 
nirgends zu finden. Er mollte wahrscheinlich nach dem 
mißlungenen Bittgang dem erften Anfturm im Dorfe 
aus dem Wege geben. 


Elites Kapitel. 


Viele Menſchen vergeffen nichts leichter, als daß 
man einjt gut und aufopfernd gegen fie war; fie halten 
nit feit an dem unmandelbaren Gemüth, aus dem 
joldes ftammte, ihnen gilt nur die einzelne That, die 
fih bald verbraucht. Wird dann ein Herz durch Miß- 
trauen und Undank verhärtet, fo rufen fie: es war nie 
echte Tugend in ihm. 

Das erfuhr Eugen nah der Heimkehr in gröberen 
und feineren GSticheleien, die gegen ihn Losgelaffen 
murden. Der Rainbauer, noch mehr aber der nad): 
folgende Sonnenwirth, hatte viel zu erzählen, daß ſich 
Eugen in der Hauptitadt den ganzen Tag babe kaum 
bei ihnen ſehen laſſen und mahrfcheinlich allerlei Be: 
kanntſchaften nachgelaufen fei. 

Eugen verſchmähte e3, fich zu rechtfertigen und als 
er einst feinem Unmuth bei der Kirchbäuerin Luft machte 
und den Vorſatz ausſprach, ſich nie mehr zu folchen 
Angelegenheiten herzugeben, ermiderte diefe: 
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„Man muß fih nichts verſchwören, al3 daß man 
ſich nicht feine Naf’ abbeift.“ 

Eugen war nur Einmal auf wenige Augenblide 
in der Bachmühle gewefen. Er hatte von Lirp gehört 
daß der Waldfönig da fei, um den Verſpruch zwiſchen 
Bernhard und Vittore fertig zu machen; es handle fich 
nur noch darum, daß der Waldkönig verlange, das 
junge Paar fole nah Trenzlingen überfiedeln, was 
befonters die Bahmüllerin nicht zugeben tolle. 

Eugen hatte einen Etih mitten durch's Herz em: 
pfunden, als er die Nachricht vernahm. Es mollte 
nichts nüben, daß er feine Zuneigung zu Vittore ab: 
läugnete und ſich vorbielt, daß es ein Frevel wäre, 
ein anderes Leben an fein wirbelndes anfchließen zu 
wollen. Er ſah doch Jedem fragend in’3 Geſicht ob er 
ihm nit die Brautfchaft Vittore's verfünde. 

Das ganze Dorf fehien überhaupt in den vier Tagen 
feiner Abwefenheit eine ganz andere Geftalt gewonnen 
zu haben: des Schäufler-Davids Marie war Braut mit 
dem Mebgerburfhen, dem Bruder des Lammmirths in 
Röthhaufen geworden; der Haſenſchartige, der befte 
Schüler Eugens, der ſchon mehrere Wochen Fränfelte, 
war gejtorben und begraben, und Eugen wollte e8 nicht 
faffen, daß jo plöglich ein junges Leben in den Boden 
gefunfen war. 

Am Haufe des Kirchbauern war eine gemwitterfchtwüle 
Stimmung, die drei Mädchen gingen mit niedergejchla- 
genen Augen umber und beſonders der Hufchel ſah 
bleich und verftört aus. Hier wurde nicht nur empfunden, 
daß wieder eine Gefpiele vor ihnen verlobt war, der 
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Huſchel ſchien fih auch auf den Bernhard Koffnung 
gemadt zu Haben. Dazu kam noch die Bewegung der 
Gemüther um die verlorene Zuverjicht auf Begnadigung. 
Wen mag e3 wundern, daß die Nachricht von Aufhe— 
bung der Grundrechte bier Faum beachtet wurde? Nur 
der Lehrer von Alsfeld, der jet zu Beſuch kam, drückte 
jeine Freude darüber aus und er hielt Eugen für einen 
ſchadenfrohen Menfchen, der ihm nur ehrlich fagte, daß 
damit die PBatronatsjtellen noch nicht wieder errichtet 
feien. 

Die Weihnachtszeit war für Eugen trüb berange- 
fommen. Er hatte die Gefchenfe, die er von Theoroſa 
erhalten, der Pfarrerin zum Bertheilen übergeben; er 
fürdhtete jein Verhältniß zu den Kindern zu gefährben, 
da er nur Wenige befchenten konnte. Nur die Beichen- 
fung Ruſele's und ihres Chriftoph hatte er fich vor: 
behalten. 

Am Weihnahtsabend hatte er für Lipp und Bar- 
telmä Lichter entzündet und mährend der Erfte voll 
Dankes war und Eugen bat, daß er heute Abend fehon 
die neue Jade anziehen dürfe, war Bartelmä bei dem 
guten Grog voll burſchikoſer Laune, die er theils in 
Witzen auf den Reichskrüppel ausließ, theil3 gegen 
Eugen kehrte. 

„Du bift gerade wie die Reichsverſammlung,“ höhnte 
er, „die Bittore ift Preußen, die Stephanie ift Oeſtreich 
nit all feinen Nationen; du baft beide im Sack und 
friegft gar feine. Und die Bachforelle ift gar gefotten 
geweſen. Weißt wann eine Forelle richtig gejotten 
ift 2% 
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„ann?“ 

„Wenn ihr die Augen zum Kopf herausftehen; und 
ic) hab’ die Bittore gefehen, wie fie dir nachſchaut.“ 

Lipp ſchaute verwundert drein, daß es dem Knecht 
geitattet war, jeinen Herrn mit Du anzureden. 

„Bir ſind doch präctige Kerle,” rief dann Bar: 
telmä wieder aus. „Sch möcht millen wie es einem 
altbadenen Geheimrath zu Muthe wäre, wenn er ein- 
mal Morgens aufjtünde und man fagt ibm: Guten 
Tag Herr Müller, oder Herr Etühle, oder Herr Knöpfle, 
Titel und Amt find mit dem Schnee vergangen und 
Beſoldung und Benfion auch, wie willft du nun dein 
Brod verdienen und dein Mittagsfchläfchen? Dem Kerl 
blieb’ nichts übrig, als fih an einer Aktenſchnur auf: 
zuhängen.“ 

Eugen, der die Redſeligkeit Bartelmä's auch in 
anderer Beziehung fürchtete, ſchickte ihn nach Haus, 
indem er einen nothwendigen Beſuch vorſchützte. Er 
ging in der That hinaus nach der Bachmühle. Droben 
war Alles erleuchtet, aber laute Stimmen lärmten durch— 
einander; der Bachmüller ſchien in Streit mit einem 
Mann, der fluchend auf den Tiſch ſchlug. 

„Ich hab’ nachgegeben, wenn ſchon ein Kleds in 
deiner Familie it,” rief der Fremde mit mächtiger 
Stimme, „aber das ift eine Lumpenwirthſchaft; meinen 
Buben in's Haus ziehen und ihn in's Gefchrei bringen. 
Sieb dein Mädle dem Schulmeifter, ih wünſch' ihr 
Glück und Segen dazu.” 

„Davon iſt gar fein’ Ned,“ beſchwichtigte der Bach— 
müller, „fie haben nichts mit einander, und wenn's 


15 


wär’, ih hab dir ſchon hundertmal gefagt, ich geb' 
reine Tochter nie einem Echulmeifter, nie.” 
„So bind’ fie an oder laß fie auf deinen Baron —” 

„seht ift genug, genug ſag' ich,“ rief der Bad: 
müller, man hörte einen Stuhl fallen, „und wenn du 
noch ein Mort ſagſt, ic fürcht' fo einen Flötzerkerl 
wie du mit jammt deinem Jungen nicht. Wenn du 
nicht der Bruder meiner Frau mwärft .... Gute Nacht.” 

„Komm ber,” erwiderte eg, „und du fallit um wie 
ein Kegel und ich ſchlag' dich zufammen, daß alle Weiden 
an deinem Bach dir die Knochen nicht mehr zufam- 
menbügeln. —“ 

Zwei Männer gingen fehweren Tritte die Treppe 
berab. Eugen blieb in feinem Verſteck im Erlengebüfch 
und ſah Bernhard mit einem ftarfen Mann in breitem 
Hut den Weg nah dem Dorf einjchlagen. 

Der Breithutige ftand ftill, ftanıpfte auf den Boden 
und knirſchte ingrimmig: „Wär' mir lieber ein jeche- 
gleihiger Floß zum Teufel gangen, als daß man mir 
nachſagen ſollt': es giebt ein Mädle, das meinen Buben 
nicht gewollt hat. Und wenn mir das unfer Herrgott 
vom Himmel herunter gejagt hätt’, ich hätt's ihm nicht 
geglaubt. Wenn mir einer das erzählt hätt’, ich hätt 
ihm die Zähne in den Rachen gejchlagen, daß er daran 
erftidt wär. SHimmelhöllendonner! Ih ſchäme mir 
die Augen aus dem Kopf heraus, aber du bift an allem 
ſchuld; mit deinem überftudirten Wejen haft du das 
Mädle verfcheucht. Gefchieht mir aber ſchon recht, warum 
hab’ ich deiner Mutter nachgeben und hab’ dich zu den 
jtudirten Lichterziehern in die Stadt gefhidt? Ich bin 
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der Maldfönig, dih wird man nicht fo heißen, dae 
weiß ich.“ 

Wie Eugen aus dem Dunkel in den hellen Mond— 
fchein binaustrat, jo ftand auch feine Seele im Licht, 
er hörte auf feine innere Gegenrede mehr, ihn erfüllte 
nur der eine Gedanke: Vittore ift frei! und um deinet- 
willen! Woher mwifjen aber die Menſchen, was du felber 
kaum meißt? Wie von Geifterhand abgeftreift waren 
alle Hemmungen und Zügelungen, alles was Be— 
jonnenbeit und Zagen noch auferlegen mwollte, Eugen 
war noch jung genug, um frohmuthig über alle Schran— 
fen hinwegzuſetzen. Nicht der Winterfroft, in dem er 
ftand, überjchauerte ihn, ein namenlojes Gefühl durch— 
zudte fein ganzes Weſen und er ftand ftill mit gefal- 
teten Händen. Sn feinem Herzen Sprach ſich's mie ein 
Gebet: D du allwaltende geheimnißvolle Macht! Das 
Leben der Pflanze wie das Schickſal des Menjchen be: 
jtimmft du zu feiner nothwendigen Erfüllung; ich bin 
ftündlich bereit zu fterben für meine Mitmenfhen. Ein 
Freudenruf fei mein letter Hauch, wenn ich weiß, daß die 
Veberbleibenden in Freiheit und Friede wohnen. Und 
finde ich diefe ſelbſt in meinem eignen Leben, fie follen 
mich nur erfräftigen, der freudige Genofje all meiner 
Brüder zu fein und fie zu beglüden aus beglüdtem 
Herzen.... 

Eugen bob eine eifige Scholle auf und in ihm 
ſprach's: Wohl mir und nimmer müde jei mein Arm 
und nimmer müde mein Geiſt, wenn ınir gegeben 
iſt ein Leben der fruchtgefegneten That. D daß mein 
Geift fo hell, meine Kraft jo wach bliebe bis zu 


17 


der Stunde, da man mich in den beimijchen Boden 
einſenkt .... 

Und mie er jeßt aufblidte, Teuchtete ein Stern über 
dem Haufe Vittore's und fein Glanz murde immer 
freundlicher und es war wie ein Mutterauge, das auf 
dem Kind ruht. Freudiger ſchauten jene Könige der 
Sage nicht auf nach dem Stern in dieſer Nacht, als 
Eugen Blid erftrahlte, und wie er jeßt fein innerjtes 
Denken vor fich bingeftelt hatte, fo war's, als ob fein 
Augenftrahl zum Sterne oben geworden, und Stern 
und Blid war eins. 

Jetzt ſchauerte Eugen nicht mehr, er fühlte das 
Brennen feiner Wangen und wie die allitrömende Luft 
die Bruft durchzieht und zum Leben in ihr wird, fo 
fühlte fih Eugen eins mit der Welt, mit den Den: . 
jhen, mit der Erbe, mit den Sternen, e8 gab fein 
Sehnen mehr, e3 war zur Liebe geworden. ... Wäre 
Bittore jet gefommen, er hätte fie ohne Zugen an 
jein hochſchwellendes Herz gebrüdt, aber es kam Nie 
mand und die Lichter wurden verlöfcht, doch der Stern 
am Himmel glänzte fort in heller Pracht. 

Wie ein muthmwilliger Knabe fprang Eugen hinaus 
in das Feld und taufend Lieder zogen durch feine 
Seele, er wußte nicht, find es eigene, ſind's fremde; 
was je eine Menfchenlippe gejungen, was je einem 
Menfchenohr geflungen, eg war fein; e3 waren nicht 
Morte, nicht Weifen, aber fie waren voll jeligen 
Klanges. 


Auerbach, Schriften. XVI. 2 
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Zwölftes Kapitel. 


Am andern Morgen berichtete der von allen Dorf: 
ereigniffen wohlunterrichtete Lipp: 

„Der halbjeidene Waldprinz Bernhard ift doch noch 
Bräutigam geworden; das hätt Niemand mehr geglaubt, 
daß die noch zufammenfommen, ja, die Alte ift ge- 
ſcheit.“ 

Wenn es Lipp darauf angelegt hätte, Eugen mit 
der verkehrten Form ſeiner Berichte zu quälen, hätte er 
es nicht geſchickter machen können. 

„Mit wem denn?“ fragte Eugen erbleichend ſchon 
zum Drittenmal. 

Lipp nickte ruhig, er war nun ſicher, daß das Ge— 
rede mit Vittore nicht grundlos war. 

„Rathet einmal,“ ſagte er pfiffig, und erſt als 
Eugen unwillig wurde, ließ er ſich vernehmen: „Mit 
dem Huſchel. Das iſt ein Jubel in des Kirchbauern 
Haus! Die Kirchbäuerin iſt ſeit geſtern um drei Zoll 
dicker worden und bringt ihren Kreuzſchnabel gar nicht 
mehr zuſammen; die überhüpften Mädle thun freundlich 
und möchten Einem doch die Augen auskratzen. Man 
ſagt, die Sabine heirathet einen Schullehrer,“ ſchloß 
Lipp liſtig blinzelnd. Es war offenbar, daß er ſich 
gegen Eugen mehr herausnahm, ſeitdem dieſer die Brü— 
derſchaft Bartelmä's geduldet hatte. Eugen brach raſch 
ab und verwies Lipp jede ſolche Rede. 

„Höret nur noch, wie geſcheit die auf dem Beicht⸗ 
ſtuhl ſein will,“ fuhr Lipp unterwürſiger fort. „Vor 
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einer Stunde pöpperlet fie an's Fenfter, wie ich vor: 
übergeh’ und winkt mir herauf. Da fißt fie wie der 
Schlittengaul von einem Bierbrauer und fie giebt mir ein 
Stüd friſchen Zuderfladen und maht mir das Maul 
füß, weil fie weiß, daß ich viel herumfomm’ und fügt: 
Lipp, du darfit auch frei erzählen, daß die Vittore un: 
fern Bernhard nicht gemöcht hat; wir haben das fo 
ausgemacht. Du weißt wohl, ihm kann's ja eins fein, 
daß man das von ihm jagt; aber einem Mädle könnt das 
ſchaden, drum bleibt's dabei, verftanden? Eie hat ihn 
nicht gemöcht. — Sch ftel! mich dumm und fag’: Ya, 
e3 Soll ja au wahr fo fein. Ja, das ift ganz recht, 
fagt fie wieder, es ift ung rechiichaffen lieb, wenn man 
das fagt, du verſtehſt mich wohl. Sie macht dabei ihr 
Napoleonsgefiht, wie der Kaidl immer gejagt hat, und 
blinzelt mit den Augen, wie wenn fie jo ein Gutedel 
wär und das freiwillig auf ſich nähm', was fie doc) 
nicht anders Tann. Der Bittore kann Alles eins fein. 
Wenn fie feiner mehr will, nehm’ ich fie vom Fleck weg.” 

Eugen ſchickte den läftigen Zuträger fort. Es war 
ihm doch zuwider, daß jo viel über Vittore geſprochen 
wurde; er mußte jegt der jeltfamen Dinge gedenken, 
die er geftern Abend gehört: von einem Kled3 in der 
Familie, von der Schwägerfchaft und von dem unerflärli- 
hen Ausſpruch des Bachmüllers, daß er feine Tochter nie 
einem Schullehrer gebe. Eugen hatte Niemand mehr, 
den er vertraulich befragen fonnte, und wenn er fich 
‚jest nach den Familienbeziehungen in der Bachmühle 
erfundigte, ftellte er fih und Bittore neuem Gerede 
preis. 
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Aber mas ift dabei zu gefährben? | 

Das Verfprechen Theoroſa's, daß fie ſich für feine 
Sicherheit verbürge, das er Anfangs faft gleichgültig 
angefehen hatte, baute ſich vor feinem Geifte immer mehr 
zur feften Zuverſicht aus, daran fein Zmeifel mehr zu 
riitteln vermochte. Dagegen ftiegen jetzt wieder andere 
Grübeleien auf und er fragte fi, ob er dazu eine 
neue Welt in fih und um ſich her auferbaue, um in 
den Armen eines Mädchens die Ruheſtätte zu finden. 

Ha trat Kronauer ein, ihm vorauf ſprang Troll 
liebkoſend an Eugen hinauf. Kronauer überlieferte den 
- Hund als Gefchent Stephanie’ und übergab feinerjeits 
eine Doppelflinte mit einem gezogenen Lauf für die 
Kugel und einem Slintenlauf für den Hagel nebit allem 
Zubehör als „voreiliges Neujahrsgeſchenk,“ da Eugen 
wohl diefe freien Tage bis zu Neujahr noch zum Jagen 
benußen könne; er wies ihm dazu fein Nevier an, das 
bis nad) Alsfeld reiche, es fei ehedem viel jagdbares 
Hochwild darin geweſen, aber ſeit dem Jahre 48 ſei 
faſt Alles ausgepürſcht. 

Während Eugen die Zuthulichkeit Trolls erwiderte, 
der treuherzig nach ihm aufſchaute, ſprach er ſeinen 
Dank aus und geſtand offen, daß er ſich überraſcht 
fühle, Geſchenke annehmen zu müſſen; er wolle dieſe 
hier zwar nicht ablehnen, aber aus dem Dorf nehme 
er nichts weiter an. 

„Ich erkenne die ehrenhafte Empfindung, die dabei 
zu Grunde liegt,“ entgegnete Kronauer, „aber Sie 
handeln damit unrecht. Es heißt auch Gutes thun, 
wenn man Anderen geftattet, gut gegen uns zu ſein.“ 
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„Das kann man gegen mich auf andere Weife.” 

„Allerdings, aber dies ift eine entſchieden faßliche. 
Wenn die alten Religionen Opfer vorfchrieben, fo wuß— 
ten die Weifen wohl, daß dem höchſten Weſen nichts 
damit geleiftet ift, aber die Opfernden leiſten für ſich 
damit.” 

„Sie machen mich alfo zum Opferaltar?” fagte 
Eugen lächelnd. 

„Benn Sie e8 fo nennen wollen,” erwiderte Kro- 
nauer. Eugen ſchwieg. Sich beſchenken laſſen und 
überall hin Dank ausſprechen — ſein innerſtes Weſen 
empörte ſich dagegen. Er ſagte ſich, daß ſein Wider— 
ſtreben nicht auf einem ſtehen gebliebenen Stolz aus 
ſeiner Vergangenheit beruhe; er ſah in dieſem Ver— 
hältniß nur einen Ueberreſt aus der alten Abhängigkeit 
der Lehrer. 

„Ich habe noch nicht mit Ihnen davon geſprochen, 
daß die Grundrechte aufgehoben ſind,“ begann Kronauer 
wieder. „Der eine Punkt, der Sie beſonders betrifft, 
den hätte ich nie verwirklicht gewünſcht. Dieſe Auf— 
hebung des Schulgeldes zerſtört eine ſittliche Bedingung. 
Ich kenne und ſchätze die Rückſicht für die Armen, aber 
verdienen machen iſt beſſer als ſchenken und ein natürlich 
gerechter Zug der Selbſtachtung läßt das Geſchenkte 
auch minder ſchätzen. Das Schulgeld iſt geregelt, bei 
den Vermögenden ſogar Zwang. Laſſe man doch den 
Menſchen den Reſt der Selbſtbeſtimmung und zerſtöre 
ihn durch nicht übel angebrachten Zartſinn.“ 

Eugen entgegnet nur kurz: 

„Das beſte, was man lernt, muß in der Luft der 
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Zeit Tiegen, aber der geregelte Unterriht muß auch 
frei fein, unentgeltlih mie die freien Elemente, Luft, 
Waſſer und Licht; er ift felbft ein Element der neuen 
Welt.” 

Kronauer berief ſich auf die Praris, die ihn befeh- 
ren werde und hier that fich wieder der Gegenfaß der 
beiden Männer auf, die fich gerade fo friedlich begegnen 
pollten; denn Eugen verwarf unbeugfam die Annahme, 
daß ein in fich nothwendiger Gedanke durch eine blofe 
Thatfache befeitigt werden dürfe, vielmehr müſſe die 
Praris als falſch betrachtet werden, fo weit und jo 
lange fie der Berwirflihung des reinen Gedankens ent- 
gegenftebe. 

Kronauer ſchwieg eine Weile, dann ſprach er mit 
ungemwohnter Heftigfeit über das Vermorſchen alles ge: 
jeglichen Bodens durch Aufhebung der Grundrechte, er 
verfluchte jedes Wort der Mäßigung, das er eint ges 
Iprochen. 

„Die Gewalthaber haben jede Scham aufgegeben 
und das Volk wird jede Achtung vor ihnen aufgeben,” 
rief er zornig, „und doch ift Deutfchland nur durch 
eine ftarfe monarchiſche Gewalt zu retten.” 

Eugen ſchwieg und Kronauer überreichte ihm noch) 
die polizeilich geftempelte Jagdkarte, indem er dabei 
die Bedenken Eugen's widerlegte, ob die Jägerei nicht 
feiner Stellung als Schullehrer entgegen jei. 

Hellen Auges ging’s nun hinaus in das fehneeige 
Feld. Eugen erkannte die Fußtapfen, die er geftern Nacht 
auf feinem herzbewegten Gang zurüdgelaffen ; jegt wan— 
delte er in neuer Freude in ihnen und laut ertönte 
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feine Stimme im Gefang. Der Hund fprang immerbar 
hoch auf vor Freude. Erft im Walde hielt Eugen an 
und rief dem vorausgeeilten Hunde: Schaßhaufer! Der 
Hund kam rafch herbei, ftand eine Minute zitternd vor 
Eugen, legte fih dann vor feinen Füßen nieder und 
jhaute nah ihm auf mit einem Blid, in dem eine 
unausfprehlide Empfindung lag; es Tag gewiß der 
Dank darin, daß er nun wieder von feinem alten Herrn 
feinen rechten Namen hörte. 


— —— — — 


Dreizehntes Kapitel. 


Eugen konnte ſich in vergangene Zeiten verſetzt glau— 
ben, er ſchweifte wieder bewehrt, mit feinem treuen Schatz— 
baufer an der Leine, durch den Forft; aber eine neue 
Gedankenwelt bewegte fi in ihm und ließ ihn die 
Fährte des Wildes im Schnee nicht bemerfen. 

Ein Rehbock fam aus dem Bush, fehaute ftugend 
nah dem Jäger um und huſch war er fort. Eugen 
fuchte ihm den Wind abzutödten und wendete ſich feitab, 
die Stauden fnadten unter feinen Füßen, er rannte 
unaufbhaltfam fort, bis er endlich abließ. Schatzhauſer 
fohien mwirre von der mieder ungewohnten Jagd und 
Eugen jelbft fühlte fi davon abgezogen. Sein Ge: 
wehrpaß diente ihm jet nur zu einer innern Legiti- 
mation, um frei mwohlgemuth durch den minterlichen 
Wald zu ftreifen. 

Drei Tage fehweifte er vom Morgen bis zum Abend 
fo umber, ohne Feder oder Haar zu treffen. 
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Gr konnte Alles mie neu betrachten und ſelbſtvergeſſen 
die bläulichen Schatten im Schnee beobachten; das ganze 
Winterleben des Waldes ging ihm wieder frifch auf. 

Hätte ihn Deeger in diefen Tagen beobachtet, er 
hätte ihn wegen feines Idealismus meidlich ausgeſchol— 
ten, denn er wandelte ftet3 im Gedenken an Bittore 
umber und freute fich deffen, ohne einen Schritt nad 
der Bachmühle zu lenken; ihm genügte das Frohgefühl 
der Liebe, das er fi) aus ſchwerem Kampf herauser- 
obert hatte; ftil in fich verfchloffen mollte er dieſe 
Empfindung halten, bis vielleicht eine glüdliche Löfung 
ihre Offenbarung gewähre, und bliche diefe verfagt, 
jo jollte feine Liebe Niemand Kummer bereiten als 
ihm. Immer mwonniger und von hellem Schimmer um: 
floffen erjchien ihm das Bild Vittore's, jede ihrer Be 
wegungen, jedes ihrer Worte von der eriten jo jelt- 
famen Begegnung an. 

Am vorlegten Tag des Jahres ſchoß endlich Eugen 
in der Nähe von Alsfeld einen Hafen, er eilte damit 
in das Lau feines Amtsbruders und. fchenkte ihm 
die Beute. Die Frau, die jetzt hochſchwanger war, be: 
dankte fich unter beftändigem Kichern, ihre Mienen ver: 
zerrten fih aber, al3 Eugen das Thier entbälgte und 
den Balg in die Jagdtaſche ſchob; fie gab fich alle 
Mühe, ihre Enttäufhung nicht merken zu laſſen und 
war überaus freundlih, fie ſprach mit Behagen von 
dem nahen Neujahrstag und wie gern fie taufchen und 
die Erlenmoofer Geſchenke für die Alsfelder nehmen 
würde. Eugen fiel erft jegt ein, daß er zur Verhin— 
derung der Gefchenfe noch nichts gethan; er nahm fid 
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nun vor, die Gewohnheit frei gewähren zu laſſen, zu: 
mal er dieſe beträchtlichen Nebeneinkünfte nicht für einen 
Nachfolger in Frage ftellen oder gar aufheben durfte. 

Die Frau ſcherzte noch über den Lehrer auf der 
Sagd und jagte, fie könne feinen Hund erhalten, fie 
fönnte ihm nichts als Anfchläge und Pläne zu frefien 
geben, er werde das auch einjehen lernen, wenn er 
nicht eine Reiche heirathe. 

Eugen äußerte feine Freude, wie nett jebt bier 
Alles ſei und wie heiter aufgeräumt die „Frau Col- 
lega.” 

„a,“ jagte die Frau, „wenn man um’3 liebe 
Brod Jorgen muß, da fteht man aufrecht wie ein leerer 
Mehlfad; da ift man oft unwirſcher als man verant— 
worten Fann.” 

Die ausgefprochene Freude Eugens über diejes Be: 
fenntniß erſchien der Frau als Höflichkeit; fie wußte 
nit wie wehmüthig und doch twieder wie freudvoll es 
fein Herz bewegte, auf dem Grund ihrer Seele eine 
Güte wahrzunehmen, die leider durch ein rauhes Schid- 
fal verkehrt wurde. 

Eugen gab fein beftimmtes DBerfprechen auf die 
Frage, ob man ihn vorkommenden Falls zu Gevatter 
bitten dürfe, er entfernte ſich rafch, als die Lehrerin 
binzufügte, er werde nicht weit zu ſuchen brauchen, um 
eine Gevatterin zu holen; er werde nicht heirathen, 
ſchloß Eugen. 

„Da werdet Shr Euch in der Mühle vermehlen, 
das ift vornehmer,” rief noch wißig raſch die Lehrerin 
dem Weggehenden zum Fenfter hinaus. 
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63 dämmerte ſchon als Eugen durh den Wald 
heimfchritt, die Abendglode läutete in Alsfeld und mie 
angerufen antwortete ihr alsbald die von Erlenmoos; 
über dem fchneebededten Feld Fangen die Gloden fo 
bel und meit, die Naben krächzten auf den jchnee= 
bufhigen Führen und flogen auf und nieder. Eugen 
ging ftill dahin und hielt die Flinte vor fih in beiden 
Armen, ein Wild, das ihm jekt in Schuß kam, mar 
fein. Da börte er etwas raſcheln im dürren Laub 
und dort unten, wo die Meilerftätte war, ſchwankten 
die Stauden des Gebüjches. Er Stand ftill. Horch! ver: 
baltenes Stöhmen, das ift eine Menfchenftimme, und 
jebt tönt es dumpf wie Fauftfchläge; es wälzt fich 
etwas im dürren Laub. Eugen ſprang raſch die Schlucht 
hinab und als er den Bufch zertheilte, fah er ein riefi- 
ges Weib auf einem Mann knieen und ihn aus Leibes— 
fräften treten und fchlagen. „Halt ein!” ſchrie Eugen. 
Das Weib entfloh mit hölliſch dumpfem Gelächter. 

Eugen erkannte in dem Niedergeiworfenen den Frag: 
famenhändler, er löste fchnell das Tuch, mit dem ihm 
der Mund zugebunden war und hörte kaum die Worte 
des Stöhnenden: 

„Ein Riefenweib, ein Geift wollte mich erdroſſeln. 
Wehe!” 

„Schathaufer fuch’!” rief Eugen und der Hund 
fand ſchnell die Fährte der Davongeeilten. Dort rannte 
das Meib in gewaltigen Sätzen das Thal hinab, es 
hörte nicht auf Eugen’3 Ruf, da drüdte er rajch die 
Flinte ab, ſchoß den Hagel über den Kopf der Flie— 
benden hinweg, daß fie plötlich niederſank. 
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„Bon soir mon prince,“ grüßte das Weib in 
tiefem Ton, mit über einander gefchlagenen Armen 
am Boden figend den herbeieilenden Eugen. 

„Sag wer du biſt,“ fragte Eugen ftreng, er zit: 
terte aber doch, troßdem er noch eine Kugel in der 
Doppelflinte hatte und ſich damit Zuverlicht einredete. 

Die Geftalt verharrte unbewegt und lautlos in ihrer 
früheren Etellung. 

Eugen knackte den Hahn zurücd und wiederholte: 

„Sieb Antwort, du fiehft, ich kann auch noch 
reden.” 

„Ich bin dein Schußgeift,“ dröhnte wieder die Ge: 
ftalt, „tödte mich nicht, in Schulmeifter verzauberter 
Graf.” 

Das war doch des Spafjes zu viel. 

„Sol ih den Hund auf dich beten? Wer bift 
du?” rief Eugen zornig. 

„Cogito ergo sum,“ erwiderte die Geftalt und 
erhob ſich lachend, nahm die Haube und die Binde um 
das Kinn ab und fchälte ſich als wohlbeftallter Bar: 
telmä heraus. 

„Machft Schlechte Jagd,“ höhnte er, „brih Hals 
und Bein ift der Jägergruß; halt du dich an die Fo: 
relle, die gehört auch zum Hochwild, fie hat die Hirsch: 
fährte im Kopf.” Und nun erzählte er dem verwun— 
dert drängenden Eugen, daß er ſchon lang die Mei: 
nung babe, der Fragfamenhändler fei ein Spion und 
der Angeber, der das neue Unglüd über das Dorf 
gebracht; er habe ihm daher einen anonymen Brief 
nad) der Stadt gefchrieben, mit der Weifung, er möge 
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am heutigen Abend nah dem Mefelder Wald beim 
Meiler fommen, dort werde eine Frau auf ihn warten, 
die ihm ein ganzes Neft von Freifchärlern und eine 
geheime Verſchwörung als Zumage angeben könne. Als 
er nun gekommen fei, habe er ihm Handgeld gegeben, 
aber nur halb, er werde es ihm bei der Löhnung 
nachzahlen. 

Bartelmä eilte fchnell nad) Haus und Eugen kehrte 
in den Wald zurüd, wo er den Fragfamenhändler 
noch ächzend und ftöhnend fand; er geleitete ihn in's 
Dorf und als er dem Schädher feinen Arm zur Stübe 
reichte, empfand er jenes jchmerzliche Hochgefühl, das 
da gebietet, ſelbſt verworfenen Menſchen in ihrer Noth 
bülfreich zu fein. 

Der Fragfamenhändler dankte Eugen für feine Lebens— 
rettung und ſprach von der Möglichkeit der Dämonen 
und wieder von feinem fchweren Beruf, die verklin- 
genden Lieder aus dem Munde des Volles zu retten. 

Eugen war’3 auch, als ließe ein Dämon von ihm, 
da er den Fragfamenhändler im Wirthshaus zur Sonne 
ablieferte. 

„Roc immer nicht? gefchoifen?” fragte die begeg- 
nende Bahmüllerin am andern Morgen. 

Eugen jhüttelte den Kopf und fagte: „Nicht Jeder 
der jagt, hat Weidmannsglüd.” 

„Sreilih. Sehet nur, daß Ihr heut was Frieget. 
Ob die Leute fpotten, das kann Euch eins fein; aber 
ich meine, was man einmal thut, muß man ganz und 
recht thun oder davon bleiben.” 

Die Lippen Eugens zudten. 
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„Die Pfarrerin bat fih auch Hoffnung gemacht ‚“ 
fuhr die Frau fort, „daß Ihr auf heut’ Abend mas 
in die Küche bringet. Ihr vergefjet'3 doch nicht wieder 
wie dazumal und fommet auch?” 

„30. Seid hr auch dort?” 

„Freilich. Nun ih wünſch' Glück.“ 

Sie ging in das Haus des Mäuerleswerner und 
Eugen mit Lipp hinaus in den Wald. Die noch nach— 
zitternde Erregung vom geſtrigen Abend und jetzt die 
Erwartung heute Vittore wieder zu ſehen, das waren 
widerſtreitende Bedingungen, um ruhiges Blut und 
ſichern Blick zu gewinnen. 

Lipp mochte die Gedanken ſeines Herrn errathen, 
denn er ſang leiſe vor ſich hin das Lied vom „ſtrahl— 
augigen Mädchen und dem Jäger“ und die Worte: 


„So lang die Welt zuſammenhält. 
Sind wir zufammen in ver Welt.“ 


drangen Eugen tief in's Herz; er wagte es nicht, nach 
dem ſchelmiſchen Sänger umzuſchauen und Freude glißerte 
ihm aus Grund und Zweig. 

Plöglih Fam ihm wieder ein Rehbod in den Schuß, 
er brannte raſch ab, traf aber das Thier nur waid— 
wund, das nun fortrannte und noch mehrere Tage 
fümmern mußte bis e3 ftarb. Die volle Jagdluſt Fam 
über Eugen, er führte Schakhaufer auf den Anſchuß 
zur Stelle, mo das Thier getroffen worden, zeigte die 
Brandzeihen und rief: Schakhaufer, fuch verwund't! 
Der Hund rannte fehnuppernd davon und vo er Schweiß 
‘fand, blieb er ruhig ftehen und zeigte eg an; Eugen 
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lobte den Schatzhauſer und diefer wurde auch immer 
eifriger und ftellte zulegt das Thier, dem Eugen richtig 
auf den Kopf ſchoß. Allgemeines Etaunen folgte Eugen 
und Lipp, als fie mit der feltenen Beute in’3 Dorf 
famen. 

Es ward Eugen ſchwer, nach der Ermüdung diejes 
Tages zu dem ungewöhnlichen Abendgottesdienft die 
Orgel zu fpielen und doch hatten folde nahe zuſam— 
mengerüdte Gegenſätze etwas eigenthümlih Ergreifen- 
des. — Als die Dämmerung einbrah und die Gemeinde 
in Dunkel hüllte und nur dort über dem Altar, wo 
die Stimme des Vikars ertönte, die Ampel leuchtete, 
fühlte fi) Eugen plötzlich in feine Jugendzeit verfeßt, 
wo die nächtige Kirchenfeier fein Herz mit geheimen 
Echauern erfaßte. Als die Kirche zu Ende war und 
die Menfchen fi da und dorthin im Dunkel verloren, 
erſchienen fie wie die Schattenbilder aller Tage des ver: 
gangenen Jahres, die noch einmal auftauchen und dann 
verlinken... . . 

Fröhlich erglänzte das erleuchtete Pfarrhaus, als 
fih Eugen mit feinem Knappen dahin begab, und mie 
die Hausflur heute erleuchtet war und der alte welke 
Kranz mit feiner beredten Inſchrift in ungewohnten 
Lichte ftand, fo ſchien durch das ganze Haus belle 
Freude zu ziehen; Treppe, Hausflur und Küche, Alles 
war wie eine wohlgededte Tafel, die der Gäfte mar: 
tete. Würziger Lavendelduft durdftrömte alle Räume; 
das Allerheiligfte, die Putzſtube war geöffnet, darin über 
dem rothen Kanapee die Bilter der beiden Ehegatten 
aus ihrer Brautzeit mit fchiefen Gefichtern prangten, 
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die unantaftbaren Wachslichter auf der Kommode wa— 
ren heute entzündet und beleuchteten die öde Gtätte, 
wo fonft ihre Gefährten, die geblunten Taffen in Reih 
und Glied prangten; überall war eine Verſchwendung 
von Licht und ſelbſt die grüne Studirlampe des Pfar- 
rer3 hatte ſich's gefallen laffen müffen auf den hoben 
nußbaumenen Schrank auszumandern, der wahrſcheinlich 
die Ausfteuer der Adelheid in fich beherbergte. Die 
Pfarrerin ging in meißem Gewand felber mwie eine 
Lichtgejtalt umher, ihr fcharfgefchnittenes Antlig mit 
ven Eugen Augen erglänzte in ſeltſamem Echimmer. 
ALS Eugen feine Freude ausprüdte, wieder einmal jo 
viel Licht zu ſehen, jchalt jie über den Nainbauer, der 
gerade jet Fäme, wie er oft thue, um ſich eine ſchwie— 
rige Bibelftelle vom Pfarrer auslegen zu laſſen, und 
wie traurig es fei, daß ein Mann, der Univerfitäts- 
profefjor fein fönnte, einfältigen Bauern Auslegungen 
geben müſſe, über die fie fich oft nicht einmal ernſtlich 
befragten. Sie ging geſchäftig ab und zu; Eugen über: 
ließ fih mit dem Vikar ganz dem Behagen, dus er 
heute nad) ungewohnter Ermüdung doppelt empfand. 
Der Vilar war ſchweigſam und fpielte mit feinem Ber: 
lobungsring, den er bald aus: bald anitedte. 

Eugen war in der Stimmung, in der die Lichter 
hellev glänzen, weil ein freubeftrahlendes Auge fie 
haut. Und war er nit ein Bräutigam, der jeiner 
Braut harrte? Er drüdte bei diefem Gedanken un— 
willfürli die Hand auf's Herz. 

Endlih fam der Pfarrer, aber in feiner Vergeß— 
lichkeit im Schlafrock; die Pfarrerin nahm ihn fanft 
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verweifend bei der Hand und führte ihn zurüd, da— 
mit er den bereit gehaltenen Geſellſchaftsrock anziehe. 
Als er wieder erfhien, kam auch Kronauer, der indeß 
nur auf eine Stunde zu bleiben verſprach und bald 
hörte man an der Thür fomplimentiren, da der Bad): 
müller nicht vor der entgegen gegangenen Pfarrerin 
eintreten wollte. 

„Bo ift die Viktoria?” fragte der Pfarrer. 

„Sie iſt in der Küche bei der Adelheid,“ entgegnete 
die Bachmüllerin. 

Eugen konnte nicht begreifen, wie fie noch zögern 
fünne, ihn wiederzuſehen; fie mußte ja ahnen, wie alle 
feine Gedanfen fie umfchwebten. 

Der Pfarrer Sprach wiederholt, troß mehrfacher 
Ablenfungen feiner Frau, von der fo rafchen Verlo— 
bung Bernhards, und Kronauer hatte wohl nicht Un— 
recht, als er fagte: 

„Es it mehr als kindiſcher Troß, es ift Frevel- 
muth, ſich aus Rache mit einer Andern zu vermählen.” 

Man ſprach hin und ber über die auffallende Er: 
ſcheinung, daß feit geraumer Zeit die heimifchen Mäd— 
hen binausbeirathen und fremde hereinfommen. Auch 
über den Unfall des Doktor Megler — des Fragſamen— 
händlers — gab e3 viele VBermuthungen, und ein be: 
fremdendes fchadenfrehes Lächeln war an Kronauer 
bemerkbar, als die Pfarrerin den Evelmuth des Doktors 
lobte, der die Sache nicht bei den Gerichten anhängig 
machen wolle. 

Seht erfchien Vittore mit einer großen Schüflel, 
Adelheid, Madlenle und Lipp folgten mit anderem. 
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Wie Vittore jo mit ihrem Gefolge daherjchritt und in 
ver Fülle ihrer Erjcheinung die anderen Frauen über: 
tagte, erſchien fie Eugen wie eine Geftalt aus alten 
Zeiten, die den Kämpen nad mannlidem Strauß den 
Imbiß kredenzte, und als fie jegt ſich überbeugend, 
die Schüſſel hochhebend, diefe auf den Tifch ftellte, 
jagte der Vikar: 

„Ganz wie das Bild von Titians Tochter.” 

Der Pfarrer ſprach nur ein leiſes Gebet und Alle 
falteten die Hände. Der Pfarrer ſaß oben an, die 
jungen Leute am untern Ende des Tiſches, Eugen 
zwiſchen Adelheid und Vittore. 

„Lang nicht geſehen, Herr Lehrer,“ ſagte Vittore 
zu Eugen, der ſie befangen grüßte. 

Wie furchtbar erſchienen ihm dieſe Worte, ſo ohne 
Anrede, ſo fremd und kalt. Er erwiderte nichts. 

Man war heiter, aber die Freude hatte einen ge— 
dämpften Ton, denn der Pfarrer mit feiner ſalbungs— 
vollen Würde blieb Mittelpunkt des Gefpräches. Er 
mußte heute etwas über höhere und niedere Arbeit ge- 
leſen oder gejchrieben haben, denn er Fam immer mie 
der auf diefen Gegenjtand zurüd, und Kronauer gab 
dem Geſpräch eine neue Wendung, indem er fragte, 
warum die Feldarbeit als die fchönfte gelte. 

„Das weiß ich,” ſagte Vittore Teife vor fich hin. 

„Meine Nachbarin zur Rechten, Jungfer Vittore,” 
rief der Vikar, „weiß die Antwort, fie hat's eben 
gejagt.” 

Alles lachte und bevrängte die Hocherröthende zu 
jpreden, die nun mit unbefangenem Tone Dale: 

Auerbach, Schriften. XVI. 


34 


„Sb mein’ nur, ih meiß es. Im Feld jchafft 
man degwegen am Tiebften , weil man mitten im Echaffen 
bei Allem Iuftig fein, einen Epaß machen und reden 
oder denken kann. ch bin einmal in R. in der Epinn- 
fabrif gewejen, da brummt die Dampfmafchine immer 
unterm Boden, daß man meint, man fann nidht feit 
auftreten, da Flappern und furren die Räder, daß man 
jein eigen Wort nicht hört, das ift ein traurig Schaffen 
dabei, da fängt man erft zu leben an, wenn's Feier— 
abend iſt.“ 

„And den giebt’3 nicht mehr,” fehte Eugen hinzu. 

„Das jagt ung die Müllerstochter?” neckte Kronauer, 
„Ind denn in der Bachmühle die Räder alle von 
Baummolle?” 

„In der Mühle iſt's doch anders,” entgegnete Vit- 
tore, „da fann man doch noch reden.” 

„Aber man muß Mles zweimal jagen,” reiste 
Kronauer meiter. 

„Das ſchad't nichts. Ich wollt’, ich hätt’ jetzt auch 
in der Mühle geredet, ich bätt!3 dann zum Zweiten: 
mal bei mir behalten. Aber das weiß ih, man kann 
in der Mühle luſtig fein und ganz für fich; ich hab’ 
als Kind nirgends lieber gefungen, al3 dort, wo mic 
Niemand gehört hat als ich.“ 

Wie trafen diefe Worte Eugen, fie waren ja ein 
Stüd aus feinem Leben. Fern in der Mühle eincz 
einfamen Dorfes hatte ein Kind daſſelbe aufgeſucht, 
was er im Geräufch der Stadt ſich erobern mußte. 

Dem Pfarrer Schienen die Worte Vittore’3 fo wohl 
gefallen zu haben, daß er feine alte Nederei aufnahm 


35 


und ſagte: Bittore müſſe einen Pfarrer heirathen; 
dann fragte er den Bachmüller nach deſſen Bruber, 
und Eugen erfuhr, daß diefer auch Pfarrer fei. Ihm 
waren die Worte Vittore's fo zu Herzen gegangen, 
daß er fie jebt bat, fie möge aus feinem Glas trinken. 

„Barum das? ch hab’ ja ein eigenes? Wollen 
wir auf etwas anftoßen?” entgegnete Vittore. 

„Nein, trintet aus meinem Glas, nur einen 
Schluck, ich bitte.” 

„Nun meinetwegen. Ihr mollet’3 haben mie es 
bier zu Land bräuchlich ift.“ 

Sie trank und Eugens Blid ruhte auf ihren Lippen, 
als tränfe fie den Strahl feines Auges. Er hatte fich 
diefe That als eigene Weihehandlung erlefen, und 
wenn ihr auch PVittore eine andere Deutung gab, es 
genügte ihm und gab ihm noch die Beruhigung, daß 
nur er wiſſe, was gejcheben fei. Vom obern Tiſch 
wurde oft gefragt, warum der Jugendtiſch da unten 
jo viel lade, aber e3 war nicht Geheimthuerei, wenn 
man das nicht verrieth, es ließ ſich gar nicht jagen; 
ein gejtohlener Biffen von Nachbars Teller, eine Wort: 
verbrehung und dergleichen genügte, um die innere 
Heiterkeit zu ſchallendem Ausbruch kommen zu laſſen. 

ALS man aufgeftanden, bat der Vikar, Adelheid möchte 
fingen, und nad) langem Widerftreben fang die Hochglü— 
hende eines jener unzähligen Lieder vom todten Liebchen. 

„Sb glaube,“ fagte Kronauer, der neben Eugen 
ftand, „daß feiner der Dichter, die ſolches in Worte 
fafjen, es mirklich erfahren haben. Wer das Tennt, 
vergräbt es ftil in ſich.“ 
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Die Pfarrerin bat Adelheid, das Lied zu fingen, 
das fie von der Baronin Hunold erhalten habe. 

„Ja, Jinge ein franzölifches Lied,“ befahl der Pfarrer. 

Eugen berührte es eigen, jet an Stephanie erin- 
nert zu werden, und Adelheid fang eine franzöfijche 
Ballade, worin das Hungerfterben eines Kindes und 
das Jammergeſchrei der Mutter in Muſik gejegt war. 

Wie innerlich vermodert muß eine Bildung fein, 
in der man die graufenvolliten Schreden in eine amü— 
fante Dudelei umfeßt. Geſegnet fei die ftarfe Hand, 
die diefe Mumienwelt in Staub zerfliegen macht... 

In diefen Gedanken begegneten fih Eugen und 
Kronauer, während der Pfarrer feine Tochter Lobte 
und ihr bei einigen Worten einen befjern Accent vor: 
ſprach. 

Kronauer entfernte ſich raſch. Eugen gab ſich alle 
Mühe, den in ihm erregten Trübſinn zu bewältigen, 
und gelangte über denſelben hinweg zu beſonderer 
Heiterkeit. Beim Punſch, der jetzt gebraut wurde, 
herrſchte voller Frohſinn im ganzen Kreiſe, den Eugen 
durch allerlei Schnurren vergnügte, ſo daß Vittore 
ſagte, ſie hätte es nie gedacht, daß er auch ſo luſtig 
ſein könne. 

Als Mitternacht vom Thurm erſchallte und die 
Glocken läuteten, rief Alles „proſ't Neujahr!“ und 
reichte ſich die Hand; der Pfarrer wurde nicht gehört, 
da er mit der Uhr in der Hand rief, die Thurmuhr 
gehe falſch, es fehlten noch fünf Minuten; der Vikar 
ergriff nochmals das Glas und ſtieß mit Adelheid an, 
auch Eugen kam zu Vittore und ſie ſagte: 
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„Bir mollen darauf anftoßen, daß Ihr immer 
luftig ſeid und Euch nicht fo viel Gedanken machet.” 

Eugen trank bis auf den legten Tropfen, und als 
ob diefen Freudetrunf nichts verdrängen jolle, gab er 
feinen Bitten nah, den mit Kirſchwaſſer verjeßten 
ſchwarzen Kaffe. zum Abſchluß zu nehmen. 

Eugen geleitete die Müllersleute nach Haufe, er bot 
Vittore den Arm, fie dankte und fagte laut: 

„Das iſt bei ung nicht der Braud.” 

Hätte fie mehr als allgemeines Wohlwollen in der 
Seele gehegt, fie hätte das nicht laut gejagt. Der 
Schluß diejes freudvollen Abends jchmedte bitter. 

Im Nachſinnen hierüber Fehrte Eugen heim. Stand 
er mit feiner Liebe allein? | 

„Sratulire!” rief ihm Lipp entgegen. 

„Wozu?“ fragte Eugen. 

„zum neuen Jahr.“ 

„Gut, danke.” 

Lipp jchüttelte den Kopf über jeinen Herrn. 


Vierzehntes Kapitel. 


Am Neujahrsmorgen Härte ſich in der Kirche auf, 
warum der Pfarrer am geftrigen Abend jo hartnädig 
fein Geſpräch feftgehalten; er predigte mit offenbarer 
Wärme über die Nothwendigfeit der Arbeit, die den 
Menſchen erft zum Menſchen made. Als er die ver: 
fhiedenen Arbeiten durchmuſterte, erwähnte er eines 
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Gedankens, den er „aus klugem Munde vernonmen 
babe,” und die Worte Vittore's ertönten laut, ver- 
fhönert und erweitert vor der ganzen Gemeinde. Eugen 
blidte von der Orgel hinab zu PVittore, die ihr Antlig 
in ihr Geſangbuch vergrub. Wie tief mußte es das 
Herz des Mädchens bewegen, ihre ftillen Gedanken jet 
aller Welt verfündet zu hören. 

Eugen vernahm nur wenig von den Warnungen 
des Pfarrers gegen die faljchen Triebe der Zeit. 

AS er nah Haufe Fam, bradte das Mareile das 
erite Neujahrsgeſchenk, es war eine Schüffel Dürrobft. 
Eugen empfing die Gabe mit befonderer Freude; er 
ſchien bereit, fih zum Opferaltar machen zu laſſen; 
dennoch fagte er Lipp, er möge Alles, was nun fomme, 
in Empfang nehmen und fi in feinem Namen bedanten. 

„Das geht nicht,” widerſprach Lipp, „glaubet mir, 
Ihr verfeindet Euch dadurch mit dem ganzen Dorf, 
und ich kann's auch wegen meiner nicht thun.“ 

„Barum ?” 

„Die Leute könnten glauben, ich unterfchlage Man— 
ches. Es geht nicht.“ 

Eugen Tieß fih auf feine weiteren Einwendungen 
mehr ein. Lipp ging Topffehüttelnd davon, er mochte 
feinen Herrn nicht begreifen, der bald gar nichts von 
Stolz Fannte, bald unverhofft in ſolchen verfiel. 

Ein willkommener Befuch erheiterte noch Eugen und 
riß ihn aus der Einſamkeit; der Arzt, den Eugen um 
Heilung des Zigeunerfnaben angefproden, kam jetzt. 
Ruſele wußte fich vor Freude gar nicht zu halten, als 
Eugen mit dem Arzte eintrat, um dem Chriftoph zu 
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helfen. Sie ließen fogleih von Kronauer eine Elektrifir- 
maſchine holen, und man konnte nichts Poſſierlicheres 
ſehen, als wie der braune Burſch unter den Zuckungen 
bald lachte, bald wieder aufſchrie. Das Ruſele ſprach 
in unverſtändlichen Worten ſeinem Sohne Muth ein. 

Eugen fand zu Haus einen großen Vorrath von 
Geſchenken; es kränkte ihn faſt, daß der Bachmüller 
einen ganzen Sack Weißmehl geſchickt; er wollte dieß 
zurückſchicken, da aus dieſem Haus ja keine Kinder in 
der Schule waren; Lipp berichtete aber, daß der Bach— 
müller als Schulmeiſtersſohn dies bedeutende Geſchenk 
regelmäßig entrichte und durch Zurückweiſung tief ver: 
legt würde. 

Es hatte für Eugen etwas ſchwer Peinliches, ge: 
rade aus dem Haufe fo beſchenkt zu werden, wohin er 
fih al3 Angehöriger träumen mochte. 

ALS wüßte Lipp, worüber Eugen nachdachte, fagte er: 

„Man weiß nicht, wer am brävften ift in der Bach— 
mühle. Der Müller verſchenkt nichts, aber er Täßt 
andere Leute auch mas verdienen; er ift im Stande, 
wenn er weiß, daß das Korn aufichlägt, und geht 
herum und jagt: behaltet’3 no, in ein paar Tagen 
geb’ ich mehr dafür. Er fagt oft: ich hab’ genug, ich 
will nicht reicher fein, es jollen Andre auch was haben ; 
aber Blei in der Hand wird ihm zu Gold, er mag 
wollen oder nicht, er wird immer fchwerer. Wenn's 
viel ſolche Menſchen gäb’, dann ſäh' e8 anders aus 
in der Welt.” 

Dennoch ging Eugen viele Tage nicht nach der 
Bachmühle. 


40 


Als die Schule wieder begann, gewahrte er, mas 
e3 heißt, eine geijtige Arbeit, die jo mit dem perfün- 
lien innern Gein eins geworben, daß fie die beiten 
Kräfte an fih gejogen, eine Zeit lang verlaffen zu 
haben; fremd und erfaltet erfchienen alle die warmen 
Beziehungen, und der ganze Beruf, das ganze Thun 
ward plößlich wieder eine Frage. 

Andererfeit3 fühlte fih Eugen in der tiefen Bewe— 
gung feines Herzens mit fo neuer Macht ausgerüftet, 
daß ihm war, als fünnte er durd ein einziges noch 
unfaßbares Wort, dur einen einzigen Zuruf die 
ganze Summe feiner Aufgabe auf einmal vollenden. 
Seine Seele wollte jich nicht in die Alltäglichkeit finden, 
als müßte er jet eine neue Sprache fpredhen, alles 
Gewohnte anders thun, höher, gewaltiger; und doch 
blieb nichts als ftetige und getreue Fortfeßung des 
Geitrigen. 

Der leere Platz des Hafenfchartigen zeigte deutungs- 
voll die Lücke zwifchen der Vergangenheit und dem Jetzt 
an. Eugen bielt dem Verftorbenen ein felbitgefchaffenes 
Todtenamt, und indem er in eindringlihen Worten 
die Seelen der Kinder hinausführte zu dem fchneeigen 
Grab, quoll fein hochgefchwelltes Herz über in Weh— 
muth, jo daß feine Stimme oft zitterte und ftodte. 
Das Mareile begann zuerft zu weinen und bald hörte 
man das Schluchzen vieler Kinder. Nach einer Furzen 
Mendung in die Fröhlichfeit des Lebens ließ dann 
Eugen ein helles Lied fingen; es war wie der frijche 
Mari bei der Rückkehr von der Bejtattung eines 
Kameraden. 
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Eugen fühlte, daß er das Herz der Kinder in feiner 
Gewalt hatte und gelangte dadurch zur Herrichaft über 
fein eigenes. 

Die ältejten Schüler, darunter Mareile, des Sonnen- 
wirths Franz und der Sanscülotte, gingen fortan 
täglich ins Pfarrhaus zum Confirmanden: Unterricht; 
fie waren in der Schule nur noch wie Bräute und 
Bräutigam in den Familien, die noch in die gewohnte 
Ordnung des Hausftandes gehören, aber in ihm bereit? 
ein theilweiſe jelbftändiges Leben führen und, bald 
flügge geworden, fih ganz dazu auffchwingen. 

In den freien Fragitunden zeigte fich jet ein 
zuchtloſer Muthwille, der gar nicht zu meiftern war; 
diefe Stunden ſchienen den geregelten Unterricht über- 
fluthen zu wollen. Aufheben fonnte Eugen diefe Ein- 
richtung nicht mehr, er mußte fie alfo gegen feine ur- 
ſprüngliche Abſicht in den Unterricht überleiten, denn 
e3 zeigte ſich auch biebei, daß die Menjchen nichts 
lieber thun, als mas außerhalb oder vielmehr neben 
ihrer Pflicht Liegt. Es mußte daher auch hier ftrengere 
Disciplin gefhafft, Ordnung und Freiheit gleich feit 
gewahrt werben. 

Hatte der Schullehrer feine Mühen vollauf, fo 
bäuften für den Rathsſchreiber fich diefelben faft in 
gleicher Weile. Der Klofemichel, der Vater des Ma- 
reile, wurde nun doch vergantet, und e3 zeigte ich, 
daß die Frau durch Unterfchriften bei dem Sonnen: 
wirth fait all ihr Zugebrachtes aufgeopfert hatte. Der 
Schultheiß hatte dieſen erften ökonomiſchen Todesfall 
unter feiner Regierung durchaus verhindern wollen und 
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nicht3 damit erreicht, als daß er Eugen viel Schreibe: 
reien aufbürdete. Noch mübfeliger war aber die Rege- 
lung einer allgemeinen Angelegenheit. Die Grundrechte 
waren aufgehoben, aber das Schwurgericht wurde feft- 
gehalten und dabei eine Kunft angewendet, die in 
unfrer Zeit befonders im Schwange ift: man entfeelt 
ein an fich lebendiges Geje und hanthiert dann mit 
demjelben wie mit dem alten Mechanismus. Die 
Lifte der Höchftbefteuerten mußte ausgefertigt und dabei 
über Verhalten jedes Einzelnen während der Bewegungs— 
jahre genauer Bericht an das Ant eingefendet werben. 

Weann es ſich Eugen auch nicht vorgefeßt hätte, er 
wäre doch jebt nicht dazu gefommen, Liebesempfindungen 
nachzuhängen und ihrer zu warten. 

In freien Lebensftellungen, wo fich der Unterhalt 
fo ohne alles Zuthun darbietet wie die Luft, die man 
einathmet, da mag e3 fein, daß eine Neigung, eine 
Leidenjchaft das ganze Dafein einnimmt; anders ift es 
in einem dem Allgemeinen zugemwendeten Herzen, und 
noch mehr, wo in pflichtmäßiger Arbeit das tägliche 
Brod erworben werden muß; da müfjen felbft die zar- 
teften Seelenregungen eine Weile zurüdjtehen und kön— 
nen nur jtill verborgen hindurchgetragen werden. Eugen 
glaubte jeßt die Liebe zu kennen, die dem werkthätigen 
Menſchen gegönnt ift, und ihm öffnete fich ein neues 
Verſtändniß jener Sagen, die einen langen und ſchwe— 
ren Dienst als Preis der Liebe feſtſetzen. 

Eine flüchtig gefehene Geftalt zeigte ſich jetzt im 
Dorf. Herr von Metzſch, genannt Herr von Traftät- 
lein, Fam mit einem Miffionär, der in der Kirche 
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und im Rathhaus mehrmals Vorträge hielt über ſeine 
Bekehrungsreiſen in Afrika. Großes Aufſehen erregte 
es, als der Bachmüller den Miſſionär öffentlich fragte, 
ob es den „Heiden und Türken“ geſtattet wäre, Miſſio— 
näre zu uns zu ſchicken, um uns zu lehren, politiſche 
Flüchtlinge menſchenfreundlich zu behandeln. 

Es wurde keine Antwort gegeben. 

Der Kirchbauer ſammelte von Haus zu Haus Bei— 
träge zur Bibelvertheilung. | 

Der Mifjionär wohnte im Pfarrhaus und es hieß 
im Dorf, daß er um Adelheid freie. 

Eines Abends ſchickte Vittore nah Eugen. Er 
eilte in die Bachmühle. Das erwartungsvolle Herz 
redet ſich allerlei ein, und fo unwahrſcheinlich es auch 
war, daß das Mädchen nah ihm fehide, um ihre Liebe 
zu geſtehen, er hoffte doch eine Entſcheidung. 

Er traf PVittore nicht in der Stube; die Mutter 
jaß allein am Spinnrad, fie ftand nicht auf, fondern 
hieß den Eintretenden Plab nehmen. War ihm am 
Neujahrsabend Vittore wie eine Geftalt aus ftarfen 
vergangenen Zeiten erjchienen, jo drängte das Bild, 
da3 die Bachmüllerin bot, noch mehr zu foldem Ber: 
gleih. Eugen jaß im Dunkel hinter dem Tiſch und 
betrachtete die Frau, die vom Abendftrahl der Winter: 
fonne wie von goldnem Duftitrom umfloſſen, gleich 
einem auf Goldgrund gemalten Bilde erjhien. Sie 
faß auf einem Stuhl ohne Lehne und ihre Haltung 
war feit aufrecht, das volle Antlig mit feinen dunkeln 
braunen Augen und der Fleinen feinflügeligen Nafe, 
die Eleine Hand, die den Faden aus dem Moden 309, 
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der auffallend Eleine Fuß, der jih im Takt auf dem 
Rade bewegte, Alles das Tieß die ehemals fchlante 
Geftalt ahnen. Ein ftiler Friede war über das ganze 
Weſen ausgegofjen, ein Friede, der mehr in fich hinein: 
lebte, als fih nad Außen darftellen mochte. Bittore 
ſah ganz dem Vater ähnlih, nur das bunfelbraune 
Auge der Mutter hatte fie geerbt. Auch die Bach— 
müllerin betrachtete eine kurze Weile den Eingetretenen, 
ihre Hand hielt unbewegt den Faden und ihr Fuß 
rubte ftil an dem Rad, dann beugte fie fich ſchnell 
nieder, jeßte das Rad mit der linken Hand in Bewe— 
gung und ſpann emfig weiter. 

Jetzt hörte man den Schlag der Drejcher aus der 
Scheune und die Bachmüllerin brach das Schmeigen, 
indem fie Eugen dankte, daß er ihrem Wunjch nach: 
gefommen fei; er müſſe zwei Menjchen helfen. 

So hatte alfo Lipp in feiner immer kecker werben- 
den Laune Eugen betrogen; nicht Vittore hatte nad) 
ihm geſchickt, ſondern die Bachmüllerin, die jetzt fragte: 

„Ihr Tennet die Gefchichte von meinem Willi und 
des Pfarrers Adelheid ?“ 

„Rein, ich hab’ Euch, mie wir uns zum Erften- 
mal gejehen haben, gejagt: ich erfundige mich bei 
Niemand nah Eurem Haufe, als bei Euch ſelbſt.“ 

„Run, die Sache ift Furz die: die Adelheid war 
immer bei uns, und fie hat meinen Willi gern bekom— 
men und er fi. Das war den Pfarrersleuten nicht 
recht und uns auch nicht. Die Adelheid ift eine Schwär— 
merin, wie’3 jo viele giebt: meil fie fich gern im Kuh— 
tal einmal umfieht, meint fie eine Bäuerin werden 
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zu können; ſie wäre ſchwerlich glücklich geworden. Die 
Pfarrersleute waren noch mehr dagegen. Ihr Kind 
an einen Bauern geben, das wär' ja ſchrecklich. Der 
Pfarrer iſt der Sohn eines Schreiners, aber wenn er 
Söhne hätt', da wär' keine Red' davon, daß er einen 
davon Handwerker werden ließe oder ſeine Tochter 
einem ſolchen gebe. Wie ſie erzogen werden, können 
ſie auch nicht mehr herunter. Ich will's kurz machen. 
Die Adelheid iſt Knall und Fall zu der Schweſter der 
Pfarrerin nach der Stadt gethan worden. Unterdeß 
iſt die Revolution kommen, und mein Willi iſt nach 
Schleswig-Holſtein und dort geſtorben. Jetzt ſagt die 
Adelheid zu meiner Vittore, ſie ſei feſt entſchloſſen, 
mit dem Miſſionär, der um fie angehalten bat, nad 
Afrika zu gehen; fie habe einmal geliebt und ſei jebt 
bereit, eine Ehe ohne Liebe einzugehen. Das ift grund: 
Taljch mit allem Firlefanz, den man drum macht. Das 
darf man nie. Aber ich glaub’ auch, daß es bei der 
Adelheid nicht wahr ift; fie hat den Vikar gern und 
wär im Stand mie der Bernhard zum Tort fich zu 
verheirathen. Jetzt jagt mir die Pfarrerin, daß der 
Vikar den BVerlobungsring, den er mitgebraht — um 
fih vor allen Zumuthungen und Verfuhungen ficher 
zu ſtellen — abgelegt hat, und ich müßt? mich jchlecht 
auf die Menſchen verftehen, wenn er nicht auch die 
Adelheid gern hat, aber er fann nicht einig mit fich 
werden. Bon uns fann feines die Sache klar machen, 
dag müſſet jeßt Ihr, drum hab’ ich Euch rufen laſſen.“ 

Eugen verſprach fein Mögliches zu thun und fragte 
nach Vittore. 
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„Weil's jetzt fo Falt ift, drifht man jegt am beften 
den Kleefamen,” fagte die Bachmüllerin, „und die 
Vittore hat ſich's nicht nehmen laſſen, noch dus lebte 
mit auszudreſchen. Sie fagt immer, es fei ihr nie 
twohler, als wenn fie fo recht müd fei. Sie muß fi 
dazu zwingen, wenn fie fpinnen fol.“ 

„Bas? da fomm ich grad redht, da geht’3 ja über 
mic) 103,” fagte die plöglich eintretende Vittore. „Herr 
Lehrer, da ift ein Brief an Euch, der Lipp bat ihn 
bergebradht. Der Brief riecht wie die Apothek, der muß 
aus einem Krankenzimmer fommen.” 

Troß feines Aergers über Lipp, der nun ben 
zweiten Schelmenftreich vollführte, mußte Eugen lächeln 
über die Deutung, die Bittore den parfümirten Briefen 
Theorofa’3 gab, deren er ſeit feiner Rückkehr faſt täg- 
lih erhielt. Er erbrach das übermäßig große Adels— 
fiegel und fand ein breibogiges, wie immer mit blauer 
Dinte gefchriebenes Schreiben, das er jchnell überflog 
und dann ruhig zu fich ftedtee Die Mutter hatte 
während deſſen Vittore von dem Eingeleiteten unter: 
richtet, und als Eugen fie wegen ihrer Verlegenbeit 
bei der Arbeitspredigt nedte, ging fie nicht darauf ein, 
fondern jagte: 

„Machet jett nur ſchnell, daß der Millionär die 
Adelheid nicht kriegt. Wozu braucht er die Heiden zu 
befehren? Wenn fie brav find, wird’3 Gott eins fein, 
ob fie ihn Lulu oder Gott heißen. Wenn der Miffio- 
när eine Frau mil, foll er fich ein bekehrtes Heiden— 
mäbdle nehmen.” 

„Du bift ein Heidenmäble,” fchalt die Mutter, 


47 


„eb dich und ſpinn', nein, du follft die Rechnungen 
dort Schreiben, die der Vater dir hingelegt hat.” 

„Sa, fehreibet, ich will Euch helfen,” rief Eugen. 

„Sp lang Ihr da jeid, wird Fein’ Feder ange: 
rührt,“ entgegnete Vittore, „und mir zittern noch die 
Händ' vom Drefhen. Komm du lieber Strohſack,“ 
ſchloß fie fingend und faßte das Epinnrad. 

Als Eugen von der Bachmühle wegging, fühlte er 
fih wie neu belebt, troßdem er fein Liebeswort von 
Vittore vernommen; er hatte heute die Bachmüllerin 
nen fennen gelernt, und wie er ſich hineinträumte in 
dieſe Häuglichleit und fein ſchwankendes Sein ihn auf: 
fohredte, erhob er fich über fich felbit und eine Stimme 
in ihm rief: freue di, einem Volke anzugebören, 
das ſolche Menſchen in ftiller Verborgenheit in fich 
ſchließt. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Theoroſa war eine immer bereite und ausführliche 
Briefſchreiberin, ſie ſchrieb auch leichter und flüſſiger 
als ſie ſprach; denn bei der mündlichen Rede ſtockte 
und erröthete ſie oft ohne erſichtlichen Grund und half 
ſich mit einem ausdrucksvollen Aufblick, mit einem feſten 
Zuſammenpreſſen ihrer feinen länglichen Hände. Sie 
berichtete Eugen oft täglich über alle Einleitungen, die 
ſie für ihn getroffen; alle Menſchen, die ſie ſprach, 
waren „lieb, niedlich oder herzig,“ ein Kind hieß 
immer ein „ſüßes Kind.” Dabei verfolgte ſie aber 
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ihren Plan mit kluger Bejonnenbeit, fie wendete fich 
jelten an die einflußreihen Männer felbit, ſondern an 
deren Frauen, Mütter und Töchter, und bei ihren 
folennen Kaffee's mußte fie manche Staatsgejchäfte mit 
einzubroden. 

War es Eugen zuwider, daß er die ruhige Fort: 
jegung feines Lebens nur einer Begnadigung verdanken 
folte, fo war e8 ihm noch mehr entgegen, fie auf 
ſolche Weiſe vermittelt zu jehen. Er konnte Theoroja 
nicht wehren und mußte fich dabei noch ehrlich geftehen, 
daß er ihr eigentlich nicht wehren wollte. Die Liebe 
bielt ihn feit in feinem jetigen Sein, und e3 erjchien 
ihm als Pflicht gegen PVittore, was zu feiner Xe- 
bensbefreiung dienen mochte, minbeftend gewähren zu 
lafjien. Aber liebte ihn PVittore denn? Etwas von dem 
alten Stolz feiner bevorzugten Stellung regte fih in 
ihm und es erfchien unmöglich, daß ein Müllerstöchter- 
lein jeiner Bewerbung abhold fein könne; er kämpfte 
diejen Uebermuth nieder und eroberte dafür die Zuver— 
fiht, nur durch fich ſelbſt das „Itrahlaugige Mädchen” 
zu gewinnen. 

Dennoch jchrieb er Theorofa ftet3, fie möge ihre 
Bemühung darauf wenden, daß feine Angelegenheit noch 
einmal aufgenommen und vor das neuerrichtete Schwur— 
gericht gebracht werde. 

Lipp erhielt eine fcharfe Zurechtweifung, er ließ fich 
das gern gefallen, denn er merkte daraus, daß die 
Sade mit PVittore noch nicht entſchieden fein müſſe; 
„denn,“ fagte er Flug zu feinem Kameraden und Günft- 
ling Bigil, dem verrätherifchen Knecht des Kirchbauern, 
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„wer feines Schages froh und gewiß ift, der kann gar 
nicht jo bös fein, die Sache fteht alſo noch im weiten 
Feld; aber heut hab ich's gemerkt, daß mein Herr die 
Hunde nicht mit Bratwürften anbindet.” 

Vigil rieth dem Lipp, er möge ſich einmal einen 
von den „mohljchmedenden Briefen” verfhaffen, dann 
werde er Alles deutlich fehen. Lipp gab dem Berfucher 
eine gefunde Mauljchelle und erklärte, daß er feinen 
Herrn nie betrüge, jo lang er ihm vertraue. Bigil 
fchien diefe Zurechtweifung gar nicht übel zu nehmen 
und wie entſchuldigend feßte Lipp hinzu, fein Herr ver: 
brenne jedesmal die Briefe, wenn er fie gelefen. 

„Dann verlier’ einmal einen,” rieth Vigil. 

Lipp hatte gefchwiegen und darum hatte er heute 
aus innerer Angft den Brief fo fchnell nad) der Bad: 
müble getragen. 

Eugen fuchte den Vikar auf. Als er offen die Mit- 
theilung der Bachmüllerin vorbradhte, verzogen fich die 
Mienen des Vikars verdrießlich, er lehnte jede fremde 
Einmiſchung ab, da er Schon mit fich allein einig werde, 
er dankte dann halb fpöttifh dem „Herrn Lehrer,” wo— 
bei er diefes Wort jo betonte, daß Eugen wohl merkte, 
nicht ſowohl der Fremde wurde zurückgewieſen, fondern 
der Mann der untergeordneten Stellung. 

Eugen überwand alle Empfindlichkeit, da er jet 
aus einzelnen Aeußerungen des Vikars wahrnahm, in 
welchem Kampf diefer mit fich felbit war: feine wiſſen— 
Ichaftliche Ueberzeugung ftand im Widerſpruch mit den 
Slaubensfagungen; jo lang er noch ledig und für ſich 
allein war, fühlte er fich minder beunruhigt, weil ihm der 
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Austritt aus feinem Amt offen ftand; jekt da er ein 
Familiendafein darauf gründen wollte, war ihm diefe 
geträumte Freiheit genommen. Er ſprach nun mwieder- 
bolt davon, daß fi die Freigefinnten nicht aus der 
Kirche herausdrängen laſſen dürften. Eugen fühlte fich 
nicht befugt, ihn aus dieſer Selbftberuhigung aufzu= 
rütteln .... 

Der Vikar ſchien das Schweigen Eugens anders zu 
deuten und bekundete einen warmen Feuereifer in der 
Mahnung, die er an Eugen richtete, um ihn auf den 
„Weg des Herrn“ zu führen. Offenbar ſuchte er ſich 
auch damit die Ergebniſſe ſeines innern Kampfes klar 
vor Augen zu ſtellen. — 

Die Verlobung des Vikars erfolgte nun raſch. 
Gleichzeitig wurde noch eine andere verkündet; es 
ihien faft, als ob allgemeine Heirathsluft in das 
Dorf eingezogen wäre. Schnörfel hatte durch Begün- 
ftigung und Verwendung des Waldkönigs die erle= 
digte einträgliche Schulftelle in Trenzlingen erhalten 
und zwei Tage darauf mar er Bräutigam mit bes 
Kirhbauern Sabine. Er verkündete Eugen vornehm= 
lih von dem beträchtlichen Heirathsgute, das er be— 
käme und jegte jelbitipöttifch hinzu: „Alte Liebe hat 
Gold im Munde.” 

Eugen wagte e8 nicht, zum Glückwunſch nad des 
Kirhbauern Haus zu gehen. Er hatte von vielen Sei- 
ten vernommen, daß bejonders durch feine Hinneigung 
zur Bachmühle die Kirchbäuerin feine bitterfte Feindin 
geworden; fie mar e3 befonders, die wegen der Jagd— 
luft Eugens einen Lärm im Dorf machte und allerlei 
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Spöttereien über den geſchenkten Hund verbreitete. 
Wenn ſich auch Eugen nicht daran kehrte, gab er doch 
ſeine Hinneigung zu dem „Herrenvergnügen“ fortan auf. 
Außerdem konnte ſich die Feindſchaft der Kirchbäuerin 
jetzt minder bemerklich machen, denn ſeit der Verlobung 
Bernhards war ſie an das ſchmerzhafte Krankenlager 
gebannt. Die Leute, die ſich jetzt vor ihrer Allgewalt 
ſicher glaubten, ſpöttelten über ſie und behaupteten, ſie 
habe aus Freude, daß ihr Huſchel Waldkönigin würde, 
mit ihrem kranken Fuß in der Stube umhergetanzt und 
ſei dann halbtodt niedergefallen. Jedenfalls war die 
minder glänzende Verlobung Sabinens ein Zeichen, daß 
fie ihr Haus beſtellen wollte; der Chriſtine verbleibt 
da3 Stammgut und dazu findet fich leicht ein Mann. 
Die Iofen Reden, die fich jetzt ſchon über die Kirch: 
bäuerin laut machten, konnten vielleicht ala Vorzeichen 
gelten, was einft nach ihrem Tod gefchehen würde. 

Die Kirhbäuerin hat wohl gewußt, daß Viele, die 
ihr buldigten, dieß nicht in Wahrheit, noch viel mweni- 
ger in Liebe thaten, aber fie war mie alle Herrſcher: 
fie begnügen jih mit dem Machtbemußtfein, das die 
Menſchen beftimmt, ihnen zulieb zu heucheln; das ift 
Anertennung genug. 

Als Eugen dieß gegen die Bachmüllerin äußerte, 
ſchwieg fie wie jedesmal, wenn von der Kirchbäuerin 
die Rede war. Hier ſchien ein Geheimniß zu walten. 

Wie die Freude und new erblühendes Leben im 
Dorfe ſich aufthat, fo blieb auch Trauer und Tod nicht 
aus. Kronauer3 Anni ftarb. Hatte man dies auch 
längft erwartet, fo war doch die allgemeine Betrübniß 
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nicht minder Scharf. Das Ruſele und die Mutter Ma- 
reile'3, die noch den friſchen Kummer der Bergantung 
in der Seele hatte und ihn jetzt laut ausmweinen Fonnte, 
jammerten jo übermäßig hinter der Bahre und Elagten 
fo jammervoll, wie ihnen ihr Engel geftorben fei, daß 
man fie zum Schweigen bringen mußte. Erft jegt er- 
fuhr man, wie till thatenreich die Verftorbene gemwaltet. 

„Ihr müſſet den Kronauer jetzt getreulicher heim- 
ſuchen,“ fagte BVittore, die auffallend rafch getröftet 
fchien zu Eugen am Abend, „hr werdet immer mehr 
gewahr werden, was da3 für ein grundbraver Mann 
it. Er bat fo berzlih lachen Fünnen, grad fo mie 
Ihr, jetzt iſts bei ihm vorbei auf ewig; thuet's mir 
zulieb und bejuchet ihn täglich.” 

„Euch zulieb?” fragte Eugen. 

„Ih mein’, glaubet was ih ſag'; ich bin nicht 
ftudirt, Ihr dürfet meine Worte nicht fo genau nehmen.” 

Eugen verſprach willig, er ſah Har in dies wunder: 
fam bewegte Herz, das frei und ohne Beben die ſchwer 
errungenen Ergebnifje eines tiefen innern Kampfes feft- 
bielt. Daß fie gerade ihn zum Tröfter Kronauers be- 
ftelte und nit den Vikar, mit dem fie jet durch 
Adelheid mehr befreundet war, galt ihm ala Bürgichaft 
einer befondern Zutraulichkeit, und daß fie das herz 
lihe Lachen Kronauers für ewig verftummt hielt, mußte 
als Gewährſchaft gelten, daß fie jeglichen Gedanken an 
den Belit des nunmehr Freigewordenen in fich ausge: 
merzt hatte. 

Es war eine eigenthümliche Aufgabe, in diefer Tich- 
ten Sreudigfeit feiner Seele der tröftende Beiftand eines 
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zum Tode Betrübten zu ſein. Die ſtoiſche Kraft Kron— 
auers bedurfte aber keiner Stütze und Eugen ſchaute 
bewundernd auf, als er fand, daß der Schwerbetroffene 
nicht nur bereit war auf allgemeine Betrachtungen ein— 
zugehen, ſondern daß er ſolche ſelbſt anregte. Die Zu— 
ſtände des Vaterlandes waren es vor Allem, die ihn 
zu bewegen ſchienen. Das brennende Feuer auf dem 
Herd ſoll den Blitzſtrahl aus den Wolken anziehen, ſo 
war es als ob die ſchmerzbrennende Seele neue An— 
ziehungskraft für den allgemeinen Jammer habe. 

Eugen und Kronauer hatten ſich vorgenommen, nichts 
über vaterländiſche Zuſtände zu ſprechen, aber unmwill- 
fürlich geriethen fie darein. Kronauer Elagte über die 
furchtbaren Schmerzen, die das Vaterland noch zu be- 
ftehen habe, bis es nur zur einfachen Geſundheit ge- 
lange. 

„Ih glaube ohne einen gewaltfräftigen Herricher 
nit an die deutſche Einheit,“ fagte er einmal, „Sie 
wiffen, ich frage ftets: mas ift der Menſch und nicht, 
was follte er fein? Die Deutfhen waren nie einig und 
find e8 nirgends. ch erhielt diefer Tage einen Brief 
von einem Freunde aus Amerika, er jchreibt mir, daß 
auch dort nicht uneiniger ſei als die Deutſchen, und 
aus England hören wir, daß nicht einmal die Emi- 
gration einig ift und feinen Führer und Vertreter an- 
erkennt, wie die Emigrationen anderer Völker. Die 
Revolutionen werden bei ung immer am Mangel an 
Disciplin ſcheitern. Niemand will einen Führer gelten 
laſſen und fih ihm unterorbnen.” 

Wenn auch rückſichtsvoll für den Schwerbetroffenen 
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derijpruch auseinander, worauf Kronauer lächelnd er- 
miberte: 

„Anfer Unglüd ift, daß wir zu poetiſch find. Die 
ganze Bewegung war lebendig gewordener Schiller mit 
bochedler rhetorifcher Blumenpolitif, der Held der Pauls— 
firde war eine Schiller'ſche Nachgeburt, ein Poſa der 
Zweite.“ 

Auf die Entgegnung Eugens, wie ein Grundfehler 
darin lag, daß ſich die Häupter der Altliberalen zu 
ſchnell zu Miniſtern der Winkelſtaaten machen ließen 
und damit den Bewegungen die Führer genommen und 
durch Vertrauensdämme aufgehalten wurden, ſo daß 
man jetzt die ganze Revolution leugnen könne, erklärte 
Kronauer ausführlicher als ſonſt ſeine Art war, daß 
der Deutſche überhaupt nichts weiter thun könne, als 
ſich in ſich vervollkommnen und ſich mit allem Echten 
erfüllen. 

Jetzt gelangten Eugen und Kronauer zu dem Ur— 
ſprung ihrer Scheidung. Eugen erachtete ja gerade die 
Opferung, das ſtete Ausſtrömen der Lebenskraft für 
Andere als Aufgabe des Menſchen und darum ſtand er 
ja ohne Zagen auf ſeinem ausgeſetzten Poſten. 

Kronauer dagegen behauptete, daß man für Andere 
nur inſoweit wirken dürfe, als eben die Hingebung, 
die Ausbreitung der Kraft zur Vervollkommnung unſe— 
rer ſelbſt nothwendig ſei. 

„Man muß den Muth haben,” ſagte er, „ſich zum 
böhern Egoismus zu befennen, der eigentlich das Echte 
it; der Einzelne ift nicht der Menjchheit wegen, die 
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Menſchheit iſt um des Einzelnen willen da. Wer ſich 
in ſich vollendet, erfüllt den Zweck der Menſchheit. Der 
Einſame iſt die Welt.“ 

Eine endlich offen zu Tage liegende Verſchiedenheit 
der Grundanſichten erſchließt oft ähnliche Erquickung 
wie die Erkenntniß der harmoniſchen Einigung. Feiert 
bei dieſer die Einheit des Menſchenthums ein Feſt, das 
als Accord die Seelen durchtönt, jo liegt in Wahr: 
nehmung der Grundverjchiedenheiten ein gewiſſes Ge- 
fühl der Fülle alles Dafeins, die ein jedes Wefen feine 
Beitimmung vollenden beißt. 

Eugen und Kronauer wurden von jet an erft wahre 
Freunde und jede Begegnung in gleichen Beitrebungen 
wurde zur neuen Freude; denn Jeder erkannte die 
Wahrheit feines Strebens darin aufs Neue, daß der 
Andre, von fremdem Ausgangspunkt fommend, dem: 
jelben Ziel zugemwendet war. So felbitgewiß ein Menjch 
auch jei, ein gefundener Gleichflang mit Anderen er- 
höht jeine Zuverfiht. Wo zwei Menfchen in gleichem 
zum Edeln gemendeten Geijte beilammen find, ijt bie 
echte heilige Gemeinde. 

Leo hatte fich feit dem Tod feiner Schwägerin ganz 
bei feinem Bruder angefievelt und ftubirte bei ihm 
emfig die Landwirthſchaft. So oft er Eugen begegnete, 
hatte er ein zähnefletfchenves Lächeln und eine gemifje 
übertriebene Höflichkeit. Eugen ließ ihn feines Weges 
ziehen und Gideon Kronauer theilte Eugen mit, daß 
er duch den Unterricht feines Bruder auch wieder auf 
einen alten Plan komme; er mwolle eine Aderbaufchule 
errichten, Söhne bemittelter Bauern und auch unbe 
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mittelte Knechte zu Landmwirthen der neuen Zeit heran- 
bilden, die ein Jahr Tang bei ihn bleiben müßten, um 
im Winter tbeoretiih und im Sommer wefentlich prac- 
tiſch unterrichtet zu werden. So lange Kaibl hier war, 
babe er nicht an die Ausführung gehen können, im 
nächſten Sommer folle nun diefe in Gemeinſchaft mit 
Eugen begonnen werden. Eugen war ganz glüdjelig 
mit diefem Gedanken und empfand eine hohe Ehrer- 
bietung vor dem Mann, der offen geftand, daß er aus 
feinem Schmerz heraus nad) einer erlöfenden That griff, 
um die Selbftverzehrung nicht auffommen zu laſſen. 
Während die beiden Freunde nun den Lehrplan ent: 
warfen, drängte Eugen ſtürmiſch, ſchon diefen Winter 
zu beginnen und als Kronauer die Unthulichkeit nach— 
wies, beharrte Eugen mindeftens auf jeinem Vorſatz, 
daß noch jegt, wenn ſchon der Winter zu Ende ging, 
abwechjelnd bald der Eine, bald der Andere Vorträge 
für die Erwachlenen halten ſolle. Die Vorträge des 
Miffionärs hatten ftet3 eine aufmerkſame Zuhörerſchaft 
gehabt, es galt den Verfuh, ein Gleiches für nähere 
Anliegen zu gewinnen. 

Da jebt gerade das Schwurgeriht das Dorf be= 
Ichäftigte, wollte Eugen Gefchichte und Einrichtung des— 
jelben zum erften DVortrage nehmen. Kronauer war 
nicht abgeneigt, Aderbauchemie vorzutragen, zumal er 
fi in volksthümlicher Lehrweiſe üben und prüfen molle. 

Hier zeigte fih nun in offenfundiger Weife, daß 
die Freunde einig zur felben That die Hand ausjtreden 
fonnten; wenn fie aber nach den Beweggründen forjch- 
ten, waren diejelben verfchieden. 
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Eugen freute fih, einen Erſatz für das wieder ent- 
zogene Vereinsrecht zu haben, während Kronauer ent- 
gegenbielt: „Die Volfsvereine waren doch nur eine 
bewußte oder unbewußte Täufhung. Es waren ftets 
nur Wenige, die eigentlich die Beſchlüſſe beftimmten 
und dem Volk den Spaß machten, darüber abftimmen 
zu dürfen. Freilich liegt in dieſer Selbitthätigfeit etwas 
Belebendes, wie in den NRefponforien der Kirche; die 
Menſchen hören ganz anders zu, wenn fie zulegt und 
fei e8 nur durch Ja oder Nein ihre Meinung abgeben 
fünnen. Es ift aber gut, daß das Volk wiſſe, daß es 
noch von einigen Höhergeitellten zu lernen bat.” 

Eugen ftellte kurz feine Anficht entgegen, aber als 
fürdtete er den jo erwünjchten Plan zu zerftören, hielt 
er ſich zunädft an die That und ließ den Erfolg wie 
die Beweggründe dahingeſtellt. 

Kronauer forderte auch den Bilar zur Mitwirkung 
auf, aber diefer, fonft zu Seglichem bereitwillig und 
eifrig, lehnte entfchieden ab; er brachte wieder jenen 
ſchwer zu löfenden Widerfpruh zu Tag, ob ſich eine 
echte Volksbildung in unfreien Zuftänden pflanzen ließe, 
oder ob fie erft in der errungenen Freiheit natürlich 
gedeihe. Eugen vertrat die erjtere, aber ber Vikar 
ſprach fi davon los, indem er hinzufegte: „Es mird 
zuviel auf dem Volk herumgeturnt und wir brauden 
überhaupt eher robufte Gewaltmenſchen, deren Gefühle 
nicht auf der Drechſelbank gefhnigelt find.“ 

Leo dagegen, der von der Sade hörte, behauptete 
ernſtlich: 

„Es iſt vollkommen gleichgültig ob der Bauers— 
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mann glaubt, der Mond fei jo groß wie eine Suppen: 
ſchüſſel oder ob er feine wirkliche Geftalt Fennt; im 
nothwendigen Leben der Menfchen ändert das nichts.“ 

Unermwartet dagegen war der Widerfpruch des Badh- 
müllers, der ganz zornig dreinfuhr: 

„Wenn ihr der ganzen Welt einen Profejlor in 
den Kopf jest, dann fällt Alles auseinander wie eine 
Ichlechtgebundene Garbe.” 

Kronauer ereiferte ich bier wie ſonſt wenn der 
Bachmüller alles Dumme mit Profeffor betitelte; er 
jfuchte feinem Freunde Ear zu machen, wie traurig 
diefe Verachtung aller Bildung fei. Eugen ftellte ſich 
jedoch auf Seite des Bachmüllers und erklärte, daß in 
der Verachtung des Profefjorenthums ein richtiges Gefühl 
läge; die Hochweiſen, die jede Ding alljeitig, prig- 
matiſch betrachten, haben die Nation an den Rand 
des Untergangs gebracht; wir brauchen einfeitige Men- 
ſchen, elementariiche Naturen, die die Zukunft berbei- 
führen. 

Der Bachmüller hatte Eugen nur halb veritanden, 
dennoch begriff er es nicht, daß er ihm trotzdem be- 
fehren 'wollte, da es fich bier um etwas ganz Anderes 
handle, denn die Menſchen müßten geeignet fein, nicht 
nur die neue Welt heraufzuführen, jondern auch zu 
geitalten. 

„Thu nicht mit. Werdet ſchon fehen: aus gebra: 
tenen Eiern fommen feine Hühner,” ſchloß der Bad: 
müller und blieb bei feinem Entſchluſſe. 

In der unaufhörlichen Arbeit, der fih nun Eu: 
gen verpflichtet ſah, fühlte er fich doch ſtets wie von 
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Schwingen getragen. War ja Alles über ihn gefommen, 
ein alljeitiger Beruf und eine fernfrifche heitere Liebe. 
Oft war’3 ihm als fönnte er nicht Alles fallen und 
doch fühlte er wieder feine Lebenskraft verdoppelt. 

Bei Vittore war er mohlgemuther ala je, er juchte 
fie nicht mehr mie fonft zu ausführlihen Reden zu 
reizen, er glaubte jet zu verftehen warum fie fein 
Bedürfniß dazu hatte; fie Tenfte oft ab, wenn er im 
Sprechen über Befannte und ihre Gemüthsart Alles 
bis auf den legten Halt ausfaſern mwollte, fie nahm 
feine Reden nur fpruchweife auf und fagte einft, er 
habe es getroffen, da er ihr vorhielt, fie nehme immer 
nur ein Korn und fliege damit davon. Das Un: 
ausgeſprochene im Weſen Vittore's, das ſich nicht 
in Worten, ſondern nur in ihrer gelaſſenen Freund: 
Tichfeit und allzeit bereiten Aufgeräumtheit kundgab, 
war wohlthuender al3 alle ſchimmernden Geelenäuße- 
rungen. 

Der Bachmüller, der bei den öfteren Bejuchen 
Eugens unwirſch und brummig war, jchien ruhiger zu 
iverden, es war ja ganz deutlich, daß die Beiden nichts 
miteinander batten; man bemerkte in Keinem eine 
Unruhe, und in der That, mer fie fo beifammen jab, 
mochte glauben, Bruder und Schwefter zu jehen, jo 
ftill eingelebt war ihr Verhalten. Vittore war hoch— 
erfreut, daß Eugen und Kronauer nicht nur Freunde 
geworden, jondern jegt auch an Einem Werfe arbeite: 
ten; fie bat Eugen, ob er nit auch etwas von Schil— 
ler habe, das fie leſen fünne, wobei fie hinzufüigte: 

„Seit der Bernhard das vorgelefen hat, iſt mir's 
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doch immer; al3 wenn ich auf einem hoben Berg bei 
größer gewachjenen Menſchen auf Befuch gewejen wäre.” 

Dennoh ging Eugen nicht auf das Verlangen 
Vittore's ein. Wollte er diefe in fich fefte Natur feiner 
Schwankung ausfegen, oder jollte ihr höherer Ausblid 
einft nur fein Werk fein — er war fi deſſen nicht 
Har und hatte mit Vittore manch beitern Streit über 
feine Weigerung. 

Bei der eriten Vorlefung, die Eugen hielt, war 
da3 ganze Dorf feine Zubörerichaft und Alles war des 
Lobes voll, nur Kronauer bemerkte auf dem Heimweg: 
„Sie find zu ſchöngeiſtig, zu poetiſch. Wir müffen unfer 
Volk an trodenes, nüchternes Denken gewöhnen mie 
die Engländer. Sie werden mir wahrjcheinlich auch 
widerſprechen, aber ich jtehe feit auf meiner Behauptung: 
man nennt uns die philofopbifche Nation, aber unfer 
eigentliches Volk ift das mindeſt denkkräftige von allen 
gebildeten Völkern, es faßt nur in der Bilderfprache.” 

Kronauer bielt einen Vortrag über die Bedeutung 
des Salzes für das Gebeihen alles Lebens und begann 
mit Geſchick in der Einleitung darzuthun, daß die Auf: 
bebung der Ealzfteuer im Frühling 48 eine der erften 
und tiefliegendften Anforderungen war; zuleßt aber 
ging Alles auf fein Lieblingsthema hinaus. Er ſah 
in der Kartoffelfäule nicht ein Strafgericht Gottes, fon: 
dern ließ fie als einen Fingerzeig der Natur gelten, 
daß wir den Aubau der Frucht, die von allen pflanz- 
lihen Nahrungsmitteln am wenigften ftidftoffhaltig ift, 
zuviel bevorzugt hätten. „Erbjen und Bohnen,” rief 
Kronauer jest plöglih und Alles lachte. Er fagte nun, 
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daß er die Wirkung diefer Worte gewußt babe und 
legte faßlih alle Gründe dar, die dafür einftanden, 
daß man in die Brade mehr Erbfen und Bohnen 
anbane. | 

Als Kronauer mit Eugen nad) Haufe ging, fagte er: 

„Die Hauptſache find die praftifchen Erfolge. Man 
muß überzeugen, wo man nicht befehlen kann. Man 
muß den Leuten die falfhe Meinung von den latei- 
niſchen Bauern benehmen. Die Nichts gelernt haben, 
nennen ſich Braftifer und fchelten diejenigen, melche 
etwas zu wiel gelernt haben, hohle Theoretifer. Der 
Gedanke, das Volk zu bilden, hat etwas Anmuthendeg, 
aber mern man die Einzelnen kennt, erjcheint es komiſch 
unbedeutend, fih Mühe zu geben, damit der Michel 
und der Peter über das und jenes richtig denke.” 

Eugen fand gerade hierin feine befondere Freude 
und ihm lag noch eine eigenthümliche Erquidung darin, 
in einem vergefjenen Winkel der Welt die volle Kraft 
feines Denkens auszubreiten. 

Der Bachmüller nedte bei jedem Zufammentreffen 
jeinen Freund, der aus Erbfen und Bohnen ein neues 
ſtarkes Menſchengeſchlecht prophezeie. 

Die Ernennung der Geſchworenen kam in's Dorf, 
nur der Kirchbauer und Schäufler-David waren erkoren 
worden; ſelbſt der monarchiſch geſinnte Kronauer wurde 
ausgeſchieden. Eugen erbat ſich's vom Schultheiß, dem 
Kirchbauer die Ehre verkünden zu dürfen. Als er eben 
nach langer Zeit wieder zum Erſtenmal die Schwelle 
des Kirchbauern betrat, kam die Bachmüllerin aus 


der Thür. 
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„Sie hier?“ fragte Eugen erſtaunt. 

„Ja,“ erwiderte die Bachmüllerin, „die arme Frau 
kommt nicht mehr auf und da hat ſie mich noch um 
Verzeihung bitten wollen, weil ſie mich einmal ſchwer 
gekränkt hat. Ich hab' mich ungern dazu entſchloſſen, 
aber mein Mann hat mir auch dazu gerathen.“ 

„Und Vittore nicht?“ 

„Nein, ſie iſt ſtreng, aber ich kann ihr nicht ganz 
Unrecht geben, ſie ſagt: Auf dem Todtenbett um Ver— 
zeihung bitten, das iſt nichts, das thut man's nur ſich 
zulieb; man muß abbitten, wenn man noch geſund 
iſt, wo man's auch wieder gut machen kann. Nun 
wahr iſt's, aber mir iſt's doch jetzt auch leicht, daß die 
Kirchbäuerin in Frieden aus der Welt ſcheidet.“ 

In Gedanken über das herbe Weſen Vittore's, 
das aber im Grunde doch nur ein gerechtes war, ging 
Eugen in die Stube. Der Kirchbauer ſaß in dem 
großen Lehnſtuhl und weinte, der Pfarrer ſtand neben 
ihm, mehrere Frauen gingen aus und ein nach der 
Kammer. 

„Was wollt Ihr?“ fragte der Kirchbauer barſch 
den Eintretenden. 

„Ich hab' Euch nur ſagen wollen, daß Ihr zum 
Geſchwornen ernannt ſeid.“ 

Der Kirchbauer wiſchte ſich ſchnell die Thränen 
ab und ſein Antlitz erheiterte ſich. 

„Das wird meine Frau freuen,“ ſagte er und 
ging nach der Kammer. Von drinnen hörte man jetzt 
einen Ruf: 

„Gottlob! Mein Huſchel iſt Waldkönigin und mein 
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Mann ift Gejchworener! Mein Mann ift geſchworener 
Richter !” 

Eine ftumme Baufe trat ein. Man hörte in der 
Kammer ein Rüden und nah einer Weile famen die 
Frauen heraus und fagten, die Kirchbäuerin fei ge 
ftorben .... 

Troß des ſtürmiſchen Thaumetters, das alle Berg- 
wege faſt grundlos machte, kamen die Menſchen doc) 
fturmentgegen mit brennenden Wangen von allen Sei: 
ten berbei, um der Kirchbäuerin die letzte Ehre zu 
erweiſen. Sold einen unabjehbaren Leichenzug wollte 
man jeit Menſchengedenken im Dorfe nicht gefehen 
haben. | 

Bei dem Heimgang vom Begräbniß hörte man 
nur Klagen über den Tod der Kirchbäuerin und eitel 
Rühmens von ihr. Es war Allen, als fehlte ein ge- 
wohntes Wahrzeihen, als fehlte der Thurm im Dorf. 

Sie hatte die Menſchen in ihrem Leben viel tyran- 
nifirt, aber in jeder bedeutenden Kraft liegt etwas fo 
Bemältigendes, daß man ihre tyrannifche Erfcheinung, 
wenn fie vorüber ift, vergißt, und nur das herrſchmäch— 
tige Weſen in Erinnerung bleibt. 


— — — — 


Sechzehntes Kapitel. 


„Ich bin frei! Ich bin frei!“ rief Bartelmä, der 
zu Eugen kam, und als Eugen freudig erſtaunt Glück 
wünſchte, lachte der Dicke ſo gezwungen lärmend, daß 
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ibn Eugen mißmutbig zur Ruhe verweilen mußte, 
worauf Bartelmä berichtete, daß ihm fein Herr ge 
fündigt babe: 

„Ich biete nun nah Oſtern die Kaiferfrone über 
nich aus und ſuche mir einen neuen Herrn; mein Theil 
Bolksfouveränetät ift zu haben.” 

Eugen fühlte fih von folder in Verwahrlofung 
fih gefallenden Luftigfeit angemwidert, er mollte mit 
Bartelmä überlegen, mie ihm ein neuer Dienft zu 
verjchaffen fei, aber diefer wollte nicht? davon wiſſen, 
er ſchalt fih nur felbit einen Philiſter, daß er die 
gejegte Zeit noch ausharre und ſprach verworren da— 
von, daß er auch noch einen Fuchs zu erjagen babe. 

Bartelmä hatte den wunderlichen Egoismus vieler 
in Selbftzerftörung begriffenen Menſchen, daß fie einen 
Andern zum Mitwiffer ihres Unheils machen, ohne 
fih von ihm helfen laſſen zu wollen; fie wollen nichts 
al3 mittheilen, einen Theil ihrer Laft ablegen, Fümmern 
fih wenig darum, wie fehr das den Andern bevrüde 
und rennen dann fat noch muthmwilliger in ihr Ver— 
derben. So traurig diefer Gedanke war, Eugen fuchte 
in ihm eine Tröftung, daß er dem Bartelmä nicht 
nachgehen konnte in die Niederung, in die er ſich 
ſtürzte. 

Als jetzt der Lehrer von Alsfeld kam und zu 
Gevatter bat bei ſeinem neugebornen Sohn, lehnte 
Eugen mit den Worten ab: 

„Ich ſtehe ſchon mehr als genug zu Gevatter.“ 
Indem er hiebei aufzählte, wie vielerlei Verpflichtun— 
gen er ſich auferlegt habe, ward er erſt inne, daß er 
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fich zu viel aufgebürdet hatte, zumal er noch täglich 
an der Befähigung zu feinem Beruf arbeiten mußte. 

Der Lehrer von Alsfeld äußerte feinen Unmut 
in fpöttifhem Zorn und Eugen gewahrte, daß er 
wieder in feinen alten Fehler verfallen war, indem er 
da, wo eine freundliche Bitte ihm nahte, nicht alsbald 
und entfehieden verweigern konnte. Er wollte fortan, 
wie ihm einft die Bachmüllerin gerathben hatte, „den 
Muth haben, Nein zu jagen.“ 

Noch feinen letzten Vortrag bielt er über die geo- 
logiſche Beichaffenheit der Landfchaft, wobei er bie 
Entjtehungsgefchichte der Erde einflodht, und von nun 
an follte wieder all fein Denken und Thun vornehm⸗ 
lich der Schule gewidmet fein. 

Die Erfahrungen, die Eugen und Kronauer bei 
ihren Vorträgen gemacht, waren nicht jehr ermuthigend. 
Kronauer fcherzte darüber, daß fich die Bauern jebt 
als rationelle Landwirthe betrachten, mweil fie von koh— 
lenfaurem Ammoniak ſprechen fünnen; überhaupt zeigte 
fih, bejonders bei den Jüngeren, Lernbegierigen, ein 
Losgerifjeneg Aufnehmen einzelner Worte und Sätze, 
mit denen fie prunfend um fich warfen und manch— 
mal auch Spott trieben. Diejes konnte aber jo wenig 
irre machen als jenes Haften an Einzelnem. Ein 
äußerliches Aufnehmen und Wichtigthun mit Unge— 
wohntem iſt ja fo oft die erfte Entfaltung des Bildungs: 
triebes; darin Verharren bringt Geziertheit und den 
Läcerlih bunten Aufpug mit Fremdem. Lehrende und 
Lernende mußten in Zukunft den Weg finden, um 
den Inhalt des Denkens und Beobachtens in jeiner 

Auerbach, Schriften. XVI. | 5 
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flüffigen, Jedem ſich zu eigen gebenden Wirklichkeit 
und nicht in der erftarrten Form einer Redeweiſe auf: 
zunehmen. | | > 

Eugen und Kronauer waren entichloffen, dies Ziel 
im Auge zu behalten. 

Im Gemeinderathb war Eugen faft wie von felbit, 
nachdem er die Ort3verhältniffe Fannte, zum natürli- 
hen Obmann geworden; der Schultheiß verftand es, 
ihm in der Regel den Bortrag über die zu verhan- 
delnden Gegenftände und die Leitung derfelben zuzu- 
fehieben, jo daß die Gemeindeangehörigen mit ihren 
Anliegen zu Eugen Tamen, bevor fie zum Schultheiß 
gingen. 

In der Bachmühle juhte und fand Eugen feine 
Erholung von der anftrengenden Schularbeit und von 
dem Mißmuth, da er fah, wie umgewandelt die Menfchen 
waren, wenn er jebt die übergreifende Verfügung über 
feine Zeit entjchieden ablehnte. Als er diefes letztere 
Vittore klagte, jagte fie: 

„Sp ift e8 immer: zuerft halten ſich die Leute für 
unmwerth, wenn man fi für fie abarbeitet und fie 
jagen das auch; gleich darauf aber verlangen ſie's als 
Schuldigkeit und find bös wenn man’ nicht thut. 
Herr Lehrer, ih muß Euch noch etwas jagen.” 

„Rur frei heraus,” ermunterte Eugen, da Bittore 
plöglich ftodte, und nun fortfuhr: 

„Eritlih dürftet Ihr den Bartelmä nicht jo bru— 
derander mit Euch fein laffen. Er bat fih in Eurer 
Krankheit wader gezeigt, das bleibt; aber er richtet auch 
gern an aus anderer Leute Häfen, und jest ift er in's 
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Verlumpen gerathen, daß Ihr ihn eim für allemal 
laufen lafien müßt. Warum jchmunzelt Ihr jetzt? 
Saget's, mas iſt?“ Eugen konnte nicht erflären, wie 
ihm diejes leidenfchaftlihe Wahren feiner Ehre als 
vollgiltiger Beweis der Liebe Vittore's galt; er fagte 
ablenfend: 

„Auf erftlich folgt ein Zweites.” 

„Das ift der Lipp.” 

„Gegen den dürft Ihr nicht3 fagen, der hat Euch 
gern,” jcherzte Eugen. 

„Dummes Zeug,” wehrte Vittore unmwillig, „Ahr 
müſſet dem Lipp verbieten, daß er mit dem Vigil 
Kameradihaft hat. — Der Vigil hat uns beitohlen, 
hat meinen Vater in’3 Gefängniß gebracht, der darf nicht 
in Euer Haus kommen.“ 

„IH hab’ dem Lipp nichts zu verbieten und zu 
befehlen, er ift eigentlih nicht in meinem Dienft, er 
ift halb und halb mein Kamerad.” 

„Halb und halb, das ift nicht3; entweder Ihr habt 
zu befehlen oder Ihr habt nicht und es ift Alles guter 
Wille was der Lipp mag. Sch ſeh' aber ſchon, Ihr 
lachet mich heut nur aus. Was habt Ihr jebt wieder 
zu lahen? Das muß ich mifjen.“ 

„Man merkt an Euch die vermögliche Bauern: 
tochter.” 

„Das bat mir nicht einmal die Kirchbäuerin nad: 
jagen können, daß ich mir darauf was einbilde.” 

„Ich meine das auch nit. Ihr mwollet dadurch 
nur in Allem entſchiedene Verhältniſſe: dienen oder 
nicht dienen.” 
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„Sa, das will ih auch, und das ift für beide 
Theile gut und währhaft. Mit dem Lipp Fönnet Ihr 
ſehen, wie Ihr auf diefe Weiſe fortfommet, aber der 
Vigil, der muß froh fein, daß man ihn frei herum: 
laufen läßt, der darf über feine ehrlihe Schwelle.“ 

Eugen unterließ es nicht, Vittore wegen ihrer 
Herbheit zur Rede zu ftellen. Ohne irgend einen Winfel- 
abvofaten in einem bejchönigenden Gedanken zu Hülfe 
zu rufen, geitand fie jchnell: 

„Ihr habt recht, ich hab’ zuviel gejagt, fo arg 
mein’ ich's nicht.” 

Diefe ſchnelle Bereitwilligfeit zum Widerruf ver- 
blüffte Eugen, wenn er gleich nicht die Ehrlichkeit des 
Herzens verfannte, das feinen Anftand nahm, frifch- 
weg einen Fehl zu befennen. Als er nun aber meiter 
in Bittore drang und fie überhaupt zu größerer Milde 
ftimmen wollte, gewahrte er eine unbeugfame Strenge. 
Sie wußte und wollte nicht von dem feinfühligen 
Aufnehmen der Mifjethäter, zumal folder, die in 
fortgejegter Boshaftigkeit fih vergangen. Gegen die 
Kirhbäuerin zumal blieb fie, trogdem fie jeßt todt 
war, in ihrem alten Urtheil. Eugen fuchte nicht 
mehr an dieſer Feitigfeit zu rütteln, er fühlte ſelbſt 
einen Halt an diefer Unerjchütterlichkeit, die Haß und 
Liebe noch nicht in eine Alles begütigende humane 
Betteljuppe auflöst. Nur auf feiten Sittlichfeitänor- 
men wird ſich eine neue gefunde Welt erheben. Das 
war es ja, was er fo oft den parfümirten Laftern 
der vornehmen Welt gegenüber empfunden hatte. Er 
fühlte, wie er im Weſen Vittore'3 die Ergänzung 
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jeiner jelbit finde. Eine Demuth, wie er fie noch nie 
einer Frau gegenüber gefannt hatte, erfüllte fein Herz, 
und märe das nicht zu böfifh und altfränkiſch und 
bier gewiß am unrechten Drt erjchienen, er wäre 
gern vor PBittore auf die Kniee gejunfen. Vittore 
lachte über ihn, als er fie fo mie anbetend be- 
trachtete, fie fagte, fie habe geglaubt, er molle fie 
mit aller Gewalt befehren und jet ſei er auf einmal 
jo ſtill. 

Eugen fonnte nicht antworten und PBittore war 
nit der Art, einen angeregten Gegenftand bis in 
jeinen legten Verfchluß zu verfolgen. Sie fragte Eugen, 
ob er die Kinder jebt ſchon ordentlich zur Prüfung 
berrichte und erhielt hierüber offenherzigen Bejcheid. 

Der Winter begann allmälig zu finfen. Es war 
Eugen troß alles bunten Treibens, als wäre er vorüber: 
gegangen mie eine einzige: ftillhele Winternadt. Er 
ging jebt wieder vor Beginn der Schule hinaus in's 
Feld, geleitet von Schaghaufer, der wie des Pfarrers 
Hektor zum Spielzeug der Kinder geworden war. In 
der Schule ging es rührig ber, Alles rüftete ſich zur 
fommenden Heerſchau. | 

E3 war am lebten Februar, der Echnee war von 
den Feldern gewichen und lag nur noch in Graben 
und an Rainen; da und dort rief eine Lerche mie 
freudigbang jene Doppeltöne, die fie vernehmen läßt, 
wenn fie fich auffehwingen will. Eugen horchte auf, 
und jet ſchwirrte eine Lerche über ihm hoch in die 
Luft und fang ihr fehmetternd Lied. Der Frühling 
ift da! Der Frühling ift da! rief eg in Eugen, und 
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namenloſes Entzüden bob feine Bruft. Wenn er nur 
einen Menjchen hätte, dem er jebt jagen Tünnte, wie 
glüdlih er ift; er begegnet wohl Manchem, aber er 
wagt nicht, ihnen zu verfünden, daß die Lüfte fingen: 
die Erde ift wieder erftanden! — Stille haltend ſprach 
er in fih: und die Liebe ift eingezogen in dein Herz 
und jeder Sang eines Vogels ijt nur Widerhall deines 
Jubels. Zum Erftenmal iſt's Frühling worden ... 
„Ich weiß, mas du jet denkſt,“ ſagte plötzlich 
Bartelmä, der hinter ihm ftand, „du bift ein Poet 
und wünſcheſt dir jetzt Flügel und eine Lerchenfehle. 
Ich wünſch' mir ganz anderes.“ 
| „Was?“ | 

„Wenn's Frühjahr wird, da hab’ ich doppelt den 
Wunſch, viel Geld, recht viel Geld zu haben, um frei mit 
permanenter Meerfhaumpfeife in die Welt voll Wirths- 
bäufer hinein zu kutſchiren. Wo Geld ift, ift der 
Teufel, aber wo eins ift, find zwei. Hörft du dort 
den Fink auf dem Baum? Der hat feinen alten Echlag 
nicht verlernt. Der Fink ift der Student unter den 
Vögeln. Morgen geht der März an und da fommen 
mir auch wieder meine alten Gedanken. Die früheren 
bellen Märztriebe an der deutjchen Eiche find verbolzt, 
e3 müſſen frijhere fommen. Was? Ein Huhn im 
Topf für Jeden und nur Sonntags, wie jener alte 
König gewollt hat? Das ift viel zu wenig. Jeder 
majorenne Mann im Staat muß Fünftig fein Reit: 
pferd haben, das ihm der Staat pußt und füttert.” 


„Der Staat?” lachte Eugen, „ja wohl, der kann 
Alles.“ 
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„Du verſtehſt nichts von der jocialen Frage,” ent: 
gegnete Bartelmä. „Aber ich hab’ von was anderm 
reden wollen. Sch bin dir nachgelaufen. Du folft 
mir dein Gewehr und deinen Hund leihen, ich will 
auch einmal auf die Jagd. Du braudft nichts davon 
zu wiffen. Meine Alsfelder Holzmacher haben mid 
à la chasse eingeladen, das find Staatskerle.“ 

„Bildern die jetzt?“ 

„Per se. Das Volk hat einmal Wildpret gefreffen, 
die Bauerngaumen willen, wie bochadelige Hafen und 
monarchiſche Böde auf der Zunge fchmeden und das 
vergißt man nie. Du weißt ja, mir bat das Gleich: 
niß vom Kaidl mwohlgefallen, daß diefer Gefchmad das 
befte Erinnerungszeichen ift, befjer, wie er gejagt hat, 
al3 alle biftorifchen Obrfeigen, die die Schuljugend 
Europa’3 — das iſt das deutjche Volt — bei jedem 
großen Ereigniß befommt, damit es das Datum nicht 
vergißt. Der Kaidl hat's prophezeit, daß das Volk das 
genofjene Wild nicht vergefjen wird.” | 

„Wildpret verdaut fih am ſchnellſten,“ gab Eugen 
jcherzend zurüd. Als Bartelmä jet an der Bachmühle 
nochmals um die Waffe bat, jchlug er ihm rundweg 
fein Verlangen ab, und da er jet Vittore am Fenfter 
bemerkte, eilte er raſch davon und ließ Bartelmä 
ſtehen. „Du wirft das Nächftemal auch gehenkt, du 
verdammter Ariftofrat,“ brüllte noch Bartelmä dem 
Meggeeilten nad. 

Ueber'm Berge fam plöglih in dunkler Wolfe ein 
Schneefturm berangebraust, fo daß ſelbſt die Raben, 
die ſich jegt den Menſchenwohnungen zumendeten, nur 
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mühſam ſich hindurch arbeiteten. Berftummt war jebt 
der ſchüchterne Lerchenfang draußen und die Frühlings- 
luft im Herzen unjeres Wanberers. 

Hat fih die Dafeinsfreude zu früh berausgemwagt 
und müſſen noch heftige Stürme die Erde beimfuchen, 
bevor fie ſich eines erneuten Lebens freuen darf? 
Es jterben Lerchen, die dem Iodenden Blick der Sonne 
zu früh vertraut, aber der Frühling bleibt nicht aus, 
und ift er da, heller Eang umzieht ihn und in 
Freude begraben find die verfunfenen zu früh vertrauen- 
den Boten. — 

In dem Geifte der Kinder war ein lebendiges 
Frühlingsiprofien, das, mie Eugen hoffte, ſtark fein 
jolte gegen Wind und Wetter; und wie er im Genü— 
gen feines Wirkens und Empfindens ſich fühlte, er- 
fannte er, daß er den Kindern jet mehr war, als je; 
denn ein in fich erfülltes Dafein ftrömt wie von jelbft 
feine Kraft in Andere über, der Zufriedene vollführt 
jeine Pfliht am nachdrücklichſten. Eugen war zufrieden 
in der urfprünglichiten Bedeutung des Wortes. Der 
unverhofft wieder eingetretene Winter ftörte feine innere 
Luft nicht. 

Wenn er jebt im Feld umberjtreifte, freute er fich 
des Windjturmes, der die Knospen aufrüttelt, die 
Wurzeln mwedt und tiefer einſenkt. 

In den Frageſtunden, die er jebt fo oft als thun— 
lich im Freien abhielt, lenkte er die Forfhung der 
Kinder auf das Naturleben. Einft, es hatte in der 
Nacht til geriefelt und an den blätterlofen Zweigen 
bingen gligernde Regentropfen, war Eugen mit den: 
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Kindern binausgezogen umd freute fich ihrer hellen Luft, 
darüber die Lerchen hinſchwirrten, die beim erjten war- 
men Sonnenftrahl fich wieder aufmachten; die Staare 
waren ſchon in großen Flügen da, und der Rabe ſaß 
frächzend auf dem fchmelzenden Schneefeld. Ein fonft 
ſchweigſamer Knabe, des Krämer Maier Karl, fragte: 
„Herr Lehrer, woher kennt das Lerchenmännden fein 
Lerchenweibchen; es fieht Doch eins aus wie das andere?” 
Eugen nahm den Knaben an der Hand und fagte ihm: 
„Das weiß man nicht.” Er konnte und mollte nicht, 
wie das gewöhnlich gejchieht, das Tauſchwort Natur: 
trieb für das Geheimniß unterſchieben. Er jeheute fi 
überhaupt nicht zu befennen: das weiß ich nicht, oder 
auch: das muß ih in Büchern nachſchlagen. Sein 
Anfehen bei den Kindern litt dadurch keinesweges und 
er fand den Grundjaß fo vieler Lehrer falſch, daß man 
den Kindern wie ein allwifjender Gott erſcheinen müffe. 
Er hatte noch immer Kenntniffe genug, um feine heu- 
cheln zu brauden. Unter freiwilliger Zuhörerſchaft 
Bieler erklärte er dem Karl, wie die Thiere die Welt 
ganz ander3 jehen als wir, wie dem Inſekt mit feinen 
vielen Augen, dem Pferd mit der Tapetenhaut im 
Auge Alles wohl anders erfcheine. — Die fi freimillig 
um den Fragenden gefchaart hatten, hörten mit ge— 
fpannter Aufmerkſamkeit, und Eugen bedauerte, daß 
dieſe erziehliche Maßregel ſich jo jelten anwenden ließe; 
denn die Menſchen nehmen viel leichter etwas in fich 
auf, das nicht unmittelbar an fie gerichtet ift und das 
ihnen zufällig zufliegt. Das aber erkannte Eugen auch, 
wie es vielfach nur Redensart ift, daß man die Natur: 
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wiſſenſchaften zum Hauptgegenjtand des Unterrichtes 
in der Eule machen könne; die Fortpflanzung ift die 
mejentlihe Geſchichte von Pflanze und hier, die dem 
Kinde nicht zu deuten ift. 

„Herr Lehrer,” fragte im Nachhaujegehen des 
Schmieds Chrijtian, „warum giebt’3 denn Feine Kühe 
und Gäule, oder Nehe und Schafe, die jo grün find 
wie Aderfeld und Baum, oder fo blau wie der 
Himmel?” 

„Die Heufchreden find fo grün wie Gras,” lachte 
ber Sanscülotte, und Eugen erklärte, daß es von den 
Blattläfern an immer höhere und feinere Organifationen 
gebe, die auch in den Farben ihre Mannigfaltigfeit 
und Selbftändigfeit befundeten. 

Natürlich fehlte e8 auch nicht an rein albernen und 
finnlofen Fragen, aber diefe dienten meift zur Erhöhung 
der allgemeinen Heiterkeit. 

Wenn dann Eugen allein ging, war es ihm, als 
ob er thauige Luft tränfe. Er wandelte einft am Mor: 
gen im eriten fprofjenreichen warmen Frühregen und 
fühlte mit Feld und Wiefe, wie das zum Leben er- 
wacht. Er mochte gern jo fort wandern, weit, weit, 
und wieder ftill ftehen wie ein Baum. 

„Ihr fehet ja aus wie der Frühling,” jagte das 
Ruſele, das ihm faft jedesmal begegnete mit einem 
Topf voll Kaffeefaß, den es aus dem Pfarrhaus holte, 
und dann vor Nachhaufegehen das erjte Grün für 
jeine Ziege fammelte. Jetzt hatte e8 das Nufele be 
jonders auf Nefjeln abgejehen, die es abkochte und fei- 
ner Ziege als Frühlingsfur gab. „Die Neffeln find doc 
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auch zu mas gut,” fagte das Ruſele dies erflärend 
unferem Wanderer. 

Eugen hatte ein neues Mittel zur Befeftigung der 
Ordnung in der Schule gefunden. Es galt al3 Lohn 
für Fleiß und Eittfamfeit, wer ihm beim Umarbeiten 
feines Gartens, der noch von Kaidl3 Zeiten her ver: 
wahrlost war, helfen durfte. Im ganzen Dorf herrſchte 
Freude und Lob, daß die Kinder noch nie jo gern in 
die Schule gegangen feien als jet. Eugen erfuhr das 
wieder durch Lipp, und als auch Vittore folches beitä- 
tigte, war er voll Jubel. 

„Habt Ihr die Kinder ſchon ganz vorbereitet für 
die Prüfung?” fragte Vittore wiederholt. 

Wie draußen eben nochmals ein Schnee fiel, die 
Wieſen waren ſchon grün, Schoffe und Triebe hatten 
fih an allen Zweigen aufgethban und die Amfel hatte 
ſchon gejungen, und jet wieder Alles winterlid — 
jo war es Eugen jetzt plöglih, als ob all feine helle 
Freude wieder verjchneit wäre. Er geltand Pittore, 
daß ihm vor der Prüfung bange; er habe darin noch 
gar feine Uebung. Pittore redete ihm ernit zu Ge: 
wiſſen, wie weit gefehlt das fei, fih und den Kindern 
allerlei zu geftatten und das Nöthigſte darüber zu ver: 
fäumen. Eugen erwiderte, daß die Kinder geijtig ge— 
wecter jeien als Viele, wenn fie auch in der orbnungs: 
mäßigen Prüfung ſchlecht beftehen würden, wie er 
voraus wiſſe. Vittore ließ das gelten, forderte aber 
um fo entjhiedener, daß man fich fo ftelle, daß Einem 
Niemand was anbaben könne. 

„Wiffet Ihr was?“ ſpottete Vittore zuletzt, „über⸗ 
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morgen ift Hochzeit im Lamm in Röthhaufen, des 
Schäufler-Davids Marie beirathet den Metger Philipp, 
Es geht jegt in einem bin, Eure Schulprüfung fällt 
bin und ber ſchlecht aus, wie Ihr faget, Ihr Tönntet 
Euch noch einen freien Tag machen und zur Hochzeit 
nah Röthhaufen gehen.” 

Zum Erftenmal kehrte Eugen mißmuthig aus der 
Bachmühle heim, er glaubte in den Weſen Vittore's 
eine Beſchränktheit zu finden; fie hatte Fein Gefühl für 
den Wonneduft einer freien in fich befriedigten Thätig— 
feit, die nicht nach amtlichen Zeugniffen und Anerfen- 
nungen von Außen fragt. Er nahm ſich aber doc 
vor, PVittore zu bemeifen, daß er auch das Geſetzte 
erreichen fünne, und es war von eigenthümlicher Be- 
deutung, mie fein Verhältniß zu Vittore eins wurde 
mit feinem Berufe. Mit einer Haft, die die Kinder 
ftußig machte, räumte er alles nicht ftreng Planmäßige 
weg, und bald glaubte er den Triumph vor Bittore 
zu erreichen, bald ward er mit Kummer feines Man- 
gel3 an den gewöhnlichen Handhaben inne. Und jegt 
erfannte er aber au, daß nicht Beichränttheit, fon- 
dern ftrenges Pflichtgefühl aus Vittore geſprochen hatte. 
Er ſuchte PVittore nach einer ganzen Woche angeftreng: 
ter Arbeit auf und wollte ihr Abbitte thun für das 
Unrecht, das er innerlich gegen fie begangen, aber fie 
lachte jo Shelmifh und wußte jo viel von der Hoch. 
zeit in Röthhaufen zu erzählen, daß er gar nicht zu 
Wort fam. 

Eines Morgens wurde er jeltfam überrafcht. Dee: 
ger fam und fagte, daß er mehrere Tage bier bleibe, 
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um die Kinder zur Prüfung einzuüben. Eugen war 
voll Freude und Dankes, aber er bemerkte aub an 
Deeger ein auffallendes necifches Lächeln. Endlich er: 
Härte Deeger, daß er zwar felbft daran gedacht, dem 
Freunde zu helfen, daß er aber eigentlich von Pittore, 
die zur Hochzeit in Röthhaufen war, dazu aufgefordert 
morden jei. 

Eugen fiel Deeger um den Hals. Pittore hatte 
noch nie ein Liebeswort zu ihm geſprochen, fie ſprach 
in Thaten. „Ich babe Freundfchaft und Liebe,” rief 
Eugen vollen Herzens, „die Freiheit muß mir werben !” 


Siebzehntes Kapitel, 


Mit dem Freunde jet gemeinfchaftlih arbeiten, 
mar nicht minder erquidend, als mit ihm im Morgen: 
thau in die ergrünende Flur hinauswandern und am 
Abend im traulichen Kreis in der Bachmühle fiten. 
Eugen ſprach gegen Vittore Fein Danfeswort aus, aber 
fie mochte feine Empfindung für ihre That verjtehen, 
da er jagte, wie glüdlich er fih durch die Anweſenheit 
und Beihülfe des Freundes fühle; Vittore jchlug bei 
diefem Ausfpruh nur Einmal den Blid auf gegen 
Eugen. Sie war und blieb das ftrahlaugige Mädchen. 

Deeger hatte feine volle Freude an der Liebe Eu: 
gens und Vittore'3, aber er ſprach mit diefer, die zum 
offenfundigen Zeugniß ihrer Liebe jet beſonders zu— 
traulih gegen ihn war, nie von dem Freunde, und 
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enthielt ji überhaupt jeder fürdernden Vermittlung; 
denn ihm fchien nicht nur die außergewöhnliche Lage 
Eugens ein tiefe Bangen einzuflößen, er war aud 
zart und befonnen genug, zu wiſſen, daß jeder Ein- 
blick eines Dritten, jo ſehr er auch gewünfcht werben 
mag, doch leicht etwas Anfremdendes zurüdläßt. Er 
börte den ftürmifchen Jubel Eugens ftet3 gelafjen und 
mwortlo8 an, und nur wenn e3 galt, etwas in dem 
Weſen Vittore's aufzuklären, ließ er jih zu Worten 
drängen. So fagte er einmal: 

„Bundre dich nicht, daß PVittore jedes Liebeswort, 
jede Empfindungsäußerung vermeidet; ein Bauern: 
mädchen fpricht nicht gern von Liebe. Bei PVittore ijt 
noch ein Außergemöhnliches, fie hat fehon einmal ge 
Yiebt, hat reife Lebenserfahrungen, da fpricht man nicht 
gern von Gefühlen.” 

„Ich komme mir neben ihr oft kindiſch vor. Sie 
erſcheint mir überhaupt viel reifer als ich.” 

„Das ift fie nicht, fie ift nur thatfefter, heimiſcher 
in beitimmtem Lebenskreis. Solche Menfchen fcheinen 
gegenüber den in Gedanken Lebenden reifer, fie find 
e3 aber nicht. Du wirft ftets finden, wie fehr du über 
Bittore flieht. Es ift mir aber ein Zeugniß deiner 
innigen und wahrhaften Liebe, daß du dich geringer 
achteſt als du berechtigt biſt.“ 

„Mich verlangt zu wiſſen,“ ſagte Eugen plötzlich 
abſpringend und in eine ſeltſame Gedankenverbindung 
übergehend, „wie ſie es aufnehmen wird, wenn ich 
ihr erklären werde, wer ich bin; und das muß ich und 
bald.“ 
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„Dittore bat ein korrektes Denken,” entgegnete 
Deeger. 

„Korrektes Denken,” wiederholte Eugen, „du haſt's 
getroffen.” Das Wort drang ihm wunderbar zu Sinne 
und Deeger fuhr fort: 

„Sie wird, wie ich glaube, beine Standeshoheit 
al3 ganz beveutungslos anjehen. Du mußt aber dabei 
bleiben: jo lange du nicht vollfommen frei bift, fie 
durch Fein ausgeſprochenes Wort an dich zu binden. 
Es ift Schon mehr al3 genug an dem bereit3 Ge- 
ſchehenen.“ 

So ſehr es auch Eugen hätte zufrieden ſtellen ſol— 
len, daß Vittore ſeinem ehemaligen Stande gar keine 
Bedeutung beilegen würde, er fand dieſe Erwartung 
doch nicht willkommen, er hatte ſich's als einen Triumph 
ſeiner Liebe gedacht, einen in der Welt hochgeſchätzten 
Lebensſchmuck ihr zu Füßen zu legen, er hatte ſich 
gewünſcht, noch viel mehr zu fein, um ihr Alles dar: 
bringen zu fünnen. Aus diefen innern Widerfprüchen 
beraus fagte er jet nad) langem Verſtummen: 

„Ich bin doch noch verdorben, es Liegen fcheinbar 
erftorbene Wurzeln im Gemüthe, die man nicht ahnt.” 

Deeger forjehte nie nad) Räthjelmorten, er betrach- 
tete fie al3 ungehört und erwiderte auch jetzt nichts. 
Eugen mußte für fi allein den noch nicht völlig ge— 
tilgten Hochmuth feines Standes niederfämpfen. 

Auf den Feldgängen breitete Eugen jein innerjtes 
Seelenleben aus, gleichwie die Bäume jegt ihren vol- 
len Blüthenfchmud erſchloſſen; der unmittelbare Beruf, 
die Wiſſenſchaft, das Freiheitzftreben und die Liebe, 
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Alles ſchwirrte in hochgehenden Gedantenflügen über die 
grünende Erde bin. Eugen fonnte fich eines Veilchens 
freuen und gleich darauf die Betrachtung daran knüpfen, 
daß diefes Blümchen darum jo düftereich ift, weil es früh 
und fo verborgen blüht, daß feine Biene daran nafchen 
kann; er fonnte fich über „die Agenten in der Natur,” 
die Käfer, luſtig machen und fih mit den Staaren 
freuen, denen der verhaßte friihe Maulmurfshügel 
Herd und gededter Tifh war; er konnte in der Klee 
ausfaat, die man jebt unter Frühgerſte miſchte, eine 
bebeutfame Schulmethode finden, und gleih darauf 
wieder fich jelbit verjpotten, daß Alles, was er jchaue, 
fih in Peſtalozzi verwandle, daß die grünenden Stau: 
den zu winkenden Schulbafeln würden. 

Mit traurigem Scherz rief er einmal: „Alles 
Raturleben baut fih aus der Grundform der Zelle 
auf, und daher haben gewiß die Herren der Welt ge 
lernt, das junge Freiheitsſtreben in das Zellengefängniß 
zu fperren.”“ Gleich darauf fagte er aber wieder: 
„Goethe als Demokrat wider Willen bat un3 gelehrt: 
die Blume ift auch nur ein Blatt; wir aber fagen doc) 
jegt: die Blätter find auch Blumen.” Bor einem 
Blüthenbaum ſtehend, rief er: „Da droben jteht die 
neue Weltgeihichte. Dort, wo jet an den Zmweigen 
die Blüthen find, kommen das nächſte Jahr Feine, in 
den Achſeln der Blätter bilden ſich die Keime der nach— 
jährigen vor. So iſt's auch in der Menjchheit, es 
fommen andere Gejchlechter daran. D Welt, wie bijt 
du jo reich.” Solches und noch viel taufenderlei ſprach 
er hin in die frühlingShelle Luft, und Deeger jchien 
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fih deſſen ftill zu freuen und drüdte manchmal den 
Arm des Freundes feiter an fi. 

Am lebten Tag vor feiner Abreife verwandelte fich 
Deeger in den Schulinfpector und ließ Eugen ganz 
genau die Prüfung abhalten. Es ging, wenn auch 
nicht ohne Hinderniffe, doch ziemlich fertig von ftatten, 
und Deeger nidte bejahend, als Eugen beim Abfchied 
jagte: 

„Die Gefahr ift noch nicht vorbei, aber ich fühle 
mich ihr gewaffnet. Danke dir ſelber.“ 

Auf den Samftag vor dem weißen Sonntag, der 
diesmal erſt Ende Aprils war, hatte der Inspector die 
Prüfung anberaumt. 

Ein jammervolle® Heulen am Brüfungsmorgen 
weckte Eugen. Lipp hatte den Schathaufer eingefperrt, 
damit ihn der Inſpector nicht zu Geficht befäme und 
abſchaffe. Eugen wußte ein befjeres Verſteck, er ſchickte 
den Hund nach der Bachmühle, wo er gern blieb. 

Auf acht Uhr war der Beginn der Prüfung an— 
gejeßt. Eugen hatte die Kinder ſchon um fieben ſich 
einfinden lafjen, mie Deeger angeordnet, und daran 
war mwohlgethan; denn lange vor der anberaumten Zeit 
fand fih der Inſpector im Geleit des Pfarrers und 
Bilars und eines Theil des Gemeinderathes ein. Der 
Lehrer von Alsfeld folgte bald hinter ihnen. Auch El— 
tern und erwachjene Gejchwifter fammelten fih und 
gingen ab und zu. Eugen war felber erftaunt, mie 
leicht Vieles von ftatten ging und fprang über Stodun- 
gen Fed hinweg. Der Inſpector aber ließ das nicht 
jo leicht gejhehen und wußte die Lüden = Mängel 
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fenntlich aufzumeien. Eugen Tieß fi dadurch nicht 
irre machen und beganı jeden neuen Gegenjtand mit 
ungebrodhenem Muth, der nun auch auf die Kinder 
überging, die wie eine gemworfene Schwadron ſchon 
völlig alle Zuverficht verlieren wollten und jelbit das 
was fie wirklich innehatten, nur mühſam bervorftot- 
terten. Am Mittag wiederholte fich der officielle Schweiß 
und am Schluß, nachdem der Infpector zur Ehrfurcht 
vor Gott und dem Fürften ermahnt und die Kinder 
entlafjen hatte, wurde Eugen vor den Berjammelten 
bebeutet, daß die Prüfung nur eine mittelmäßige fei 
und man fich Fünftig eines beffern von ihm erwarte. 
So jchmerzhaft diefe Aeußerung fein mußte, fie wurde 
raſch wieder gelindert, da der Gemeinderathb auf die 
Frage, ob er etwas gegen den Lehrer und jein Betra- 
gen vorzubringen habe, einjtimmig verneinte mit dem 
Zufage, e3 ſei Jedermann „rechtſchaffen zufrieden” 
mit ihm. 

Als e3 bereit3 dämmerte, ging Eugen nad der 
Bahmühle In dem blühenden Fliever im Garten 
fang die Nachtigall und dort vom Berg raujchte hell 
der Waldbach und Elopfte rafch die Mühle Ya, bier 
wohnt die Liebe und die in fich gefchloffene Thätigfeit. 
Eugen ftand wieder an der Etelle, wo er am erften 
Abend gejefien und er ſah danfend hinauf nah dem 
Haus, denn bier fand er die Stüße zur Ausdauer in 
feinem Beruf. Wenn jest Vittore kam, er hätte alle 
Schranken zerriffen und hätte von ihren Lippen Selig- 
feit und Friede getrunken. Die Nachtigall fang immer 
wonniger, aber Vittore war nirgends zu finden. Er 
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ging hinauf in die Stube, die Bachmüllerin war allein, 
fie glüdwünfchte ihm und als er dies ablehnte, fagte fie: 
„Sehet Ihr? Es lohnt fih Alles auf der Welt. 
Daß hr dem Vikar beigeftanden, das trägt jet feine 
Frucht. Der Vikar bat überall heilig verjichert, daß 
Eure Kinder das beite Zeugniß verdienen; fie feien 
nicht nach der Schnur abgerichtet, aber aufgehellter als 
die in den meilten Schulen. Des Mareile3 Mutter 
hat's mir berichtet und Ihr geltet jeßt im Dorf mehr 
als der Inſpector. Freuet Euch nur rechtichaffen.” 

Die Bahmüllerin nidte mohlgefällig, da Eugen 
fagte, daß ihm die Freude eine doppelte fei, da er fie 
von ihr befäme. 

„Bo ift die Vittore?” fragte er jegt. Sie follte 
die Genofjin feiner Freude fein, war fie ja der Ur: 
fprung; wie viel mißlicher wäre es ergangen ohne ihre 
Beihilfe. Eee" 

„Die Vittore ift im Stall, fie hat ſich's nicht 
nehmen lafjen und ift die ganze Nacht dort gemejen; 
ihre Lieblingsfuh, die Amfel, bat heut Nacht gefalbt 
und jebt giebt fie ihr warme Tränfe, fie nimmt fie 
fonft von Niemand. Ich höre meine Vittore die Stiege 
berauffommen.” 

Bon unfihtbarer Hand öffnete fi die Thür und 
Schloß ſich wieder. Schaghaufer fprang herein, hüpfte 
an feinem Herrn empor und legte dann feinen Kopf 
auf deſſen Schooß und blidte fo wehmüthig auf, als 
drückte er den Schmerz aus, daß er nicht Alles wieder: 
fagen fünne, was PVittore mit ihm geſprochen. Als 
jet diefe jelber eintrat, rannte er ihr entgegen. Es 
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gab viel zu erzählen und Vittore ſchlug das Auge nicht 
nieder, fondern fehaute Eugen feit an als er fagte, 
er verdanfe das Hauptfächliche einen guten Geift, der 
für ihn geforgt babe. 

Draußen lag heller Mondenfchein und die Nach: 
tigallentöne Elangen immer Tlieblider. Eugen fehnte 
fih darnach, Pittore allein zu ſprechen; er lächelte 
innerlih über den glüdlichen Ausweg den er fand, 
indem er den Wunſch ausſprach, das neugeborene ruhm- 
reihe Kälbehen zu ſehen. Vittore ftand auf, aber auch 
die Mutter ging mit. Es durfte fich jedoch der Amſel 
Niemand nähern als BVittore. Vor dem Bienenhaus 
ftand dann Vittore ſtill und erzählte mit Freude, wie 
gut fie ihre volkreichen Stöde überwintert habe, fie 
babe da3 Lebtemal im Auguft gezeidelt (Honigernte 
gehalten) und das fei beſſer als im Herbit, meil fi 
da die Bienen noch fammeln fünnen was fie brauchen, 
und fo babe fie diefen Winter das Füttern erjpart; 
fie zeigte dann mit befonderer Freude das fogenannte 
Katzenkraut, das fie dort gepflanzt hatte, das im Früb- 
ling zuerft blüht und für die Bienen ein wahrer 
Schmaus if. Als Eugen feine Unfenntniß in ber 
Bienenzucht gejtand, erklärte ihm Bittore ſchnell die 
Hauptthätigkeiten durch das ganze Jahr und verſprach, 
ihm einen Vorſchwarm zu geben, wenn er fih anlegen 
wolle, „Freilich,“ jeßte fie hinzu, „ift der Schulgarten 
nicht befonders geſchickt dazu; bier ift’3 beifer, wo die 
Weiden find und vom letzten Schnee bis zum erften 
allerlei Blumen auffommen.” 

Bittore war jet gefprächfam, fie, die fonft nur 
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zu abgebrochener Rede zu bringen war. Gie ſprach 
noch immer fein Liebeswort, aber in diefem Darlegen 
ihrer Lieblingsthätigfeiten war mehr als jede Gefühls- 
äußerung. Wohl auch aus diefer innern Anwendung 
erwiderte Eugen: 

„Die die Bienen aus blühendem Reps und Widen 
reihen Honig faugen, wo bie Befiger nur Fünftiges 
Del und Futter darin fehen, fo geht es auch mit vie 
len Thaten und Neben der Menſchen; wer's verfteht 
fann ſich füße Gedanken daraus holen.” 

„Mutter!“ rief Bittore, „das ift eines von Euern 
Gleichniſſen, das ift, wie wenn ih Euch hör.” — 

„Vor deinem vielen Reden hört man die Nachti— 
gall gar nicht,” fchalt die Bahmüllerin und Bittore 
erzählte Eugen leife, mie fehr befonders des Pfarrers 
Adelheid von der Nachtigall fo viel Aufhebens mache, 
die Adelheid fei überhaupt eine Befondere, fie lache fie 
oft aus, meil fie die englifchchinefifchen Schweine pflege, 
die der Vater eingethban; die Adelheid habe nur die 
Schafe gern, fonft gar fein Thier. 

Als man die Gartenthür öffnete, fam des Pfar- 
rers Heftor heraus und bewillfommte feinen Freund 
Schatzhauſer und aus der Laube dort trat der Vikar 
mit feiner Braut an der Hand. 

Das gab jekt des Scherzend und Lachens genug. 
Da die Laube nicht Raum genug hatte, jegte man ſich 
gemeinfam auf die Bank vor dem Haus. Der Vikar 
erzählte, daß im Dorf allgemein die Rede jei, der 
Doctor Metler, der fogenannte Fragſamenhändler, fei 
der Spion und Angeber des Dorfes; er erſuchte Eugen, 
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ihn vor der Rache der Menſchen zu warnen. Weber 
die Herzen, die fich der hellen Frühlings: und Liebesluft 
erſchloſſen, breitete fih ein dunkler Schleier, da man 
fih den Kummer jo vieler Familien um ihre einge: 
ferferten Väter und Brüder vergegenwärtigte. Adelheid 
wehrte fich befonders gegen ſolchen Trübfinn und als 
Eugen fie bat, ein Lied zu fingen und auch Pittore 
die gleiche Bitte ausfprach, betheuerte Adelheid in auf- 
richtigen Worten, daß fie fein Lied ohne Klavierbeglei- 
tung fingen könne. 

„Das verſteh' ich nicht,” rief Vittore, „trillerft 
das ganze Jahr wie ein Kanarienvogel und jet kannſt 
du nichts, weil du den Klavierfaften nicht bei dir haft. 
Halt, du haft ja erit vor acht Tagen ein Lied vom 
Frühling gejungen, das mußt du können, fang’ 
nur an.” 

„Slaubet mir, e3 geht nicht ohne Klavierbegleitung.” 

„Das ift wunderlih! Spricht das Lied vom Frühling 
im Wald und braudt ein Klavier,“ rief Bittore lachend. 

Eugen gab ihr recht und erklärte, wie ſeltſam es 
jei, daß man ein Lied nicht da fingen Fünne, mo es 
empfunden werden muß; er war eben daran fich mit 
dem Vikar in einen Streit über höhere und volksthümliche 
Muſik zu verwideln, als Alles in ihn drang, etwas 
Allgemeines anzuftimmen; er ließ fich nicht lang bitten 
und Alles, felbit der Vikar, ſtimmte mit ein: 

Ein Jäger in dem grünen Wald 
Muß juhen feinen Aufenthalt. 

Er ging im Wald wohl hin und ber 
Ob auch nicht3 anzutreffen wär. 
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Mein Hünvelein ift ftet3 bei mir, 

In diefem grünen Laubrevier. 

Mein Hündlein wacht, mein Herze lacht, 
Meine Augen leuchten hin und ber. 


Da ruft mir eine Etimme zu: 

„Mo bift denn du, wo bift denn du?“ 
„Die kommſt du in den Wald hinein, 
Du ftrahlaugig Mägpdelein ?” 


„Um dich zu fuchen bin ich bier, 

In diefem grünen Waldrevier; 

Ich ging im Wald wohl hin und ber, 
Ob auch fein Jäger drinnen wär.“ 


Ich küßte fie ganz inniglich 

Und fprah: „Fürwahr du bift für mid; 
Bleib du bei mir ala Jägerin 

So lang als ih auf Erden bin. 


Allein ſollſt du nicht wandeln hier 
In diefem grünen MWaldrevier. 

So lang die Welt zufammenbält 
Sind wir zufammen in der Welt.“ 


Bei den legten Worten hatte Eugen die Hand Pit: 
tore’3 gefaßt und bielt fie feit; fie riß fich los, aber er 
glaubte doch den Drud ihrer Hand gefühlt zu haben. 

Jetzt kam der Bahmüller und ſagte, der Abend 
fei noch zu fühl zum Draußenfigen. Man verabſchie— 
dete fi bald und Eugen geleitete das Brautpaar in 
der duftigen Frühlingsnacht das Dorf hinein. Er ging 
ftill neben den Weberglüdlihen und ſchwer im Herzen 
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fühlte er, was gejchehen war und wie unbedacht er ein 
Leben hineinzog in fein dunkles Dafein. — 

Am weißen Sonntag fchaute Alles auf nad der 
Kirche, der Storch war angefommen, das Fündete ein 
feftes Frühjahr, und Bartelmä, der mitten unter den 
Berfammelten ftand, zu denen ſich Eugen gefellt hatte, 
fagte zu dieſem: 

„Ich hab’ Fein blutiges Kreuzerle im Vermögen 
und wer fein Geld in der Taſche hat, wenn der Storch 
fommt, bat das ganze Jahr Feines.” 

Eugen hieß ihn mitgehen und ſchenkte ihm einiges 
Geld, worauf Bartelmä fagte, er werde ihm das mit 
Binfen heimgeben. 

Als aber Eugen im MWeitergehben den Bartelmä 
zu ruhiger Stimmung und Fürforge für feine Zukunft 
bewegen wollte, erwiderte diefer: 

„Schweig mir nur von der Welt. Pfui! Sebt 
ift die Jungegänschenzeit, jebt Friechen die gelbflaumi- 
gen, meichbeinigen Gemüthlichfeiten aus der Eierjchale ; 
jegt werden die Menfchen verliebt wie die Maikäfer, 
und jeßt freut fich der lederne Philifter mit Kind und 
Kegel, daß die Lerchen wieder da find und die Schwal- 
ben auch, und daß er Spinat Friegt und wohlfeiles 
Kalbfleiſch. Pfui! Ich wollt' ich wär' im PBennfyl- 
vanium und könnte mir einreden, draußen ift ein 
zorniges Gefchlecht das bald den Kehraus auffpielt und 
nicht PVhilifter, die den Fortjchritt der Zeit nur daran 
ſehen, daß ihre Meerſchaumköpfe brauner geraucht find. 
Ich für mid bin entſchloſſen. Ich lebe noch act, 
böchiteng zehn Tage. Thue ich bis dahin meinen Fang, 


89 


gut, dann komm' ich nochnal3 auf Univerfität und 
das als Präparatfrofeh; wo nicht, geh’ ich nach Penn: 
ſylvanium.“ 

Es gelang Eugen nicht, weder die ſeltſamen 
Worte zu enträthſeln, noch den Verwilderten anderen 
Sinnes zu machen; ſelbſt das Verſprechen, daß Kro— 
nauer ihm eine Stelle geben müſſe, wurde verlacht. 

Die Kirchenglocke mahnte Eugen an andere Pflichten. 

Am heutigen Tag wurden die Kinder confirmirt 
und aus der Schule entlaſſen. Eugen war ſelber tief 
bewegt, als nach der Kirche die Kinder noch zu ihm 
kamen und dankten, wobei des Sonnenwirths Franz 
im Namen der Knaben ſprach und das Mareile für 
die Mädchen ſprechen wollte, vor SUR aber faft 
nicht Fonnte. 

In diefer freiwilligen That der — fand er 
Entſchädigung dafür, daß ſein Verhältniß zu den Kin— 
dern in der Kirche ganz unbeachtet geblieben war. 

Gründonnerſtag, Charfreitag, die Oſtertage kamen 
und Eugen erſchaute ſich wie neu, da er ſein Leben 
jetzt ganz an die Kalendertage geknüpft fand. Er hatte 
frei für ſich gelebt in ſelbſtgeſchaffenen heiligen Zeiten; 
wie ganz anders war das jetzt. Wenn er in die Häu— 
ſer ſchaute, wie breitete ſich da ein höherer Feſtglanz 
aus. Die Kirchenordnung hatte ſich eingelebt in das 
Familiendaſein. So lange man auf einſamer Gedan— 
kenhöhe ſteht, kann man deren vergeſſen. Sein ganzes 
Denkleben konnte Eugen den Menſchen leicht hingeben, 
ſchwerer ward es ihm, aus dem Widerſpruch mit ſei— 
nen höchſten Meberzeugungen fich den religiöfen Formen 
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anzubequemen. Und do, ift man biezu nicht ver- 
pflichtet bei einem vollen Gemeinleben? Wie weit aber 
ift man berechtigt, feine innerften Befenntnifje zu ver— 


Am Dftermontag war Eugen bei Kronauer zu 
Gafte und aus feiner tieferregten Stimmung heraus 
ſagte er: 

„Man müßte die Menfchen bochfittlih machen, 
um fie dahin zu bringen, ohne äußere Weihe echte 
ſchöne Feſte zu feiern.” 

„Ich fürchte,” entgegnete Kronauer, „Sie wollen 
in gerechtem Unmuth über die nichtswürbigen Zuftände 
der Gegenwart den lekten Halt, die legte poſitiv ideelle 
Autorität untergraben und ſehen alles Heil im Une 
glauben. Weberhaupt aber ift es unpraftiih, in Din- 
gen, die fih der Forſchung entziehen, die Menfchen 
reformiren zu wollen.“ 

„Ich bin der Anficht,” ſuchte Eugen zu fchließen, 
„daß man Niemand weder Glauben noch Unglauben 
geben darf; beides darf nur Ergebniß der perfönli- 
hen Charafterentwidelung fein.” 

„Sie find gläubiger, als Sie fich geftehen wollen,“ 
entgegnete Kronauer, und dieſer fo oft mahrgenommene 
Hochmuth der auf ihre Pofitivität Stolzen empörte An- 
fangs Eugen, aber er ſetzte ruhig auseinander, daß die 
Männer des gefhichtlihd Pofitiven in Glaubensjachen, 
weil fie an eine abjolute Wahrheit glauben, folge: 
recht befehrungsfüchtig und fanatifch fein müßten, nur 
ihre Bildung d. h. gefhichtliche Warnungen und Red: 
nungtragereien halten fie davon ab; die Ungläubigen 
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dagegen willen nur von individuellen Anfchauungen 
und perjönlichen Wahrheiten in dem nicht Bemweisbaren, 
und find darım folgerecht weder befehrungsfüchtig noch 
fanatiſch, fondern entwidelnd. 

©o oft die beiden Freunde in die Tiefen ihres 
beiderfeitigen Weſens drangen, that fih eine Kluft 
zwifchen ihnen auf, über welche hinweg fie fich aber 
dennoch friedfertig die Hand reichten. 

Nachmittags ging Eugen mit Kronauer und dem 
Bahmüller durch das Feld. Die Sonne ftand fo hell 
am blauen Himmel, ala ſchaute fie begnügt und felbft- 
zufrieden auf ihre ſchöne Erde und es mar fo ftill über 
Feld und Wiejfe, daß man den Kukuk vom Alsfelder 
Wald berüber rufen hörte. 

Der Bahmüller beglückwünſchte jcherzend feinen 
Freund Kronauer, indem er auf die vermehrte Aus- 
ſaat von Erbfen und Bohnen hinwies. 

Das junge Ehepaar, der Mebger Philipp und des 
Schäufler-Davids Marie, fam Hand in Hand daber, 
aus ihren Angelichtern Teuchtete die helle Freude. 

„Noch fiebzig ſolche Dftern mie dieſe,“ grüßte 
Kronauer. 

„Dane Schön,“ erwiderte Vhilipp und fuhr Tächelnd 
fort: „aber ih bin nicht fo wie Sie, Herr Baron, id) 
lafje mir vom erften Anbot was abhandeln.“ 

Im Weitergehen ſprach Eugen feine Freude dar: 
über aus, wie das Dorf nun fo fein eigen worden, daß 
er Luft und Leid jedes Einzelnen fenne. Der Bad: 
müller jhaute ihn verwundert an. 

Sept begegneten fie dem Sanscülotten, der feine 
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confirmirte Freiheit damit nützte, Ted eine Cigarre zu 
rauhen. Eugen redete ihn ernſt vermweifend an, der 
Bachmüller aber war rafcher bei der Hand, er riß dem 
Knaben die Cigarre aus dem Mund und gab ihm eine 
tüchtige Maulfchelle dafür, mobei er ihm die Berfiche- 
rung gab, daß er diefe jedesmal einhandeln könne, 
wenn er ihn jo treffe. 

Man fprach viel über den Uebelſtand, daß bie 
Burjchen auf dem Land zu früh felbitändig würden. 
Das Freiheitsgefühl Eugen fträubte fich gegen äußere 
Eingriffe, und doch mußte er zulegt befennen, daß eine 
Rüdfichtslofigkeit hier wohl am Plate ſei. Kronauer 
wies ausführlih auf das Mufter Englands bin, mo 
die Männer um fo gediegen Fräftiger jeien, meil fie 
bis zur Reife in ftrenger Zucht gehalten werden und 
nicht wie bei uns ihre befte Jugendfraft in burſchiko— 
fen Aufbraufungen vergeuden, um dann bequeme Bier: 
philifter zu werben. 

Auf der Anhöhe vor einem Schwarzdornſtrauch 
ſaß der Klofemichel, ſchälte fich einen Stod und fluchte 
immer vor fich hin. 

„Was giebt's?“ fragte Kronauer. 

„Ich hab’ mir da meinen Bettelftab gefchnitten, es 
wachfen noch viele da, wer weiß, für wen fie ftarf wer: 
den. Ich geh’ hinüber in’3 Thal und will mit meiner 
Frau und meinen Kindern Arbeit in der Fabrik fuchen.“ 

Kronauer verſprach ihm Taglohn zu geben, wenn 
er fleißiger fein wolle ala bisher. Der Klofemichel 
verneinte und „Binzenz!” riefen plötlich Kronauer und 
der Bachmüller wie aus Einem Mund. 
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Die Straße daher kam haſtigen Schrittes ein blei- 
her Mann mit vollem Bart, der Bachmüller und 
Kronauer ftredten ihm die Hände entgegen, die er 
faum faßte und weiter drängte. Der Bachmüller hielt 
ihn aber feit und fagte, er folle ruhiger geben, er 
wolle voraus eilen und der Frau anfündigen, daß er 
käme; jchneller al3 man ihm fonft zugetraut hätte, eilte 
er davon. 

Eugen erfuhr, daß dies der Schloffer Vinzenz, der 
Vater des verftorbenen Hafenjchartigen fei, der nun 
berichtete, daß er feine noch rüdjtändige Zuchthaus: 
ftrafe geſchenkt bekommen hate. So fehr auch Kron— 
auer ermahnte, dem Bachmüller einen Vorſprung zu 
laſſen, Vinzenz war faum zu halten. 

„Die Schwalben fliegen!” fagte der Vinzenz ein: 
mal fih umjchauend und breitete die Arme aus; er 
fonnte nicht jagen, wie er auf rafhen Schwingen bhin- 
eilen möchte zu den Seinen. Der Schweiß perlte ihm 
auf der Stirn und Alles was des Weges Tam um: 
drängte ihn, drückte ihm die Hände und geleitete ihn 
mie im Triumph hinein in das Dorf. Sebt kam aus 
dem Dorf ein Menſchenſchwarm, aber eine Geftalt eilte 
voraus, ein Kind auf dem Arme; Vinzenz fprang ihr 
entgegen und lag weinend am Halfe feiner Frau, nahm 
ihr hierauf das Kind ab, das er noch nie gejehen und 
eilte damit in’3 Haus. MS er bier den Hafenicharti- 
gen nicht fand und hörte, daß er geſtorben fei, jchrie 
er laut auf und drüdte fih die Hände vor das Ge: 
fiht und die Thränen quollen zwifchen den Fingern 
bervor. 
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„Gott hat ung ein anderes Kind geſchenkt,“ tröftete 
die Mutter. 

„Du haſt's Philipp taufen laſſen; Dagobert muß 
e3 heißen wie mein guter lieber Kerl, der mir fo weg— 
geftorben ift. Komm ber Dagobert,” rief er und nahm 
das Kind abermals auf den Arm. 

Eugen, Kronauer und der Bachmüller mußten fich 
aus der Stube entfernen, um auch die Anderen zu 
bewegen, die Eheleute allein zu lafjen. — 

Am Abend als der erfte Feittag ausgeläutet war, 
tönte heller Sang dur das Dorf; Kronauer hatte es 
beim Schultheißen: und Pfarramt dahin gebradt, daß 
das Singen wieder erlaubt ward. Die Mädchen gingen 
Arm in Arm, fo breit die Straße war, und die Bur— 
ſchen, unter ihnen Lipp als wirklicher Hauptmann, 
gingen binterbrein und begleiteten die hellen Stimmen 
in natürlihem Accord. Eugen horchte ihnen lange nad} 
und in ihm jubelte eg: D du deutfches Herz! Geprie- 
fen fei deine Unvermüftlichkeit. Kaum ift die harte 
Bebrängniß vorüber und noch liegt Alles vor dir in 
ödem Dunkel; du fafjeft dich und jauchzeft froh em— 
1 ER 
Noh Yang faß Eugen ftil und allein in feinem 
Garten. Ein Eingekerkerter ift frei und dag Lied iſt 
wieder erwacht und klingt hell aus dem Mund des 
Volkes. Wann wirft auch du deine Freiheit finden in 
dir und um did ber?..... Immer ferner klangen 
die langtönigen Liedermeifen, bis fie endlich ganz ver: 
ballten. 
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Achtzehntes Kapitel, 


Am zweiten Feittag empfand e3 Eugen wieder ſchwer 
mie in der eriten Zeit, daß er am Morgen und am 
Mittag in der Kirche mitwirfen mußte. 

Als er am Abend in der Bachmühle äußerte, mie 
es ihm jo jeltfam vorfomme, daß die Menfchen be- 
ſtimmte Tage feſtſetzen, an denen fie die Andacht in fi 
erweden wollen, ſtatt daß dieſe von felbft fommen folle 
und fih nach feinem Kalender richte, da ſchwieg Alles 
auf diefe Worte, endlich fagte Vittore: 

„Daran bab’ ich noch nie gedacht, aber an mas 
andered. Mir iſt's früher ganz wunderlich vorfommen, 
daß man fi Ihön anthut und fagt: jetzt geb’ ich zum 
Tanz und will Iuftig fein. Die Luftigfeit fragt nicht 
vorher an, wie man angezogen it und man kann fie 
ih nicht anfremen (beftellen), aber doch iſt's wieder 
gut und nöthig, daß es fo if. Die Mufifanten müſ— 
fen am Platz fein und zum Tanzen braucht man auch 
noch andere Leut' und die Luftigkeit fommt dann fehon 
von jelber, wenn man gefund ift.“ 

Das Antlig Vittore's leuchtete alg ginge fie zum 
Tanz und hörte belle Mufif. Eugen empfand in fi 
eine fo jubelvolle Freude, daß er unmwillfürlich beide 
Hände auf die Bruft legte; ihm war's, als müßte ihm 
das Herz zerfpringen vor Wonnefeligfeit. — 

Am andern Morgen in der Frühe, al3 eben die 
Menfchen fich wieder rüfteten, um nad) der Feitesruhe 
die Arbeit neu aufzunehmen, bewegte ſich ein wunder: 
licher Aufzug durch das Dorf. Auf einem Fleinen vier: 
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räbrigen Handiwagen, der mit Betten ausgejtopft und 
mit allerlei Kochgeſchirr behängt war, faß des Ruſele's 
Chriftoph; auf dem Schooß des braunen Burſchen ftand 
der flügelgeftußgte Stord. Das Rufele zog den Wagen 
und die Schwarze Ziege lief bedächtig binterbrein. 

„Wohin geht's?“ fragte Eugen, al3 das Ruſele 
bei ihm Halt machte und viele Menfchen ſich fammelten. 

„Ans Meer,“ antwortete Ruſele und „In's Meer” 
wiederholte Ehriftoph; der Storch öffnete feinen Schna= 
bel weit und die Ziege fchmunzelte mit ihren Lefzen, 
während Ruſele erklärte, daß fie als fiher erfahren 
babe, ihr Chriftoph werde durch das Seebad geheilt; feit- 
dem babe fie feine Ruhe mehr gehabt, im Schlaf habe 
fie immer das Meer vaufchen gehört und es habe ihr 
zugerufen und gefungen: „Mac dich auf! An’s Meer! 
An's Meer!” Sie war voll Vertrauen, daß fie ſchon 
bis dahin käme; die Ziege fände überall Futter und 
fie au. Jedes gab dem Aufele noch ein Geſchenk mit 
ven beiten Wünjchen. Während Eugen no dem Wan— 
derzug nachſtarrte, brachte ihm des Sonnenwirths Franz 
zwei Briefe; der eine war von Theorofa, die die Frucht: 
Iojigfeit ihrer Bemühungen ausführlid darlegte und 
beflagte, der andere war von dem ausgewanderten Leh⸗ 
rer aus Cincinnati. Der jogenannte Singvogel war 
Gapitän auf einem Dampfihiff und Baumann mar 
Prediger einer freien Gemeinde und außerdem Litho— 
graph. 

Eugen las den Brief des Lebtern wiederholt, denn 
er ſuchte auch darin Tröftung für den Inhalt des 
Schreibens von Theorofa. Der Taufchmann dankte 
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Eugen, daß er ihn gewaltfam berausgerifien habe aus 
unbeftimmter Sehnſucht und daß feine ehemals jugend: 
lihe Ueberſchwänglichkeit nun ein feites ewiges Ziel 
gewonnen. 

„Anfangs,“ hieß es in dem Briefe, „war ich wie 
ein Steckling auf dem Feld, der zuerſt zu verwelken 
ſcheint, dann aber friſch ſich einwurzelt. Die Seereiſe, 
dieſes Hinausgeſetztſein in das einförmige Element iſt 
geeignet zur Einkehr in ſich und bereit zu machen, eine 
neue Welt aufzunehmen. Dennoch war mir dieſe Welt 
lange fremd.... Sch babe auch unſern Vorgänger 
Kaidl hier fennen gelernt, er hat die Heiferfeit verloren, 
die er wie er mir jagte, fih im Sturmjahr 48 zuge- 
zogen hatte; er lebt nach vielen Fahrten in Buffalo 
und macht Stearinlichter; er iſt ein ruhiger und zus 
friedener Menſch und wie ich höre, allgemein geachtet. 
Anfangs hatte er jih zu den Bierhelden gejellt, die 
auch in Amerika fchreien, es fei hier Feine Freiheit und 
die, wenn fie fünnten, die Union fprengen würden. 
Segt ift er bejonnener geworden. Wer bier zu Land 
zur guten Geſellſchaft gehören mwill, darf nicht über die 
Staat3einrihtungen losziehen wie in Deutfchland; na- 
türlich ift das nicht durch ein Gefeß verboten, aber die 
Amerilaner, die feine Nationalität find, haben den 
böchften Batriotismus, er it ihnen Religion, wie bei 
den alten Völkern. Hier gilt es zu arbeiten und bier 
fann man fih nicht für groß halten, weil man Alles 
ſchlecht findet . . . Auf unfern Frühling 48 paßt ein 
Sprühmwort der Amerikaner: Wenn der März kommt 
wie ein Löwe, geht er wie ein Lamm, und fommt er 
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wie ein Lamm, geht er wie ein Löwe.... Ich bin 
bier Vorftand des Friedensvereind, mein höchftes Stre— 
ben ift die Verwirklichung feiner Ideen. So lange noch 
eine Kanone gegofjen wird, jo lange no ein Menſch 
einen andern tödtet, ift feine Religion auf der Welt; 
fo lange no ein Geiftliher einen Menjchen ſchwören 
läßt, auf Commando feinen Bruder zu tödten, iſt alles 
Kirchenthum eitel Lüge. Aus der Sprache und Poeſie 
muß alle Bhraje entfernt, die Weltgefchichte muß neu 
gejchrieben werden. Es giebt feinen ehrenvollen, keinen 
ruhmvollen Tod auf dem Schlachtfeld. Ihr jagt: es 
muß doc Etwas geben, das ſich jo als innerfte Weber: 
zeugung bewährte, daß man fein Leben dafür einzu- 
jegen wagt. Wißt ihr nichts Beſſeres? Giebt es Feine 
lebendige That? Die Völker und Zeiten, die an den 
geoffenbarten Gott glaubten, haben aus Menfchenmord 
einen Beruf, eine Ehre, ein gottgefälliges Werf ge: 
macht; laß ſehen, ob die Ungläubigen ſchlechter fein 
fünnen. Ihr jagt: das ift für einft, für das tauſend— 
jährige Reih. Ich antworte: Wann beginnt dies? 
Heute oder nie! Die kommenden Geſchlechter fünnen 
eben jo gut jagen wie ihr: es ift nicht unfre Zeit, die 
das erfüllen fol. Nur eine Zeit, in der man im 
Manöverftaub die Menfchen zur Verzweiflung an der 
Logik gebracht, durfte den Satz ausipredhen: das Sol- 
datenthum jei der Hüter der Givilifation. Wann war 
es das und nicht jehnurftrads das Gegentheil! Man 
kann allerdings, mie jeßt gejchehen, mit Bajonetten die 
beliebte Ruhe und Ordnung berftellen, aber fein Ge: 
meinleben geftalten. Doch genug. Sch will dir nur 
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anzeigen, daß ih nächſten Sommer im Auftrag des 
Friedenscongreijes nah Europa fomme. Du mußt mir 
als ehemaliger Eoldat auch Mittel und Wege angeben 
zur Zerftörung dieſes Standes. Ich möchte nur das 
nod) finden, wie man diejer organischen Gemeinfamfeit, 
wo Zaufende auf Einen Schlag wie Ein Menſch ban- 
deln, nicht verluftig werde, und wie man auf andere 
der Menjchheit nützliche Weiſe dieſe Fertigfeit fchaffe 
und erhalte. ch fühle mich hoch hinausgetragen, wenn 
ich die Zufunft überſchaue. Die Union rettet die Welt. 
Ich jpra vor Kurzem einige vorurtheilsfreie Englän- 
der, fie jchredten fehon nicht mehr vor dem Gedanken 
zurüd, fich einft im amerifanifchen Congrefje oder mie 
man ihn nennen mag, vertreten zu jehen. Der große 
Gedanke des Weltjtaates, den feine Herrſchermacht grün— 
den konnte, wird duch die Union verwirklicht werden; 
ungebrochen bejtehen in ihr die Völferindividualitäten 
und find doch feſt vereinigt. Die unberechenbaren Fol- 
gen der Verkehrsmittel, daß man über Berge und durch 
Meere mit Blikesfchnelle Spricht, das bringt eine leben— 
dige Einheit des Menfchengefhlehtes, deren Ahnung 
mic mit heiligen Schauern erfüllt. Schon das, daß 
ich binaufgehoben auf die Sinaihöhen des Gedankens 
in die Welt der Verheißung hinein zu fchauen vermag, 
fhon das, daß ich ihren Gedanken zu denken vermag, 
macht mich glücfelig, wenn ih auch defjen Verwirk— 
lichung nicht erlebe. | 

Doch ich will abbrechen. Fürchte nicht? von meiner 
Ankunft in Deutichland, ich behalte den Namen, den du 
mir gegeben. Aber laß mich jet ein ernſtes nüchternes 


100 


Wort mit dir reden. Du weißt wie anbetungsvoll ich 
deine That betrachtete und ich kann noch jet eine 
gewiffe Bewunderung dafür nicht unterdrüden. Das 
ift aber nur ein Ueberreſt aus der alten Welt mit ihren 
verkehrten Begriffen, der mir noch anhaftet. Dein Aus— 
barren in beftändiger Gefahr ftammt von der krankhaf— 
ten Sucht nad Abenteuern, die unfere beiten Kräfte 
aufzehrt. Ich verfenne deine Menfchenliebe nicht, aber 
du haft vor Allem die Pflicht, fie gegen dich anzuwenden. 
Sede Minute, die man in unflarem Kummer verbringt, 
ift Lebensverfchwendung. Bedenke das Alles und halte 
dich bereit — menn du bis dahin nicht eine andere 
Löſung gefunden — mit mir hieher zu ziehen... .” 

So fehr aud Eugen dagegen anfämpfte, er Fonnte 
fich des tiefen Eindrudes, den diejer Brief hervorbrachte, 
nicht erwehren. Er mochte fih auch jagen, daß das 
weiche Gemüth des Ausgewanderten nun zu einem eigen- 
artigen amerikanischen Egoismus verhärtet fei und nur 
nod) einem deal nachjtrebe, das zunächſt Feine perjün- 
lihe Opferung verlange; immer blieb noch die tiefe Er: 
regung zurüd. In ih, das fühlte Eugen, hatte er 
den Kampf vollendet; gegen die Widerfacher von außen 
galt e3 jih neu zu rüften. War diefer Brief der Herold, 
der einen neuen Kampf verfündigte? 

Eugen war's plöglih, als fähe er die ganze Welt 
im Widerftreit, ja jelbit in Hohn gegen fein Thun und 
Streben aufitehen. Doppelt fühlte er jebt die Seg- 
nung, die ihm in der Liebe zu Vittore geworden; das 
war ein Zauberfchild, der ihn und fein höchſtes Stre 
ben wunderbar fchirmte. 
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Straff richtete er fih auf, holte feine Jagdflinte 
und faßte fie fo freudig, als könnte er damit die geg- 
nerifhen Gedanken treffen, und hinaus ging’3 mit 
Schatzhauſer in den Iuftig grünen Wald. 

Zahlloſe Vogelftimmen Elangen hell in einander, ihr 
Tönen verwirrt das Menſchendenken nicht; könnten wir 
deuten, was ihr Sang ausſpricht, es faßte verwirrend 
unfern Geif. — In taufenderlei Gedanken wandelte 
Eugen dahin. Am Bergesrand drunten blinfte und 
rauſchte der Bach, ftürzte bald lärmend über Felsge— 
rölle bald gleitete er fo ftil dahin, als wäre er meit 
in der Ferne verſchwunden, und alles Raufchen und 
alles Murmeln der Wellen fchien zu fpredhen: Wir eilen 
hinab zu Thal, dorthin wo dein Liebchen wehnt und 
ſchwingen das Rad und eilen von dannen. — Eugen 
fonnte und mochte nicht wehren, daß Alles um ihn ber 
von Liebe ſprach und er wanderte immer tiefer hinein 
in die wonnigliche Frühlingsluft; in ftilen Schauern 
erbrauften die Wipfel der Bäume, fie können nicht fingen 
wie die Vögel, die auf ihnen ruhen, fie faugen ftill den 
Lebensathem ein, der über die Erde zieht und die Luft 
erbrauft in ihrem Gezweige. Unergründlich ift die 
Wonne, die die frühlingsjunge Welt erfüllt. Eugen 
fpürte feinem Wilde nad, er wollte zur Quelle des 
Waldbaches empordringen, fie war aber ferner, als er 
fih gedacht, und er faß ftil im Didicht des Waldes, 
wo es wieder fo einfam war, daß der Kukuk ihm zu 
Häupten fang und die wilden Tauben in ihrem Nejte 
gurrten. Schabhaufer war auffallend unruhig, er lief 
mehrmals eine Schluht hinab und drängte fih dann 
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winſelnd an Eugen; dieſer folgte ihm. Zitternd blieb 
er plötzlich ſtehen: an einer Eiche hing eine Menſchen— 
geſtalt ... 

Iſt das nicht der Fragſamenhändler? Was flattert 
ihm dort ein weißes Blatt am Kinn? Von kaltem 
Schauer erfaßt, trat Eugen näher. Es iſt Alles Wahr— 
heit. An der herausgeſtreckten Zunge des Erhenkten 
iſt ein Zettel angeheftet, darauf die Worte — „Das 
iſt die Zunge des Verräthers.“ 

Erſtarrt ſtand Eugen und wagte es nicht aufzu⸗ 
ſchauen in das aufgedunſene Antlitz des Gehenkten. 
Der Kukuk flog tiefer waldeinwärts mit ſeinem Ruf, 
die wilden Tauben gurrten und die Singvögel ſangen 
luſtig, ſie wiſſen und wollen nichts von dem peinigen— 
den Getriebe der Menſchen. — Jetzt faßte Eugen Muth 
und unterſuchte, ob noch Rettung möglich ſei. Er klet— 
terte ſchnell den Baum hinauf und ſchnitt mit dem 
Jagdmeſſer den Strick entzwei und ſo ſehr erbebte er, 
daß er faſt der Leiche nachfiel; es gelang ihm noch, ſich 
an einem Aſt feſtzuhalten. Raſch ſprang er wieder auf 
den Boden, ſchlitzte den Rockärmel des Lebloſen auf 
und öffnete ihm eine Ader; es floß kein Blut. 

Faſt ſchneller als Schatzhauſer eilte Eugen dem Dorfe 
zu, aber vor demſelben wurde er von einem Mann an— 
gehalten, der ihm freundlich die Hand bot, Es war 
der Lehnert von Röthhaufen. 

„Ihr ſeht ja ſchrecklich aus,“ rief der Lehnert. 

„Laſſet mich,” wehrte Eugen. 

„Rein, ich bin zu Euch gefhidt; da ift ein Brief vom 
Dartelmä und da das Päckchen, Ihr ſollet gleich leſen.“ 
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Eugen rik rafch den Brief auf und Falter Schweiß 
trat ihm auf die Stirn als er las: 

„Ich reihe dir meine Hand aus dem Tod berüber. 
Wenn ich gefiegelt habe, trinfe ih den Trank des So: 
frates. Sch fterbe ruhig, ich habe den Fragfamenhändler 
an einer deutjchen Eiche gerichtet. Lipp kann dir Alles 
erzählen. ch habe einen Mock trial gehalten, über 
den ſich unfere englifirten Profeſſoren freuen Fünnen. 

Jetzt wär's mir recht, wenn e8 einen ewigen Welt- 
richter gebe. Wenn ich mit morderfüllter Hand vor 
ihm ftünde, müßte er mir Antwort geben, warum er 
diefe Schauderwirthichaft da unten gewähren lafje. Und 
wüßte ih das, wollte ich gern ewig unter den bölli- 
ſchen Heerjchaaren leiden. Hier ijt das Notizbuch mit 
den Beweijen der Schuld. Ich kann ftenographijch leſen. 
Hier auch ein Brief, der dir geitohlen wurde. Du bift 
auch verrathen. Der Baronin Hunold hab’ ich gejagt 
wer du bit. Nette dich und fie. Sch fterbe ruhig, ich 
babe genug gelebt. Leb wohl! 

Der Haufe Staub, 
einft genannt Bartelmä.” 

Das Notizbuh mar dasfelbe, das Eugen bei dem 
Fragjamenhändler oft gefehen, der Brief war einer, 
den er vor mehreren Tagen von Theoroja erhalten. 

Eugen eilte in das Dorf und zeigte an, daß und 
wo er die Leiche gefunden; dann beftieg er rajch ein 
Pferd und ritt im geftredten Galopp nad Röthhaufen. 
Er fonnte nicht klar werden, ob zu wünſchen märe, 
daß Bartelmä noch zu retten fei oder nicht; er eilte 
zu ihm. 
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Noch Feine Stunde war Eugen geritten, da kam 
ein Wagen des Weges daher, die Pferde fchienen über 
den Boden wegzufliegen. Bei Eugen bielt der Wagen 
an. Stephanie faß darin. 

„Falkenberg!“ rief fie. „Steigen Sie ab. Friedrich,“ 
gebot fie dem Bedienten, der neben dem Kutjcher faß, 
„nimm dem Herrn das Pferd ab und reite uns nad.“ 

Der Wagen wurde rafch gewendet und Eugen ſah 
fih wie im Traum neben Stephanie. 

„Ich wollte Sie holen,” fagte fie. 

„Und wohin?“ 

„In die weite Welt. Ich ahnte es doch immer, 
wer Sie find. Erinnern Sie fih, daß ich bei der erften 
Degegnung Ahnen fagte, ich habe Sie flüchtig am Hofe 
zu ** gefehben? Sie wollten doch jegt zu mir?” 

Eugen gejtand, wie dieß auch feine Abjicht war, daß 
er aber Bartelmä vor Allem aufſuchen müſſe. Stepha- 
nie äußerte ihren Unmuth über den garftigen Selbit- 
mörder und fchalt über die hochlöbliche Polizei, die den 
Menjchen wieder gewaltfam in's Leben zurüdbringen wollte, 
der doch das natürliche Recht habe, fich felbft zu tödten. 

„Weiß nod Jemand außer Ihnen, wer ich war?“ 
fragte Eugen nach ſchwerer Pauſe. 

„Niemand außer Gideon, der heute gerade zugegen 
war. Aber werfen Sie alle Bangigfeit hinter ſich. 
Sie find ein ungewöhnlicher Menſch. Sch beivundere 
Sie aufrichtig. Ich Tann nicht begreifen, wie Sie die 
Gemüthsrube finden Fonnten, um fol ein ſtündlich 
in Frage geitellte® Dafein zu ertragen; das ift ja 
fürchterlich.“ 
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„Ich babe gleiches Schidfal mit den hohen Herren, 
und mein Hofſtaat von Gedanken berevet mich, daß 
nicht3 zu fürchten fei.” 

Stephanie jah betroffen auf und begann dann 
lächelnd: 

„Sie haben das intimſte Leben des Volkes mit 
erlebt. Es wird für Sie eine ſchöne Erinnerung ſein, 
dieſes Schulmeiſterthum durchgemacht zu haben, mehr 
als eine Campagne.“ 

„Ich bleibe darin.“ 

„Soll ich Sie entführen?“ ſcherzte Stephanie. 
„Denken Sie ſich, wie eigen die Menſchen ſind, Jeder 
ſieht die Welt nur durch ſeine Brille; weil Gideon ein 
Bauernmädchen zur Frau hatte, imputirt er Ihnen, 
Sie hätten ein penchant zu einer Naivetät mit rothen 
Händen und plumpen Füßen.“ 

Eugen biß die Lippen. 

„Ich beanſpruche das Recht,“ fuhr Stephanie fort, 
„da Sie zu unſerer Sippſchaft gehören, für Ihre Ret— 
tung bedacht zu ſein.“ 

„Ich bin Ihnen dafür dankbar, aber unter einer 
Bedingung.“ 

„Unter welcher?“ 

„Daß Sie mir das Verſprechen geben, gegen Nie— 
mand zu verrathen, wer ich bin.“ 

Lange ſaßen die Beiden ſtill, und wie aus dem 
Traum erwachte Eugen, als der Wagen raſſelnd durch 
das Thor in Schloß Röthhauſen einfuhr. | 


Fünftes Bud. 


—_— 


Erftes Kapitel. 


Traurigen Blickes fam Eugen aus dem Dorf auf 
das Schloß, er hatte die Leiche des Kameraden noch 
eben gejeben, ala man fie auf den Karren lud, um fie 
in die Univerfitätsftadt nach der Anatomie zu bringen; 
er batte jchon oft den Tod vor Augen gejehen, aber 
der Anblid des Gehenkten im Wald und des Gelbft- 
mörders bier, das war des Gräßlichen zu viel. Da— 
zu hatte er noch ein peinliche® Verhör bei dem ber- 
beigerufenen Amtmann über feine Verbindung mit dem 
Selbſtmörder beftehen müſſen; man fehien geneigt, feine 
Angabe von Auffindung des Gehenkten als eine Lift 
zu betrachten, mit der er feine Mitthäterfchaft oder 
mindeftend fein Mitwiffen des Verbrechens gejchidt 
verbergen wollte; nicht feinem gegebenen Ehrenwort, 
daß er nicht entfliehen wolle, fondern der Bürgfchaft 
Deegers und zulegt einer vom Lammwirth geitellten 
namhaften Gaution verdanfte es Eugen, daß er nicht 
alsbald verhaftet wurde. 
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Stephanie hörte diefe Berichte theilnahmvoll an und 
ftreichelte dabei den Schaßhaufer, der fich an fie jchmiegte; 
fie feufzte ebenfalls tief, als Eugen fih in Klagen 
ergoß, welch ein fehaudervoll dunkler Wirrwar eigent: 
lich des Menſchen Dafein fei. 

„Da man Ihrem Ehrenwort nicht traute,” jagte 
fie endlih, „find Sie eigentlich nicht gebunden, von 
der Flucht abzulafjen.” 

„Das ift Ihr Ernft nicht,” entgegnete Eugen, „auch 
Deeger bat fein Wort gegeben und der Lammwirth 
das jeinige durch Haftgeld beftätigt. Das Einzige, 
was ich immer und zunächſt wünſche, ift, daß mein 
Prozeß wieder aufgenommen und id vor ein Schwur: 
gericht gejtellt würde.” 

„Um vor Krämern und Bauern eine glänzende 
Rede zu halten und fih von ihnen aburtheilen zu 
lafien? Nein, lieber Graf, etwas feudale Selbitherr- 
lichkeit wäre jeßt doch gut. Mein Oheim hat nur aus 
gediente Soldaten zu Knechten. Wir würden uns hier 
auf dem Schloß verfhanzen, fämpfen und fiegen oder 
mit allen Reifigen in freiem Abzug von bannen ziehen. 
Alle Poeſie ift doch verloren. Jetzt follte ich eigentlich 
einen Verwandten, der auf dem Schloß übernachtet, 
polizeilih beim Herrn Schultheiß anmelden. Das iſt 
die volfsherrlihe Zeit. Ich werde die hohe Polizei 
avertiren, daß die Familie Schwalbe, Particüliers 
aus Aegypten, unter mein Dach eingezogen find, und 
Daß ich den in der That hochgebornen von Storch mit 
Familie und hohem Gefolge erwarte.” Stephanie ſchien 
nach kurzer Unterbrechung wieder ganz dem Zug ihrer 
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unverwüftlichen Laune zu folgen; offenbar fuchte fie 
aber auch mit ihren Scherzen Eugen zu erheitern, 
und als er fagte, daß er dieß Beltreben dankbar 
erfenne, ſah fie ihn groß an und ſchlug dann die 
Augen nieder, indem fie mit ehrlicher Dffenberzigfeit 
geftand: 

„Sie halten mich für beffer als ih bin, und — 
Sie mahen mich dadurch wirklich beſſer. Bon mir 
nun nehmen Sie ein Haftwort, und das heißt: ich 
verbürge mich für Ihre Freiheit. Sie haben nie eigent- 
lich am Hof gelebt, ih aber kenne die Zuſtände 
genau, ich war drei Jahre Ehrendame Ihrer Majeftät. 
Eoliten Sie glauben, daß ich den hoben Herrſchaften 
zuwider war, weil ich nie etwas von ihnen zu erbitten 
hatte?” 

„Das iſt feltfam.” 

„Und iſt doch fo. Anfangs war ich enfant güté. 
Die ſogenannten unabhängigen Menſchen, die nichts 
zu erbitten haben, ſind den hohen Herrſchaften eine 
Zeitlang angenehm; dann aber werden fie ihnen läſtig. 
Die Majeftäten find gewohnt, zu begnadigen und zu 
beglüden. Ich habe oft gefehen, daß Menſchen, die 
immer etwas zu erbitten hatten, gerade die beliebtejten 
waren, und zwar um fo beliebter, je weniger fie ſolches 
als Berdienft in Anfpruh nehmen konnten und die 
Gunft rein ala Gnade erſchien. Seine Majeftät jagte 
mir einmal geradezu, ich fei ftolz, mweil ih noch nie 
etwas erbeten habe. Sie haben mir aljo gar nicht zu 
danken, Herr Graf, ich erwerbe mir nur die aller- 
höchſte Gnade, indem ih um Ihre Begnadigung bitte. 
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Ich reife noch heute zu Hof, der Fürft muß Sie mir 
ſchenken und — ich ſchenke Sie Ihnen felbft wieder.“ 

Eugen erflärte, daß er für fih als Ausnahme 
feine Begnadigung annehme, und nur, wenn alle 
Mitverurtheilten feiner Kategorie gleiche Begünftigung 
erhielten, wolle er ſich einjchließen laſſen. 

Stephanie machte Eugen den Vorwurf, er babe 
einen „unerllärlihen apoftolifchen Märtyrerftolz,“ wie 
fie ihm ſchon einmal bei der häßlichen Geſchichte mit 
Leo vorgeworfen hatte; fie behauptete, wir Deutſchen 
önnten ein Patent darauf nehmen, daß mir „die 
Spezies der ſchwermüthigen Atheiften“ erfunden hätten, 
und jest jpöttelte jie darüber, daß Eugen fich felbft 
„zu einer Zahl, zu einem Prinzip und Begriff mache 
und mit feinem eigenen Leben humanitäre Grperimente 
anftelle.” Während fie noch hierüber hin und ber 
ftritten, wurde Lipp gemeldet, dem Eugen einen Boten 
geihidt hatte. Stephanie wünſchte, daß Lipp bei ihr 
eintrete, Bartelmä babe ihr nur oberflächlich berichtet, 
daß er einen Mock trial abgehalten, über den fich 
die deutſch-engliſchen Profeſſoren freuen würden, und 
dab der Neichöfrüppel Alles wifje; fie befahl, daß Lipp 
eintrete, 

Diejer ſank auf die Kniee und ftredte feine eine 
Hand zitternd empor, als die Thür geöffnet mar. 
Eugen befahl ihm aufzuftehen, aber er betheuerte, nicht 
geboren zu können, bis ihm fein Herr verziehen habe; 
er habe den Anmuthungen des Bigil miderftanden, 
feinem ‚Herrn einen Brief zu ftehlen, und der Vigil 
babe ihn felber genommen. 
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„Steh auf,” befahl Eugen nochmals, „fag’ ehrlich, 
haft du gewußt, was der Vigil thun will? Hätteft du 
es verhindern können?“ 

Lipp ſtand nicht auf und gab keine Antwort. Zor— 
nig fragte Eugen wieder: „Haſt du meine Worte nicht 
verſtanden? Warum redeſt du nicht?“ 

„Ich hab's ja geſagt und Ihr ſollet mir verzeihen. 
Ich hab' nicht gewußt, daß es ſo ernſt wird mit dem 
Brief und mit dem Doktor. O Herr! vor keinem 
Menſchen auf der Welt thät ich ſo daliegen, als vor 
Euch. Ihr habt mir nichts als Gutes gethan.“ 

Die Stimme Lipps wurde von Thränen erſtickt, 
dennoch war Eugen von einem Schauer erfaßt, der 
ſein ganzes Weſen wie im Fieberfroſt durchſchüttelte; 
er wendete ſich unwillig ab. Stephanie verſprach dem 
Lipp volle Verzeihung ſeines Herrn, und wenn Eugen 
ihn nicht mehr zu ſich nehme, könne er bei ihr in 
Dienſt treten. 

„Das dulde ich nicht,“ ſagte Eugen ſtreng, „durch 
eine Schlechtigkeit darf man nicht zu einem beſſern 
Looſe gelangen. Sag' Lipp, warſt du ehrlich oder 
ſchlecht?“ 

Lipp gab keine Antwort und trocknete ſich die 
Thränen. 

„Laſſen Sie doch den armen Menſchen,“ bat Ste— 
phanie, „muß er denn bekennen, daß er ſchlecht geweſen, 
um nachher brav ſein zu dürfen?“ 

„Ich bin im Unglück, ich hab' einen Fehltritt be— 
gangen, o wie ſchrecklich geht mir's,“ klagte Lipp. 

„Da haben Sie's,“ rief Eugen, „das Erſte, was 
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diefer Menſch über feine ſchlechte That empfindet, ift 
Mitleid mit fih, falſche Selbitbefhönigung.“ 

Mit Scharfeinschneidenden Worten wendete er ſich 
nun an Lipp und redete ihm jo zu Gemiffen, daß 
diefer endlih in tiefiter Zerknirſchung befannte, er 
fehe ein, was er gethban, und bäte nur, Eugen möge 
ihm Gelegenheit geben zu bemeifen, mie getreulich er 
Alles wieder gut maden wolle. Erſt jetzt reichte ihm 
Eugen die Hand und wehrte nicht, daß Lipp fie an 
den Mund drüdte. 

Stephanie fagte in franzöfiiher Sprache, daß fie 
Eugen nicht begriffe; bald ſei er voll nacdhgiebiger , faft 
überzarter Humanität, und jebt habe er ſich in einer 
Kapuzinade gefallen und fei erft durch ein reumüthiges 
Bekenntniß zufrieden geftelt. Eugen fuchte darzuthun, 
daß hierin nichts Widerfprechendes liege, und fo leicht: 
bin es auch nur berührt wurde, diefer Zwiſchenfall 
deckte doch wieder eine tiefe Kluft in der fittlichen Welt: 
anfhauung Eugen und Stephanie’3 auf. 

Stephanie wollte in ihre gewohnte Scherzmweife 
überlenfen, aber fie fühlte ſich offenbar beflommen 
und drang nun darauf, daß Lipp den Mock trial 
ausführlich berichte. 

„Herr,“ begann Lipp, „ih hab' Euch zu jagen 
vergefien, daß der Gerichtsaftuar und zwei Gendarmen 
bei uns Hausfuhung gehalten haben. Der Schloffer 
Vinzenz hat die Schränke nicht aufmachen wollen, meil 
fie nichts Schriftliches von Gericht gehabt, da haben 
fie die Schlöffer mit Stemmeifen aufgemacht; fie haben 
aber nichts mitgenommen, als von Euch ein gefchrie- 
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benes Buch und ein Briefpädhen kreuzweis in einem 
blauen Band, und mir haben fie meinen Aufruf weg— 
genommen; jchadet nicht3, ich kann ihn ausmendig.” 

„Können Sie au die Briefe auswendig?” fragte 
Stephanie und fehüttelte den Kopf ungläubig, als 
Eugen betheuerte, die Briefe gehörten feinem Tauſch— 
mann, von dem er ihr erzählt, und er wiſſe nicht, 
was darin ftände. 

Nun verlangte Eugen, daß Lipp berichte, was er 
von Tod des Fragfamenhändlers wiſſe. 

„DBorgeitern Abend,“ erzählte Lipp, „kommt der 
Bartelmä zu mir, und der Schleiferhans und des Spiß- 
hubers Konrad und der Mäuerleswerner find noch bei 
ihm, und fie jagen, fie geben dem Bartelmä das Ge- 
leit, weil er fortgeht, und ich fol auch mit. ch frag’, 
ob er denn nicht auch bei meinem Herrn Abichied 
nehmen will, da jagt er: nein, er wolle ihm jchreiben. 
Wir gehen alfo nah dem Alsfelder Wald zu und da 
treffen wir ein ganzes Nudel Holzknechte von Alsfeld, 
die warten jchon auf den Bartelmä und haben Alle 
ihre Nerte bei.fih, und der Bartelmä fagt jest, er 
wolle ung einen Fucsbau zeigen, wo man die Jungen 
mit der Hand fangen fann. Mir gefällt die Sad’ 
ſchon nur halb, ich geb’ aber doch mit, und es wird 
Nacht und der Bartelmä führt uns in die Schonung 
in der Hohlklinge, wo die jähen Feljen find, daß fein’ 
Kat hinauf Friechen faun; da zündet der Bartelmä ein 
Feuer an, beißt ung Alle im Gringel herumfigen, gebt 
nad der Drachenhöhle und fommt wieder und fhnauft, 
und bat was auf dem Budel wie einen Sad, und er 
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trägt e8 an’3 Feuer hin und plumpft es auf den Bo— 
den, und da jehen wir: es ift der Fragfamenhändler, 
dem Händ' und Füß gebunden find und das Maul 
verstopft. Ich fteh’ auf und fag’: wenn's da was Un 
rechtes geben joll, da bin ich nicht dabei. Wie aufs 
Commando ift auf Einmal ein ganzer Clubbert Als: 
felder um mich herum und heben ihre Werte und fagen: 
wer davon gehen will, dem jchlagen wir das Hirn ein. 
Lipp! ruft jeßt der Bartelmä, du folft fein Verihei- 
diger fein, er foll in aller Form Rechtens gerichtet 
werden. ch verſteh' noch immer nicht, was das fein 
fol, und muß natürlich bleiben. Sch feh’ fchon, die 
Alsfelder und der Bartelmä, die haben's miteinander. 
Der Bartelmä nimmt dem Fragfamenhändler die Binde 
vom Maul und der fißt jetzt da mie ein Scheffel Un- 
glück und kann nicht reden. Der Mäuerleswerner 
jagt: der macht ein Gefiht, wie wenn er die Cholera 
erfunden hätt. Der Bartelmä beißt Alles till fein 
und jagt zum Fragjamenhändler: jo, jegt fünnen Sie 
reden, Angeflagter. Der Fragjfamenhändler fchreit und 
winjelt und flucht, da läßt ihm der Bartelmä wieder 
das Maul verbinden, bis er jelber geredet hat, und 
er jagt ung jekt, daß es in alten Zeiten Vehmgerichte 
gegeben bat und ein foldhes ſeien wir; es gäbe jetzt 
zwar Geſchworene, aber die feien nicht recht gewählt 
und die thäten einen Volksverräther nicht aburteln, 
drum müßten Wir’ thbun. Er berichtet nun, wie der 
Fragjamenhändler als Spion in der Welt herumgelaufen 
und wieviel Menfchen er in's Elend gebracht, und jegt 
bringt er ein Buch vor und liest und en da ſteht 
Auerbach, Echriften. XVI. 
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Alles verzeichnet mit einer Schrift, die er allein Tennt. 
est läßt er den Angeflagten reden; der kann nicht 
läugnen, daß das Buch fein ift und daß er eben daran 
gewejen, auch den Herrn Lehrer anzugeben; aber er 
ſchwört alle Flüche vom Himmel herunter auf Alle, die 
Hand an ihn legen. Bartelmä giebt mir als Berthei- 
diger das Wort, und ih kann nichts fagen als: mir 
baben fein Recht darüber abzuurtheilen. Was ich aber 
fag’ ift nicht mehr als ein Schlag in's Waſſer. Bar- 
telmä giebt einem Jeden einen Etod in die Hand und 
fagt, bei jeder Frage, die er ftellen wird, fol man 
ein Stüd abbreden und auf den Angeklagten werfen 
und dabei ausfpreden: Echuldig! wer ihn dafür hält. 
Bei jeder der drei Fragen Tnaden die Stöde und 
Schuldig ſprechen Alle und werfen ein Stüd auf den 
armen Sünder. Schauerlih, ſchauerlich iſt's geweſen! 
Wie er nun ganz abgeurtheilt ift, hält der Bartelmä 
noch eine Rede und jagt: „jo müſſen die Volksfeinde 
gerichtet werden,” und jebt jagt er: „ich thu's allein, 
ihr Alle habt fein Theil, ihr fünnt ſchwören, daß ihr 
nicht Hand an ihn gelegt.” Und jet fpringt er auf 
den Fragſamenhändler los und ich meine, er will ihn 
erdrofjeln, ich wehr' ab, da fchleudert er mich zurüd, 
und was thut er? Er macht den armen Sünder ganz 
frei, bindet ihm einen Strid um den Hals und — 
„laß die Beine fpielen,” ruft er und läßt ihn fpringen. 
Im Hui ift er davon, aber kaum bat er fünf Schritte 
Vorrang, da jagt der Bartelmä nad und wir hören's 
tiefer drin im Wald Tnaden und keuchen und fchreien, 
und nad einer Weile ift Alles til... Wie ich heim- 
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kommen bin, ich weiß es nicht, aber wenn ich taufend 
Jahr' alt werde, die Nacht vergeſſe ich nie.” 

Die Drei jagen geraume Zeit ftil, nachdem Lipp 
feine Erzählung beendet hatte; endlich fagte Stephanie 
leife zu Eugen: 

„Dieſer Bartelmä hat Sie fehr geliebt. Sie waren, 
ich weiß das aus feinem Mund, fein letter Gedanke, 
in dem er fi) rein fühlte, und feine legte gute That 
follte darin beftehen, daß er Ihre Nettung in fichere 
Hand legte. Wer noch etwas bat, das er verehren 
fann, ift nit ganz verwahrlost. Hätte diefer Menfch 
der wehenden Fahne eines Zeithelden folgen können, 
wer weiß, ob er nicht glorreihe Thaten und einen 
ruhmvollen Tod errungen; unter einem zwingenden 
Commando hätte diefer Menſch die ihm geſetzte Auf- 
gabe tapfer vollführt: auf fich allein geftellt, verfing 
er fih in dem Kampf mit fich felber und fleinen 
Widerſachern und ging gräßlich unter. Nicht nur die 
Völker-, auch die einzelnen Menſchenſchickſale harren 
dem Helden entgegen, der Alles ſich unterordnet.“ 

Eugen war mit dieſem letzten Satz nicht einver- 
ſtanden, aber er bekannte offen, daß die Art, wie 
Stephanie das humane Urtheil übte, mit der ſeinigen 
vollkommen übereinſtimmte; er ſelbſt liebte ja auch 
das Transponiren der Lebensmelodieen in andere Ton— 
arten und auf andere Injtrumente. Wieder wie in 
der erften Zeit fühlte er fi) von Stephanie bald ange- 
zogen, bald abgeftoßen, aber er hielt ſich mehr an das 
erfte, und indem er beim Abjchied feine Freude daran 
ausdrückte, erglänzte fein Auge wie das Stephanie's. 
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Gie ging, um alsbald nad der Hauptſtadt abzu= 
reifen, und er fehrte mit Lipp nach Erlenmoo3 zurüd, 


Zweites Kapitel. 


Wieder in der Nacht und auf demfelben Weg, auf 
dem Eugen nad dem Streite mit Leo einen jchweren 
Kampf mit fi gelämpft hatte, war jebt ein neuer 
und größerer zu beitehen. Gemäß der Doppelnatur, 
die in ihm maltete, erjchien e3 ihm jetzt als frevleri- 
her Uebermuth, wie er Leben und Freiheit ftändiger 
Gefahr blosgejtellt hatte und ihm war's, als erwachte 
er au3 einem fieberifchen Traum. Er ſchaute oft nach 
Lipp um, der fich’3 nicht nehmen ließ, ehrerbietig hinter 
ihm drein zu geben; es däuchte ihn, als hörte er ver: 
mehrte Schritte der Verfolger, die ihn faßten und in 
Ketten fchmiedeten. Eine tiefe Wehmuth Fam über 
ihn, daß er als Verbrecher gelten folle, während er 
fein Herz jo rein fühlte. Cine neue Verſuchung ftellte 
fi vor feinen Gedanken auf und ſprach in fchmeicheln- 
den Worten: Was ift die Menichheit? mas ift ein 
Bolf? Eine Summe von vereinzelten Individuen. Jeder 
Menſch, haft du gejagt, ift die Menfchheit, und wer 
ſich jelbjt rettet und erhält, rettet fie Alle. Jede 
Opferung iſt Wahnwiß .... Sein Innerſtes wider: 
ftrebte diefer Selbſtſucht und doch konnte er ihrer nicht 
ganz Herr werden. Er ftand oft ftil, al3 müßte er 
plöglih in die weite, freie Welt binausrennen. Noch 
ift es Beit. Aber unwillkürlich, als triebe ihn eine 
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geheime Gewalt, fehritt er feines Weges dahin und 
neue Freude lebte wieder in ihm auf, je mehr er fi 
dem Dorf näherte, al3 wäre er dort ficher vor jedem 
Angriff. Mit unerfchütterliher Zuverſicht Tehrte er 
in da3 Dorf zurüd, um fein Schidfal zu erfüllen, 
wie es fih auch wende. Ein Bangen konnte er immer 
noch nicht unterdrüden, es fchreitet ja das Geheimniß 
feines Lebens noch mit verfchloffener Lippe durch die 
Gaſſen, jeden Augenblid aber Tann es fich offenbaren. 
Als er an der Bahmühle vorüberfam, mo fein Licht 
zu ſehen war und Alles jchlief, und die Nachtigall un- 
gehört in die linde Nacht hineinfang, da durchbebte es 
ihn mit wonnigem Schauer und tief im Herzen fprad) 
es: möchte es mir vergönnt fein, nie eure friedfame 
Ruhe zu ftören. Wäre Lipp nicht bei ihm geweſen, 
dort an dem Giebel, wo die Nelfenftöde in langen 
Ranken über das Stocbrett herniederhangen, dort ift 
das Kämmerlein Vittore's; vom Hügel aus oder vom 
Nußbaum war fie wach zu rufen. Unmillfürlih fang 
er jegt die Worte vor fih hin, mit denen er die Hand 
Vittore's gefaßt: 


So lang die Welt zufammenhält 
Eind wir zufammen in der Welt. 


Als Eugen heute den Wächterruf um Mitter- 
nacht hörte, ftellte er fih nicht mehr in die Reihe 
Derer, die Alles verließen, nichts für fih wollten und 
nur dem Geifte folgten, der ihnen rief. Es wollte 
nicht verfangen, daß er fich einzureden juchte, die neue 
Melt verlange nicht mehr vollflommene Opferung, es 
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fei gerade ihr Kennzeichen, nicht zu entfagen, ſondern 
zu erobern, für fi und Andere — er mußte befennen, 
daß nicht umfonft jegt die Genußfucht die Herrſcher— 
gewalt übt, denn Die fie befämpfen, find nur im 
Grade verjchieden, nicht dem Grundweſen nach fich 
abſcheidende Gegenfäbe. Hätte Stephanie jet Eugen 
in feiner demüthigen Beſcheidenheit jehen können, fie 
hätte ihn nicht mehr „apoftoliihen Märtyrerftolzes“ 
geziehen. 

Am Morgen ließ Eugen den Bigil zu ſich rufen, 
er mußte vor Allem Sicherheit haben, mie meit diefer 
von feinen Verhältniſſen unterrichtet war und die Kunde 
davon unter die Leute gebracht hatte. Vigil ließ aber 
jagen, er müſſe jeßt Dünger binausfahren, habe Feine 
Zeit, es werde überhaupt nicht jo eilen; er wolle am 
Mittag oder am Abend kommen. Eugen wollte zu dem 
ſtörriſchen Menfchen in’3 Feld gehen, aber an der Bach— 
müble ſah er im Garten Bittore und die Mutter 
barfen und pflanzen, und gefellte fich zu ihnen. Die 
beiden Frauen zeigten eine Befangenheit, indem fie nicht 
wie ſonſt nach der erften Begrüßung zu leichter Ge— 
ſprächigkeit ſich anfchidten; fie erwarteten offenbar von 
Eugen das erjte Wort, und diefer erzählte nun von 
dem Graufen, das er bei Auffindung des Gehenkten 
empfunden und fragte, welchen Eindrud diefe Geſchichte 
im Dorf gemacht habe. Bittore und die Mutter ſahen 
einander an, al3 wolle Jede warten, ob die Andere 
nicht antworten möge, endlich ſagte die Mutter achjel- 
zudend: 

„Der Mord, den der verfommene Student begangen 
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bat, bilft dem Dorf nichts; es wird Fein Menfch da- 
Durch frei, im Gegentheil —“ 

„Hab ih nun Recht gehabt oder nicht?” fragte 
Bittore hoderröthend. 

„Womit?“ entgegnete Eugen, und noch höher er- 
glübend erklärte Vittore: 

„Freilich, Ihr habt's vergeſſen. Sch hab’ Euch 
heilig gewarnt vor dem Bartelmä und vor dem Vigil. 
Jetzt könnet Ihr in ſchlimme Ungelegenheiten kommen.“ 

Eugen beruhigte Vittore hierüber. 

Der Metzger Philipp kam an den Gartenzaun und 
ſagte, er wolle das Kälbchen holen, das er geſtern 
gekauft. 

„Nimm's nur allein und bring' den Strick wieder,“ 
rief ihm Bittore zu und blieb bei ihrer Arbeit, die 
Mutter aber ging mit Philipp nah dem Stall. Als 
nun. die Beiden allein im Garten waren, fagte Eugen 
raſch und leiſe: 

„Vittore, es iſt mir Alles daran gelegen, daß Ihr 
gut von mir denket.“ 

„Das thu' ich auch,“ ſagte ſie und bückte ſich 
tief nieder, ſo daß man ihr Antlitz nicht ſehen konnte, 
und faſt vom Boden herauf ſagte ſie: „warum ſoll 
ich anders?“ 

„Vittore,“ fuhr Eugen mit bebender Stimme fort, 
„werdet nie irre an mir, was auch geſchehen möge; 
ich möchte um Alles in der Welt nicht die Sünde an 
Euch begangen haben, daß Ihr durch mich an der 
Güte der Menſchen verzweifelt.“ 

„Was habt Ihr denn gethan?“ 
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„Es ruht ein gefährliches Geheimniß auf meinem 
Leben.” 

„Iſt das recht? ift das recht?” wiederholte Vittore, 
und Eugen verftand in diefen Worten den tiefen 
Vorwurf, daß er ſich ihr angejchloffen, während fein 
Leben noch fo ſchwankend und erjchüttert war, und 
er jagte: 

„Denkt an mid, wie an Euren verftorbenen Bru- 
der Willi; laßt mich auch Euer Bruder geweſen fein.“ 

Bittore konnte ein tiefes Schluchzen nicht unter: 
drüden und Thränen flofien aus ihren Augen auf den 
Reſedenſamen, den fie mit Erde bedeckte. 

Plöglih richtete fie fich ftraff auf und ihr Antlig 
leuchtete wie verflärt, indem fie fagte: „Jetzt weiß 
ih, warum beute, wie ich zum Morgenfegen die Bibel 
aufichlage, der Vers mir vor den Augen fteht: Die da 
mit Thränen jäen, werden mit Gejfang ernten. — Ich 
vertrau’ auf Gottes Wort. Es wird Alles noch gut.” 

Eugen jtand erfehüttert vor diefer Zuverfiht. Er 
faßte nach der Hand Vittore's, aber fie öffnete fie 
nicht; er legte feine Rechte auf die ihre, die die Harfe 
feſt umfchloffen hielt, und mit Blitesfchnelle durch— 
drang ihn der Gedanke, daß zum Erftenmal in aus 
geſprochener Liebe ihre Hände fih auf dem Werkzeug 
der Arbeit einigten. War das nicht wie eine von 
unfichtbarer Macht bereitete Weiheform für ihr eigenes 
Bufunftsleben ? 

Der Mebgerhund bellte, die Kuh im Stall brüllte 
jammervoll und das Kälbchen blödte und wollte nicht 
vom Pla. 
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Die Mutter kam und nedte Vittore, die ganz ver: 
weint ausfehe, weil man das Kälbehen der Amfel an 
den Metzger verkauft habe. Vittore jchüttelte den Kopf 
und ſchwieg. Die Mutter erzählte mın, der Metzger 
babe berichtet, wie er geitern die Baronin Hunold und 
den Lehrer im Wagen babe rafch fahren und eifrig 
jprechen geſehen. 

„Der Lehrer hat ſchon lang viel an die Baronin 
gedacht,” ſcherzte Vittore; „wie er Frank gemefen ift, 
bat er mic einmal Stephanie geheißen. Wiſſet Ihr 
das noch?“ 

Eugen betheuerte, Feine Ahnung davon zu haben, 
und die Mutter ſah groß De als Vittore ohne Scheu 
fagte: „Ich glaub’ an E 

Dieſes unbedingte — wo doch der Schetn 
jo gegen ihn ſprach, entflammte Eugen mehr als die 
innigiten Liebesworte. 

Als ſei alle Gefahr verſchwunden, fo freudvoll 
fehrte Eugen in’3 Dorf zurüd; er freute fih, daß es 
ihm nicht hatte gelingen wollen, Bittore von fich ab: 
zulöfen und als ihm Lipp auf der Treppe entgegenrief: 
„Herr Lehrer, die Kartoffeln fpringen aus der Haut, 
weil fie auf Euch warten müſſen,“ mußte er laut 
laden, und beute mußte Lipp mit ihm Wein trinten 
und Alles, was nicht aufgefpeist ward, der alten 
Brigitte, feiner Feindin bringen; er hätte gern die 
ganze Welt mit Freude gefättigt und getränft. 

Mit neuen Augen las Eugen jet jtundenlang in 
ber Bibel. Bon Jugend auf au Tatholifches Leben 
gewöhnt, wurde er jebt immer mehr gewahr, meld) 
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eine eigenthümlihe Kraft dem proteftantiichen Volks— 
geilte innewohnt: dieſe unbedingte Selbitverantiwortung, 
diefe freie Einfichtnahme von den religiöfen Grund: 
lagen bildet die Markzelle im feften Stamm der In— 
dividualität. Auf die leeren Blätter der Bibel, diefer 
eriten Samiliengefchichte der Menſchheit, verzeichnet noch 
nah Jahrtauſenden und in den verborgenften Eden 
der Welt der Hausvater die Gefhichte feiner eigenen 
Familie, Leben und Tod, und alles nadhfolgende taufend- 
fältig bewegte und verfchlungene Sein jchließt fih an 
die Einfalt des Urlebens, wie es die tiefveutige Sage 
und die freie Dichtung feftgeftellt. Diefe Erzählungen 
und Sprüche ruhen unverwittert wie granitnes Ur- 
geftein, Baumgeſchlechter fprofien an ihnen auf und 
vergehen, der zündende Pulverbli Tann fie fprengen 
und der ſcharfe Hammer fie zum Baue fügen; nicht 
neu geihaffen, nur neu gejtaltet wird die Welt um 
uns ber und die Welt in uns. 

Der vom fpeculativen Hochmuth fo arg verhöhnte 
Rationalismus erftand in feiner Berechtigung vor Eugen. 
Mer die wirkliche Welt neu geftalten will, muß fi 
an ihre feitgejegten Bedingungen anfchließen, dem ge 
Ihichtlih Gegebenen feine Bernunftberechtigung zuer: 
fennen und folche meiter leiten, 

Zu all diefer Betrachtung und innern Entwidelung 
war Eugen gedrängt, indem er über die Thatjache 
nachdenken mußte, welch einen feiten Halt Bittore in 
dem Bibelfpruche gefunden, der fich heute zufällig ihrem 
Auge dargeboten hatte. 

Die bejoldeten Geiftlichen auf ihren Sonntagspreſſen 
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baben die freien Lebensmahrheiten dieſes Buches zu 
einem Coder der Knechtichaft verwandelt; fie haben den 
Menſchengeiſt verunehrt, da fie aus allem Zufälligen 
und zeitlich Beſchränkten, das fich nothiwendig mit in 
das Buch einihloß, ewige Wahrheiten berausquälen. 
Eugen ließ nicht von feiner innerften Weberzeugung, 
die ihn jede fogenannte übernatürliche Offenbarung ver- 
werfen machte — der Glaube muß fich felbft als über: 
natürlich darftellen, weil er das Uebernatürliche faſſen 
wil — nur aus der Weltvergefjenheit entrüct, mit 
allen Lebenden geeinter wußte fich jeßt Eugen, und 
als die Abendglode läutete, fühlte er ihren ſchöndeuti— 
gen Ruf: ein Äußeres Zeichen gemahnt die Menjchen, 
wo fie auch jegt fein mögen, ſich innerlich zu ſammeln. 
Das Bewußtfein der Gemeinjamkeit, daß jet alle Her- 
zen ſich in fich faffen, erfüllte auch ihn mit einer ftillen 
Andacht. 

„Der Vigil iſt da,“ verkündigte Lipp, und ſich 
verdroſſen hin- und herwiegend trat der Angemeldete 
hinter ihm ein. 


Drittes Kapitel. 


Bigil Tieß fih auf der Bank nieder und ſchlug die 
Beine übereinander. So faß er eine Weile und fchien 
die Anrede Eugens abzuwarten, der ihn aber nur 
ſcharf anblidte, jo daß der Freche endlich felber begin: 
nen mußte. | 

„Ihr habt was von mir gewollt?” fagte er leichthin. 
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„Ihr mwiffet wohl, was ich will,“ erwiderte Eugen 
mit zornig bebender Lippe. Pigil fehaute auf und zwir- 
belte feinen Badenbart. Eugen bielt ihm den Brief 
vor und fragte, ob er eingeftehe, daß er diefen dem 
Fragjamenhändler übergeben habe. 

„Wenn ich nein fage, was dann?” entgegnete Vigil, 
höhniſch den Mund verziehend und das Kinn in die 
Hand nehmen. 

„Dann weiß ich, dab der Lügner und der Dieb 
nur Einen Hut aufhaben,” erwiderte Eugen, den troßi- 
gen Burſchen an der Echulter faſſend. Vigil ftand 
aud auf, und indem er weithin ausſpie, fagte er: 

„Großen Herren, Fremden und Alten thut man 
das Lügen für gut halten; das ift ein Sprüchwort, 
Herr Lehrer.” 

Eugen ftand tief betroffen von diefen Worten; 
aus dem Munde eines verworfenen Menjchen hörte er 
ein Urtheil über fein ganzes Sein und Thun, deſſen 
Schärfe er nicht geahnt hatte. Mußte er bei all feiner 
bingebenden Opferung ſich fagen laſſen und eingeftehen, 
daß er auf einer Lüge fuße und alles Edelfinnige da= 
mit zufanmenftürze? Nein, nein, er war ja bereit, 
wenn es ihm gejtattet wäre, offen mit dem Bekenntniß 
jeines Namens herauszutreten und mit geboppelter Freude 
jeinen Beruf zu erfüllen. Wußte nun diefer Menſch 
um das ganze Geheimniß feines Lebens, und wel ein 
Berhalten war ihm gegenüber zu bewahren? Bielleicht 
weiß er noch nicht Alles, der Brief Theoroſa's nennt 
feinen Namen, und durch Kundgebung einer Furdt 
verrätbit du did. Wenn aber diefem Menſchen Alles 
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offenbar ift, muß er nicht befchwichtigt und bejänftigt 
werden? Eugen fühlte fih um und um mie gebun- 
den, ein Spielball ruchlofer Hände. Inden er in 
diefen Betrachtungen lange ftill ftand, fagte Vigil fich 
binten überbeugend und mit dem linken Fuß auf dem 
Boden träppelnd: 

„Herr Baumann, nicht wahr, das ift ja euer 
Name? Herr Baumann, ih will nur frei befennen, 
ja, ich hab’ den Brief genommen, geſtohlen, wenn Euch 
das lieber ift; der Fragfamenhändler felig hat mir eine 
Anftelung bei der Eijenbahn verfproden, wenn id 
ihm behülflih bin. Jetzt verflaget mich, ich leugne 
nit. Könnet den Lipp zum Zeugen rufen, er Tann 
ja mit der einen Hand noch ſchwören, fein Zeugniß 
wird ja noch giltig fein, nicht wahr? Es find halt 
böje Zeiten jet, Herr Baumann, es geht knapp her 
und da thut eben Jedes, was zu jeinem Fortfommen 
gut iſt; der eine hilft mit in der Revolution und bricht 
einen gejchworenen Eid, der andere nimmt mit weniger 
vorlieb, es ift alles eins, es forgt halt ein jedes 
für ſich.“ 

- Eine perfönlihe Beruhigung glaubte Eugen noch 
aus diefen giftigen Worten zu ſchöpfen, Vigil jchien 
nicht das Wirklihe zu wiſſen; er fannte wol nur die 
That, wegen deren der Ausgewanderte eine Zeit lang 
aus feinem Amt abgejtelt war. Immerhin blieb noch 
mehr zu fürchten; er durfte den Vigil nicht zur offen= 
baren Gegnerfchaft reizen und mußte deſſen Mifjethat 
zu vergefjen feheinen. Eugen kam fich in dieſer Em: 
pfindung vor, al3 wäre er mit einem Verbrecher in 
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denfelben Kerfer eingefperrt und müßte feine Zutrau— 
lichfeit dulden und alle niedrigen Auslafjungen uner— 
widert anhören, nur um defjen Grimm nicht zu reizen. 
Eugen erſchien fich tief entwürdigt und zum Erftenmal 
empfand er eine Freude in dem Gedanken, daß Stepha- 
nie vielleicht ſchon in diefer Stunde alle Bein und alle 
Lüge von ihm abgenommen. Die Hoffnung ftand vor 
ihm, ein lichtes Dafein zu beginnen und er fagte mit 
gepreßter Stimme: 

„Qigil, ich habe nichts mehr mit Euch zu reden.” 

„Aber ih noch mit Euch, Herr Baumann. Die 
ganze Welt fagt ja, Ihr feiet fo gut. Das ift redit. 
Ich braud’ noch zmweihundert Gulden und noch ein 
Zeugniß vom Bahmüller, dann nimmt mid) der Baron 
Kronauer mit nah Ungarn. Das müfjet Ihr mir 
zumweg bringen. Adje wohl.“ 

Er ging davon und Eugen ſah ihm tief traurig nach 
bis er ſich aufraffte. Echaghaufer ſchlug den Weg nach 
der Bachmühle ein und Eugen folgte ihm. Er traf 
Vittore allein beim Rechnungfchreiben und heute ge= 
ftattete fie ihm, daß er ihr helfe, die Nechnungen wa— 
ren aus einem Buch auf große Blätter zu übertragen, 
die einen fogerannten lithographirten Kopf hatten. 

„Werdet Ihr in Eurer Oſtervacanz nicht verreiſen?“ 
fragte Vittore eine Näharbeit zur Hand nehmend. Eugen 
verneinte und während er ſchrieb, erzählte er zwiſchen 
hinein, wie er durch ihren gefundenen Spruch veran— 
laßt worden ſei, heute den ganzen Mittag in der Bibel 
zu leſen; er erklärte ihr ſeinen Unglauben. Vittore 
hörte ihn ohne aufzuſchauen an und erſt als er ſie 
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fragte, was ſie nun von ihm denke, ſtand ſie auf, 
wies mit dem Finger auf ein Rechnungsblatt, deſſen 
vorgezeichnete Linien noch unausgefüllt waren und ſagte: 

„Da drauf ſteht die Antwort.“ 

„Ich verſtehe Euch nicht,“ erwiderte Eugen ver: 
wundert und Vittore wiederholte halb ſchelmiſch halb 
ernſt: 

„Ja, da drauf ſteht's: ſich an die vorgeſchriebene 
Religion halten heißt Imiirt ſchreiben.“ 

Sie jegte fi nad) diefen Worten wieder rubig zu 
ihrer Arbeit und überließ Eugen feinem ftillen Sinnen. 
Er konnte diefem Vergleich feinen MWiderftand Ieiften 
und führte jegt nur aus, daß er ihn annehme; daß die 
Menſchen aber auch dahin zu bringen fein müßten, 
aus freier Hand die gerade Linie des Rechten feitzu: 
halten. Biltore gab Feine Antwort. Seht trat der 
Bachmüller mit feiner Frau ein und als er den Lehrer 
ſchreiben ſah, ſchalt er unverhohlen Vittore, daß ſie 
das geſtattet. 

„Die Leute werden ſich allerlei wundern!“ ſagte er 
brummig, „wenn ſie die Rechnungen bekommen und 
ein für allemal, ich will das nicht. Ich dank' Euch, 
Herr Lehrer, laſſet's jetzt nur gut ſein.“ 

Er nahm das Buch und ſchloß es in den Schrank. 

Vittore biß dreimal einen Faden ab, ven fie eben 
einfädeln wollte und ihre Hand zitterte am Licht. 

„Vater,“ ſagte ſie jetzt, „der Herr Lehrer iſt ein 
wahrer Ketzer und noch mehr gegen die Geiſtlichen 
als du.“ 

„So?“ ſagte der Bachmüller, „ich bin auch früher 
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dagegen gewejen, daß man mit der Freiheit auch die 
Dfaffen abthun fol; es ift mir zu viel auf Einmal 
gewefen. Aber jetzt bin ih anders. Die Geiftlichen 
zeigen, daß fie gehorfame Diener der Regierung find 
und einen Strumpf zufammen reden, immer nur auf 
una ſchimpfen und gar nie den Gemalthabern jagen, 
wo Gott wohnt und wo die Gerechtigkeit daheim ift. Herr 
Gott! Wenn ih an das arme Land denke, mo fie 
ihren Fürften verfluden und mo man jeden Eonntag 
in der Kirche Gott dankt für feine Erhaltung und ihn 
bittet, daß er ihm meiter Leben und Geſundheit ſchen— 
fen fol! Wenn ich denke, daß tauſend Geiftliche, die 
felber das nicht mögen, den Menſchen und Gott felber 
in's Gefiht hinein fol’ eine Schandlüge jagen, da 
möcht ich oft Alles zerſchlagen.“ 

Eugen juchte hierauf von dem Perſönlichen auf die 
Idee der religiöfen Freiheit überzulenfen und als er 
den Bachmüller fragte ob er auch meine, daß die un= 
ftudirten Menfchen nie reif würden um religiös frei 
zu fein, fagte der Bachmüller: 

„Das iſt Profeſſorengeſchwätz. Gewiß hat's auch 
dazumal ſchriftgelehrte Profeſſoren gegeben, die dem Hei— 
land geſagt haben: es iſt recht und gut was du willſt, 
aber das Volk, das dumme Volk kann nicht leben ohne 
ſeine Judengeſetze; man muß ein Wildgatter haben. 
Und jetzt? Es iſt doch gegangen. Und ſo kann man 
jetzt auch noch viel wegthun und die Menſchen werden 
nicht ſchlechter, ſie werden beſſer ſein.“ 

Wie oft hatte Eugen erfahren müſſen, daß ſein 
Denken ſo weit abgehe von der Heerſtraße der Welt; 
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um jo erquidender war die Ueberraſchung, folche Worte 
aus dem Mund eines fchlichten Mannes zu hören. 

Mit erneuerter Sehnſucht fah Eugen einer Zukunft 
entgegen, die ihn mit diefen Menjchen einigen follte, 
Er konnte ſich's nur nicht erflären warum der Bachmüller 
jeine Beihülfe jo barſch abgewiejen und überhaupt jede 
Zutraulichfeit ablehnte. Er wollte eben offen nad) dem 
Grund fragen, als Lipp athemlos eintrat. 

„Was giebt's?“ fragte Eugen. | 

Haft wieder einen wohlriechenden Brief?“ ſcherzte 
Vittore. 

„Rein, Ihr ſollet gleich heimkommen,“ entgegnete 
Lipp mit offenbarer Scheu. 

„Sag' nur grad heraus, wer mich rufen läßt,“ 
befahl Eugen. 

„Ja, ich weiß es ja nicht,“ betheuerte Lipp, „des 
Pfarrers Madlenle ſoll Euch holen, Ihr ſollet gleich 
in's Pfarrhaus kommen.“ 

Eugen hatte ſich ſo ruhſam in dieſem abendlichen 
Familienkreis niedergelaſſen und wie er jetzt durch ein 
Abrufen herausgeriſſen wurde und den ſtill Geeinten 
ſo zu ſagen die Ruhe mit fortnahm, fühlte er ſchmerz— 
lich, wie es in erhöhtem Maße kommen könne, daß 
ſich an ſeinen flüchtigen Fuß die nimmer wiederkeh— 
rende Friedſamkeit dieſes Hauſes hefte. 

Erſt auf der Straße erklärte Lipp: das Madlenle 
habe ihm berichtet, es ſei eine vornehme Dame im 
Pfarrhaus, die Pfarrerin habe ſie bei der Ankunft ge— 
küßt und habe ſie Tante geheißen, ſie ſei aber noch 
viel zu jung, ſie könne nicht die rechte Fe der 

Auerbach, Schriften. XVI. 
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Pfarrerin fein; ihr erſtes Wort ſei gemejen, daß fie 
den Lehrer fogleich ſprechen müſſe. 

Eugen eilte nad dem Pfarrhaus. Schon vor der 
Thür Fam ihm eine verhüllte Geftalt entgegen und reichte 
ihm die Hand, e8 war Fräulein Theorofa von Schüt- 
tenhelm. Sie führte den Erjtaunten nad) dem Garten. 


Viertes Kapitel. 


„Unfer Freund in Amerika,” begann Theorofa, 
„deſſen Namen Sie tragen, hat mir die rechte An- 
Ihauung Ihres Lebensmuthes erfchloffen. Sie glauben 
mir, daß ich Alles aufgeboten, manden härteften Gang 
gethban, um mindeitens die äußerlichiten Fährlichkeiten 
von Shnen zu entfernen. Es ift mir nicht gelungen. Es 
wird eine umfafjende Amneftie vorbereitet, der Fürft 
will Sie zwar durchaus nicht mit einjchließen, es ift 
aber doch noch möglih, daß er andern Einnes wird; 
die ganze Anregung der Sache geſchah, wie ich ver- 
fihern Tann, nur um Ihretwillen.“ 

Eugen erklärte die Bein, jtet3 einen brennenden 
Boden unter den Füßen zu fühlen, und daß er noch 
nit einig mit fich fei, wie er eine Amneftie mit Ehren 
ohne Verleugnung jeines eigentlichen Lebenszweckes an: 
nehmen dürfe. Theoroſa berichtete dagegen, mie fie 
jelber durch ihn und den Ausgewanderten in eine Revo: 
Iution mit jich gerathen fei. Sie hatte jtet3 geglaubt: 
die reine Humanität ließe ſich abgelöst von aller poli- 
tiſchen Parteiung in’3 Werk ſetzen und habe nun viele 
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Kämpfe gehabt, da man die Bedürftigen aber politisch 
Widerſpenſtigen von allem Genuß der Mohlthaten aus- 
ſchließen wollte. Eugen gewahrte, wie aus Mißmuth über 
die allgemeine Furcht eine zähe Hartherzigfeit der ſoge— 
nannten höheren Etände gegen das Volk aufgewachen 
war. Theorofa erklärte ihm zulett geradezu, daß fie 
zu ihm gewallfahrtet jei, um durch feine Aufklärun— 
gen die Verwirrung, in die fie mit all ihren bis- 
berigen Beftrebungen geratben fei, ſchlichten zu laſſen. 
Eugen mußte ablehnend befennen, daß er fich zu ſolchem 
Beruf jetzt nicht geeignet fühle, und Theoroſa, die hier 
auch noch eine Berlegtheit herausfühlen mochte, ſagte 
in fanft demüthigem Ton: 

„Es ging mir mit Ihnen, wie es einem Kind er- 
geht, wenn ein fernmohnender Verwandter plötzlich in's 
Haus fommt; diefer fremde Menſch hat das Recht zu 
freundlicher Annäherung, aber das Kind begreift e3 
nicht, wird blöde und troßlöpfig und — erlauben Sie 
mir auch noch zu jagen — unliebenswürdiger als jonft. 
Berzeihen Sie lieber Erbfreund, daß id mir nicht 
gleich erklären Fonnte, wer Sie find.” 

Eugen mochte der kindlichen Anfchmiegung diejer 
Natur nicht widerftehen und zwang ſich auf ihren Denk— 
frei3 einzugehen, indem er jagte: 

„Anfere erfte Begegnung war nit jo unwirſch 
wie Sie fich vorftelen, und wäre ſie's aud, mir 
können darüber Herr werden.” 

„Ich halte viel auf den erften Eindrud,“ ſetzte 
Theoroja fort. 

„Ih auch,” beftätigte Eugen, „der erſte Eindrud, 
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den uns Menſchen und Gegenftände machen, ift ein 
neuer Jugendeindrud; wir treten dem Neuen gegenüber 
in foldem Moment wieder in die Kindſchaft, und die 
ersten Wahrnehmungen haften unverwüftlih. Stiege ein 
Menfc auch noch fo hoch auf die Spigen des Geijtes, er 
macht fih doch nie frei von feinen Jugendeindrüden. 
Die ſchönſte Poeſie ift oft nichts, als ein Aufgraben des 
verfchütteten Pompeji im eigenen claſſiſchen das beißt 
bier im Jugendleben; und diejes Jugendleben erneuert 
fih im erften Eindrud von Dingen und Berfonen.” 
„Zaufend, taufend Dank,” rief Theorofa, beide 
Hände darreichend. „Wie begegnen fich da unjere Ge- 
danfen. Ich ſage e3 immer: wir zehren das ganze 
Leben von unjeren Jugendeindrüden; darum möchte 
ich gern allen jungen Seelen belle farbige Gedenkzeichen 
als prächtige Angebinde einlegen. Was ich jekt einem 
Kind thue, macht mir meit hinaus höchſte Freude; ich 
fehe die Erinnerung davon unter einem grauen Haupt 
wieder erwahen, wenn ich längſt im Jenſeits bin. 
Mir ift das Kindesleben jo heilig und am meiften das 
Kind vor der Schule; die Wenigften bedenken, wie da 
das gemwaltigfte Leben treibt: da lernt ein Kind die 
Sprache, lernt die Gegenftände nennen, Empfindungen 
ausdrüden und bilden, die ganze umgebende Natur 
tritt zum Erftenmal in fein Bewußtjein, die Bäume, 
Pflanzen und Thiere, der Himmel, Alles fpiegelt fein 
Bild in das helle Auge des Kindes und fo wie e3 fich 
ihm jetzt offenbart, jo bleibt e8 für das ganze Leben, 
wir wiſſen es nur nicht mehr. Das Umbliden des 
Kindes, dieſes großaugige Aufnehmen neuer Lebens- 
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eindrüde, ift eine Kette von morgendlihem Erwachen 
der Seele.” 

Es ſchien das Schickſal Eugend, im Angeficht der 
Lebensentfcheidung in fernabliegende Betrachtungen ge: 
zogen zu werden; er fand darin neue Befreiung und 
folgte willig Theoroſa in ihren Denffreis, indem er fie 
zugleich bei ihren pädagogischen Beftrebungen vor Ver— 
zärtelungen warnte. 

Theorofa fam andern Morgens und erbat fi im 
Auftrag des Ausgewanderten das mit einem blauen 
Band zufammengebundene Briefpadet. Um die gewiß 
polizeifürchtige Seele nicht zu erfchreden, ſagte Eugen, 
daß er die Briefe fpäter einhändigen wolle. Theoroſa 
ließ fich leicht beruhigen, denn fie begrüßte jeßt die ein- 
zeln ankommenden Schulfinder und lehrte die Mädchen 
fogleich ihre Halstücher und Schürzen bequemer und zier: 
licher Fnüpfen. In ihrem knappen naturellfarbenen Sei: 
denkleid und in freier Bewegung erſchien Theorofa jebt 
anmutbiger al3 beim erften Anblid im Winter. Gie 
ftand in dem Alter, wo man die „neunundzwanzig Jahre” 
noch mit Fug feithalten kann und ihre feinen Züge 
hoben ſich vortbeilhaft hervor aus dem Rahmen des 
ſchwarzen Schleiers, den fie beftändig um dag Kinn 
gebunden trug. 

Kaum zwei Tage war Theorofa im Dorf, als fie 
bereit3 eine Schaar Kleiner Kinder um fi gejammelt 
hatte, mit denen fie bei der jungen Linde fpielte und 
die fie allerlei Liederchen lehrte. Anfangs lachten und 
fpotteten Viele darüber, der nachhaltige Ernit der Kin: 
derfreundin befiegte jedoch bald alle Widerſacher und 
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„Baſe Theo” war bald eine beliebte Figur des Dorfes. 
Eugen fand bierdurh erwünſchte Gelegenheit, einen 
lang gebegten Plan auszuführen; er wollte den erjten 
Eintritt der ſchulpflichtigen Kinder in den Unterricht 
zu einem familienbaften Schulfeft geftalten, an dem 
die Eltern vor Allem Antheil nehmen follten. Theoroſa 
war vollfommen geeignet zur Anordnung diejes Feſtes 
und gern überließ ihr Eugen das Ganze. 

Seit Menjchengedenten, behaupteten die ältejten 
Erlenmooſer, gab es nie ein ſchöneres Maienfeit als 
das heurige. Die Muſik zog voran und als Eugen 
am Sonntag nad der Mittagsfirhe mit feinen Schul- 
Iindern binauszog auf den Nafenplat, wo Theoroja 
ihn mit den Kleinen erwartete und ihn im Triumph 
einholte, jtieg tief aus feiner Seele mitten in aller 
Luſt der traurige Gedanke: wie gräßlich es in die Her- 
zen der Kinder fchneiden müßte, wenn er nun plößlich 
aus ihrer Mitte wie ein Verbrecher herausgeriſſen 
würde; aber er kam fich wieder vor, als hätte er fich 
an den beiligiten Altar der Menfchheit geflüchtet, mo 
ihn die Hand der rohen Gewalt nicht verfolgen und 
faſſen durfte. 

Yung und Alt war voll Fröhlichkeit. Cine große 
Schaar von Frauen umringte die Bachmüllerin, die 
zu dieſem Feſt ihr Haus verlaffen hatte, fie, Die 
jonft nie bei einer Luftbarfeit gefehen wurde. Jedes 
neu fehulpflichtige Kind wurde auf Anordnung Theo: 
roſa's von Eltern und Geſchwiſtern dem Lehrer einzeln 
zugeführt und Alles borchte auf, wenn der Vater auf 
allgemeines Bedrängen einige Worte fprechen mußte, 
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der jungen Linde, er trug fein Fleines Kind auf dem 
Arm und jagte weinend: „Nicht wahr, Herr Lehrer, 
mein Dagobert war doch der beite? Wenn nur mein 
Dagobert das erlebt hätte!” 

Eugen ſuchte jo viel er vermochte den Mann zu 
tröiten, der allein mitten in der Freude feine Trauer 
nicht verwinden und doch vom Feitpla nicht wegblei— 
ben fonnte. Er verließ die erhöhte Stelle erft, als 
er Eugen gejagt hatte: „Machet rechtichaffene ftämmige 
Republikaner aus den Kindern.” 

Auch an Scherz fehlte es nicht. Der Bachmüller 
brachte den Sanscülotten und verlangte für ihn öffent: 
liche Strafe, weil er wieder geraucht habe. Eugen 
verband dem unbändigen Burſchen fchnel den Mund 
mit einem Tuch, ftellte ihn auf die Erhöhung und 
verfündigte feine Strafe. Allgemeines Jauchzen ent: 
ftand. Erſt al3 der Sanscülotte einwilligte, das mas 
ihm vorgefagt würde, nachzufprehen und zu halten, 
wurde er jeiner Feſſel befreit; er gelobte nun vor 
Allen, bevor fein achtzehnter Geburtstag vorüber fei, 
nicht mehr zu rauhen. Es fehlte nicht an derben 
Scherzen zu diefem Zwifchenfpiel. Eugen mollte indeß 
die höhere Feſtesſtimmung bewahren und hielt nun eine 
Anrede an die Eltern, ſich der Schule und derer, die 
der Botmäßigfeit des Lehrers entwachjen find, anzu— 
nehmen. Er ſchlug einen Ausfhuß unter dem Namen 
„Schulfreunde“ vor, der in lebendiger Berbindung 
mit der Schulpflichtigen und der halbwüchfigen Jugend 
bliebe. 
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Der Schloffer Vinzenz fprah mit Wärme und 
großer Gewandtheit gegen diefe Einrichtung und feßte 
einerfeit8 auseinander, daß eine halbe Betheiligung an 
der Schule nichts fei, man müſſe warten, bis man fie 
ganz in der Hand habe; andererfeits hielt er das Be- 
bormunden der halbwüchfigen Burfchen für Untveipeh, 
Hier jeien nur die Eltern berechtigt. 

Nachdem Eugen hierauf geantwortet, wurde fein 
Vorſchlag mit allgemeinem Zuruf angenommen und 
ſelbſt Vinzenz unter die Schulfreunde gemählt. 

Diefes dauernde Ergebniß, das nun unter den Ein- 
zelnen weiter beratben und befprodhen murde, erhöhte 
noch die freudvolle Stimmung, die fih in Gefang und 
Tanz bis in den Abend kundgab. 

ALS Eugen Theorofa nah dem Pfarrhaus geleitete, 
lagte fie ihm, feine Ausdeutung ihres Thuns fei ihr der 
bejte Dank, denn er hatte ihr gejagt: 

„Ich babe heute unferes Freundes in Amerifa und 
feiner hohen Miffion gedenken müſſen. Die Welt ift 
jo verfehrt, daß Taufende e3 Eindifch und eines Man- 
nes unwürbig finden, der Anführer eines jolchen Feites 
zu fein; mit bewaffneten Soldaten aber binausziehen 
und fie allerlei Schwenfungen machen lafjen, das wird 
von bärtigen und ewig bartlofen Lippen ala männlich), ja 
ſogar als heldenhaft gepriefen. Könnten wir nur aud 
die Zukunft erleben, wo freie Menfchen ſich zu ſchöner 
Feltordnung zufammenfhaaren....” 
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Fünftes Kapitel. 


In feinem Kriegsleben hatte Eugen oft gefehen, 
wie die Offiziere einander bei Anordnung der Schlacht 
beobachteten; da galt es unerfchütterten Gleichmuth zu 
zeigen, und wenn das feindliche Gefchüß fpielte und die 
Kugeln prafjelnd herniederfielen, beachtete man auch, wer 
raſcher aus jeiner Cigarre dampfe, wer fie wegwerfe 
oder unbeirrt fich eine neue anftede. 

Eugen mar jebt von Niemand beachtet, er ftand 
jeden Augenblid einer feindlichen Kugel ausgeſetzt, aber 
er bewahrte feinen Gleihmuth in unbeirrter Erfüllung 
feines Berufes. Eine Friedfamkeit durchſtrömte fein 
Wejen in dem Gedanken: E3 gilt die Lebenspflicht zu 
erfüllen als ob man ewig lebe und wiederum als ob 
man ftündlich jterbe; noch in der legten Stunde gilt es 
die Ausbreitung der ganzen Vollkraft. 

©o jtand Eugen unter feinen Schülern, al3 wäre 
er ein Menſch, befreit von jeder Bangigfeit und jeder 
Drohniß. 

Der Feſtklang hallte noch im Gemüth der Kinder 
nad); ſie ſchienen ſich ſchwer in die ernſte Arbeitspflicht 
finden zu können; denn es hat immer etwas Mißliches, 
einen Abſchnitt oder einen Beginn der Thätigkeit in 
lauter Feier zu begehen. Eugen ließ nun gleichſam 
die nächſten Erinnerungsreſte von der Maifeier aus— 
koſten, indem er den Kindern einige geſtern vernom— 
mene Volkslieder einübte, die dem jugendlichen Sinn 
entſproſſen waren oder ſich ihm aneigneten. Nach dieſer 
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Ueberleitung ging die nothiwendige Arbeit beffer von 
ftatten. Die Erwachjenen wurden zur Selbitbejchäfti- 
gung angehalten, denn die ganze Aufmerkſamkeit blieb 
beute den Neueingetretenen gewidmet, die Eugen nicht 
in abgefonderter Bank, fondern zu ihren Gejchwijtern, 
oder wo diefe nicht zugegen waren, zu Hausnachbarn 
oder ſelbſtgewählten Befreundeten hatte fiten laſſen. 
Seht Tieß er fie heraustreten und fand im Einzelgefpräche 
Alle blöde und zaghaft; nur den Liebreichften Worten 
gelang es nah und nad, die Blödigfeit aufzuthauen. 
Es Tieß ſich nicht entfcheiden, was mwohlgethaner fei: 
diefe Kleinen vorerft wenig zu befchäftigen und fie noch 
die Freiheit genießen zu lafjen, oder ihnen alsbald die 
ernfte Aufgabe vor das Gemüth zu führen. Zunächſt ließ 
Eugen jedes einzelne Kind von einem feiner Geſchwiſter 
oder Befreundeten unterrichten. 

Wie jept in diefen Tagen immer bei offenen Fen- 
ftern Schule gehalten wurde und ein freier Athem des 
Feldlebens bereindrang, jo fehien auch in Lehrer und 
Schülern eine unruhige Sehnſucht nah dem Treiben 
im Freien zu walten. Die Sommerjhule, die nur 
zwei Stunden de3 Tages in Anſpruch nahm, diente 
wejentlib nur dazu, um feine völlige Unterbrechung 
des Lehrgangs eintreten zu lafjen. 

Die Schulfreunde, die bei dem Maifeft gewählt 
worden waren, fchienen ihre Thätigfeit kaum beginnen 
und nur läſſig treiben zu wollen; man ſchien dies als 
eine jener Einrichtungen zu betrachten, die man mohl 
anorodnet, deren Ausführung aber im Schlendrian wie— 
der einichlafen fol. Eugen gewahrte auch bier die 
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überall ſich aufdrängende Erfahrung, daß der Beamten- 
ftaat das Volk daran gewöhnt bat, der freien Erfafjung 
feiner eigenen Angelegenheiten fich zu entziehen; aber 
er ließ nicht ab von dem aus eigener Erfenntniß wie 
von den einfichtigiten Pädagogen. Geheilchten. Gerade 
jest in feiner perſönlichen Gefährdung war Eugen um 
jo eifriger, als gälte e8 die Garben einzuthun im An: 
geficht nes drohenden Gemitterd. Er ging mahnend von 
Haus zu Haus und mußte Alles zu erregen, und was 
feinen Mahnungen nicht gelang, vollbrachte die Dro- 
bung, daß er die Namen.der Säumigen an die Schul: 
thüre anbefte und der öffentlihen Schande preisgebe. 
So bradte er e3 dahin, vorerft mindeftens ſonntäglich 
die Ermwählten zu verfammeln und eine lebendige Be: 
ziehung der Eltern zu der Schule, jo wie eine Ein- 
heit der häuslichen und Schulerziehung ins Werf zu 
fegen. Die Art, wie Eugen die Einrichtung aufrecht 
erhielt und durhführte, erwarb ihm den Namen eines 
Strengen, wie er in manchen Scherzreden erfuhr. Er 
nahn dies unbeftritten. bin, denn er ſah die Men- 
ſchen jegt mwillfähriger. Eine Erfahrung, die nicht fo 
leiht am Wege liegt, drängte fih ihm auf: was der 
Sanftmuth nicht gelingt, das vollführt die unnachlicht- 
lihe Strenge; die bemältigende Energie, die Stärke, 
macht die Herzen zur Liebe geneigt. 

Hatte die Kichbäuerin recht gehabt, da jie ihn 
einſt davor warnte, grobe Säde mit Seide zu nähen? 

Am Tage vor der Schulconferenz erhielt Eugen eine 
Vorladung zu Amt. Er gab Lipp den Auftrag, wenn 
heute ein Brief eintreffe, mit demfelben zu ihm zu 
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fommen. Er hatte nun noch ein ausführliches Verhör 
zu beftehen über fein Berhältniß zu Bartelmä. Nach— 
dem er eingeftanden, daß er denfelben in feiner wah— 
ren Perfon gekannt, wurde ihm verfündet, daß das 
Straferkenntniß über die Nichtangeberfchaft fpäter er: 
folgen werde, worauf die Acten gefchloffen wurden. Er 
erhielt die weggenommenen Briefe und Kaidl3 Straßen: 
fpiegel wieder, den er fogleih verbrannte. Aus der 
ganzen läſſigen Art, wie die Unterfuhung diefer Ge 
waltthat geführt wurde, war erfihtlih, daß man nad 
höherer Drdre jedes Auffehen zu vermeiden fuchte. 

Die Schulconferenz, die Tags darauf ftattfand, 
war weſentlich nur eine Abfchiedsfeier des Inſpectors, 
vol falbungsvoller Huldigungen und frommer Wünſche 
herauf und herab. Der Inſpector war, wie Deeger 
propbezeit hatte, zum Seminardirector ernannt worden. 
Schnörkel ftrahlte heute in befonderem Glanz, er hatte 
die Dankadreife, die mit dem Pokal dem Scheidenden 
überreicht wurde, in ſchöner Fraktur gefchrieben und 
vergaß nicht den Bewundernden zu zeigen, daß er in 
Form einer Berzierung die Worte angebracht hatte: 
Sigmund Lutz seripsit; nebenbei erluftigte er ſich, den 
Bruder Weiland zu neden, der fih um die Stelle eines 
Zuchthausinſpectors beworben hatte, die einem alten Feld: 
mebel übertragen ward. Je öfter nun Eugen mit feinen 
Berufsgenofjen in freiem Gefpräch zufammentraf, um jo 
mehr bemerfte er bei allem Tüchtigen in den Meiften jene 
Eigenthümlichkeit, die der Sprachgebrauch nur ober: 
flächlich das Schulfchmädlein nennt, das aber in einem 
eigenen Paßgang des Denkens, in einer gewiſſen zer 
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fliegenden Breite bei der Begriffsbildung und wieder 
in bochgeftelzten Ausführungen beftand, wobei man fi 
nicht jcheute, abgetragene Redensarten wie ein neues 
Gewand feinen Gedanken umzulegen. Als Eugen jol- 
ches gegen Deeger äußerte, wies diefer wiederholt auf 
die Verfrüppelung in allen unfern Zuftänden hin, mo 
man von Jugend auf für einen Beruf zubereitet, in- 
mitten defjelben nie mehr zu freier Lebensbemegung ge 
langt. Er prophezeite Eugen, dab er ohne die Ein: 
feitigfeit feines Berufes nie zu der bräuchlichen Fertig- 
feit in demjelben gelangen werde. Deeger, Eugen und 
Göritz hatten fich wieder bei Tiſche zu einander gefellt; 
Deeger war in fich gekehrt und ftil, Görig aber in 
voller Aufregung, jo daß er bei jedem Trinffprud, der 
ausgebracht wurde, die Lippen jchärfte, bald aufitand, 
bald ſich niederjeßte und an dem Zwiegefpräh in einer 
Weife Theil nahm, daß man wohl fah, er fprad ſich 
im Innern Worte vor, die er bald laut verkünden 
werde. Deeger batte dieß zuerjt bemerkt und warnte 
ihn vor Uebereilung, indem er lächelnd binzujeßte: 

„Man muß nit an jedem Zopf anfafjen, e3 gebt 
mancher von jelbit aus,“ worauf Eugen verjegte: 

„Wenn der galliihe Hahn wieder Fräht, werden 
diefe Lobhudelnden bier ihren Herrn und Meijter ver- 
leugnen.” - 

Auf diefes Wort hin fchnellte Görig rajch empor, 
ſchlug auf den Tiſch und bat um's Wort. Mit be 
wegter Stimme fagte er dann, daß mindeftens die Hälfte 
der bier Anmejenden einft zu Füßen eines Mannes 
geſeſſen, dem fie ihr Beftes verdanken, der rechtichaffen 
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und freifinnig in der umfaffendften Bedeutung des Wortes 
gelebt und gewirkt habe; er weiche jett aus feinem Amt 
auf ein einfames Dorf al3 Pfarrer; nur ein fchwacher 
Ausdrud des Dantes fei es, wenn man ihm aus diefer 
Berfammlung ein dreimaliges Hoch nachrufe, das Jeder 
gewiß in fich fpreche. 

Der Infpector jtand zuerft auf und rief wohlweis— 
lih ein Hoch auf den abgeitellten Seminardirector und 
Alles ftimmte mit ein. Dennoch war hierdurch ein 
Felsblod in den Strom der Geſellſchaft geworfen, über 
den die Zwiegeſpräche plöglic wie ein mwilbraufchender 
Bad) rollten. Einige kamen zu Görik und ſchalten ihn 
über Herbeiziehung des Ungehörigen, Andere jtimmten 
ihm mit leifen Worten und Winken bei. 

Schnörfel rief: „Maul wie Salat fagt der Efel, 
wenn er auf3 Eis geht und ein Bein bricht.“ 

Deeger aber drückte feine Zufriedenheit aus, indem 
er jagte, Göritz habe es gelinder gemacht al3 er ge= 
fürchtet hatte. 

Wieder auf dem Heimmeg geleitete Deeger unſern 
Freund und ward ihm zu hohem Troft. AS Eugen 
in Klagen ausbrach, daß er fich zu paffivem Warten und 
Dulden verurtheilt jehe, mies ihn Deeger darauf hin, 
daß bierin oft mehr Kraft liege als in ftreitbarem Um— 
ſichhauen. 

Schwerer ward es aber, die inneren Zweifel Eugens 
zu beſchwichtigen. Bei einer wieder eintretenden Ver— 
folgung ſchrieben die Thatſachen den Weg vor. Es fragte 
ſich jetzt nur, ob er nicht die innerſte Kraft ſeines 
Strebens anbrüchig mache, wenn er Amneſtie annehme; 
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die Flucht aus dem Vaterland, ſonſt für ihn härter 
als der Tod, erfcheine jeßt oft minder erfchredend und 
er würde fie vielleicht ergreifen, wenn er fich nicht 
mit feinem innerften Leben an Bittore gebunden fühlte. 

Deeger ließ Eugen die volle Echwere feines innern 
Kampfes darlegen; er verrieth durch Fein Zeichen, Feine 
Miene feine Anſchauung, da Eugen auseinanderjeßte, 
wie aus den Vaterland auswandern fih ihm verloren 
geben beißt, fich begnadigen lafjen, beißt fich dem Vater: 
lande und fich felbjt verloren geben. Durch Annahme: 
der Amneftie vernichte er all fein Fünftiges Thun im 
Voraus und brandmarfe es mit dem Makel des Un: 
danke. In wilden Streit mit fi rief er: 

„Die Lebenzluft in mir, die Liebe zu Vittore 
und die Pflicht gegen fie, ift darin nicht noch immer 
beuchleriihe GSelbitbefhönigung® Sit es aber nicht 
falihe Opferfucht, den Untergang der Rettung vorzu: 
ziehen? Leben aber nicht alle nicht verurtheilten Rechts: 
liebenden gleich mir in ftilfchweigender Lüge? Und dur 
meine Rettung fünnen viele Menfchen aus ihrer Dial 
erlöst werden. . . Ah, es kann Niemand vollauf rein 
durch diefe Welt gehen.” So ſchloß Eugen und jeßt 
fühlte er, daß der jchärffte Dorn in der Martyrfrone 
nicht die erduldete Schmach vor den Augen der Welt, 
fondern das Bewußtfein der befledten innern Ehre ift. 
Nur auf das Bedrängen Eugens anttwortete Deeger endlich: 

„Es giebt Entjehlüffe, die jo ganz der eigenen 
Perjönlichfeit angehören, daß fein Zweiter, und trüge 
er auch die Seele des Andern mit der beften Liebe in 
ſich, darüber fprechen, gejchweige entfcheiden darf.” 
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„Sp verjege dih in meine Lage und frage wie du 
handeln würdeſt.“ 

„Das iſt nicht möglich. Der Urboden deiner Lebens- 
wandlung ift, je nach der Anſchauung, ein abenteuer: 
licher, ercentrifcher, oder die Bethätigung eines hoch— 
ſittlichen Entſchluſſes. Die Art, wie du die Gonfequen- 
zen auf dich nimmſt, giebt den Endbefcheid.” 

„Ich tonnte eine That begehen, die im Widerſpruch 
mit der ganzen Welt fteht, ich frage nun auch nicht 
ängſtlich nach ſchielenden Bliden und Naſerümpfen.“ 

„Gut, der Kampf ift alfo nur in dir. Die Phi— 
Tifter, die gaffend und paffend am Weg ftehen und die 
Hände in die Tajchen halten, damit ihnen nichts ab» 
handen fomme, rufen dem ftaubbededten Kämpfer zu: 
er folle fterben für feine Ehre, groß, tragifch unter: 
geben; jie halten fich dabei für hoch ideal. Du baft 
aber an eben diefer Stelle mir einmal gejagt: Der 
Muth feig zu ericheinen ift oft der höchſte. Halte das 
feſt. Jetzt fage ich: du Fannjt und mußt die Aınneftie 
annehmen, fie wird dir zur Ehre, aber nur unter einer 
Bedingung.“ 

„And die ijt?“ 

„Daß du ausharrſt in deinem Berufe, in deiner 
ganzen Stellung und nicht einen perfönlichen Freibrief 
zum MWohlleben damit erringft. Ich meiß, und du 
wirjt es erfahren, die Welt fieht an dem vollendetiten 
Kunftwerfe immer nur den Makel, die Verlegung, die 
e3 erfahren; jeder drückt zuerſt jein Bedauern darüber 
aus und dünkt ſich damit als Flug zu erweiſen, ftatt 
fih des Erhabenen in fich Vollendeten zu erfreuen. Du 
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mußt die Schmerzen diefer Zeit über dich nehmen. Du 
wirſt did an meine Mahnung in Röthhaufen erinnern. 
Ich ſehe über ſolchen Fleden hinweg wie über einen 
zeitlichen Aberglauben, der den beften Geiftern anhaftet. 
Kannft du ausharren, fo bift du gerechtfertigt vor Gott, 
vor dem ewigen Geilte, wenn auch nicht vor dem zeit- 
lichen der Menſchen, die immerdar einen Vertreter des 
unabänderliben Gedankens an das dürre Kreuz ihrer 
fertig gezimmerten Begriffe ſchlagen.“ 

Aus den Worten Deegers ſprach eine fo ungewohnte 
Begeifterung, daß es in der That ſchien, als habe er 
fih in das Weſen des Freundes verwandelt. Er faßte 
die Hand des Freundes und hielt fie ftille feſt im Wei— 
terfchreiten und das Wonnegefühl der Freundſchaft er: 
füllte die Seele zweier Menfchen, die fih fo warm und 
treu bielten wie die leiblihen Hände einander faßten. 

So eins geworden waren die beiden Freunde, daß 
Deeger mußte, der Freund gedenke jeßt der Geliebten 
und er jagte: 

„Du könntet Alles Vittore vorlegen und ich bin 
gewiß, fie würde entjcheiden wie ich.“ 

„Ich glaube an di, fage ich mit ihrem Wort,” 
tief Eugen; fein Herz war fo voll, daß er nichts weiter 
bervorbringen Tonnte. Er ließ nicht ab, bis Deeger 
ihm mwillfahrte und ihn wieder nach Erlenmoos beglei- 
tete; es konnte ein Brief von Stephanie oder fie jelbft 
angefommen fein. Bei der Nennung diefes Namens 
empfand Eugen ein unrubiges Bangen, er fühlte, daß 
er von diefer Seite noch manchen Kampf zu beftehen hatte. 


Nuerbah, Schriften. XVI. 10 
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Schötes Kapitel, 


Schatzhauſer ſprang feinem Herrn entgegen, Lipp 
‚war nicht zu Haus, die alte Brigitte, die fih Lipp 
als Beihelferin verſöhnt hatte, überreichte die Echlüfjel 
zugleich mit einem eben angelonmenen Brief und fagte, 
Lipp fei nad dem Wald um Pfingftmaien zu holen. 

Haftig erbrach Eugen den Brief, er war in großen 
Federjtrichen gefchrieben, ohne Anrede und Unterfchrift 
und enthielt die Worte: 

„Ich bin dem Fürften hieher in’3 Bad nachgereiit. 
Noch in diefer Woche leſen Sie in den Zeitungen die 
Abjolution. Eine Duadrupel-Alianz von Gründen hat 
das große Werk zu Stande gebradt. Das Minifterium 
batte bereit3 die Sache im Staatsinterefje beantragt, 
Sie jtanden mit auf der Lifte, der Fürft aber mollte 
Sie ausschließen und nun börte ich perſönlich das Ge 
gentheil, daß man die Andern nur um Fhretwillen — 
ic) mag das abjcheuliche Wort nit. Die Sache wollte 
eben wieder einjchlafen, als ich fie durch eine Intrigue 
weckte. Ich ließ in die demofratifhe Zeitung des 
Nachbarſtaates — gejegnet fei die Nichteinheit Deutfch: 
lands — da3 Gerücht jeßen, der Schellenkönig babe 
dem Fürjten verboten, Amneftie zu ertheilen. Mein 
Better, der Kammerherr * *, der Sie auch fennt, mußte 
das dem Fürften unterbreiten und nun ſtach der Sou— 
veränitätshafer, es wurde gejchrieben, gefiegelt und 
gejandelt. Mein alter Oheim Hannibal, der Gejandter 
in London war, gab einft die befte Antwort auf die 
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Frage: Was ift Diplomatie? Man geht im Regen 
über die Straße und hat feinen Schirm aufgefpannt, 
da fommt ein Freund und hängt ſich an die Eeite, nun 
wird man mit ihm naß. Wie hilft man fih? Man 
läßt noch einen zweiten Freund an der andern Eeite 
untertreten und nun hält man den Schirm in der 
Mitte und geht troden. Das ift Diplomatie. — Die 
Geſellſchaft iſt äußerſt ägrirt, ſtrenge Mittel die be: 
Viebtejten. Geftrenge Herrn regieren nicht lang, wird 
Ihr meifer Volksmund jagen? Sa, aber fie regieren 
doch. Die Welt ift eine melange von Egoismus und 
Dummbeit, von Furcht und Scharffinn. A propos! 
Die abſcheuliche Hyperkultur des glace mundet mir 
bier wie einem Urwäldler. Sie werden mit der Neichg- 
tante Theorofa viel geiftige Charpie zupfen. Conver— 
firt fie immer noch gern in goldſchnittigen Stammbuch— 
gedanken? Denkt an ein Epigramm von Goethe. — 
Die füße niedlihe Theoroja hat immer einen Tafchen: 
fpiegel für alle ihre Sentiments bei der Hand, Sie 
haben auch fo was, zerjchlagen Sie's bis ich mieber 
fonme. 

Ih fagte, dak noch ein vierter Grund zur Abſo— 
Iution mitgewirkt habe; den fann ich Ihnen nur münd— 
lic mittheilen. Ich bleibe noch einige Zeit hier. Mein 
faible für das Volksleben bringt mich hier in viel Dis— 
fuffionen. Wenn nur unjere Bauern noch etwas Primi- 
tives hätten! Als ih in Stalien einen Mann mit 
einem räderlofen Pflug adern ſah — es war ein Bild 
aus einem antiten Fries heraus geiprungen. Da ver: 
ftand ich die Geſchichte des Cincinnatus. Don der 
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böchften Bildung fann man mieder zu der einfachiten 
primitiven Thätigfeit zurüdtehren. Was ift aber jebt 
die Landwirtbichaft? Mechanik und Chemie im freien 
Feld. Da fehlt alle Poefie und bleibt nichts als der 
balbgebleichte Zwillichkittel des Proteftantismus. ch 
vertheidige aljo bier etwas, das eigentlich nicht mehr 
wahr in mir if. Da wird man um fo bartnädiger. 
Ich glaube, Sie find mit Ihrer Marotte, quand m&me 
ein gemeinnüßiger Menſch fein zu wollen, in derjelben 
Situation. Sagte ich Ihnen nicht Schon nach Ihrem apo- 
ftoliihen Anflug in Röthhaufen, die Conjequenz macht 
ung zu Heuchlern vor uns ſelbſt? ... Doch darüber 
mündlid. Vom Kurhaus berüber höre ich eben Die 
Bademufif die Symphonie pastorale von Beethoven 
fpielen. Sagen Sie's Niemand, daß ich diefe mufika- 
liſche Naturnahahmung für gemalte Statuen halte. 
Ich haſſe das Brieffchreiben. Haben Sie ſchon je in ei 
nem Gafthof praftifable Tinte und Feder gefunden ? 
Habe ich feinen orthograpbifchen Fehler gemacht, Herr 
Lehrer? Mein alter Schulmeifter hat mich gelehrt: wo 
du nicht weißt, meld’ ein Unterjcheidungszeichen du 
jeßen jolft, mad’ immer ein Punktum. Lehren Sie das 
auch Ihre Kinder. Es it zu vielen Dingen gut. 
Adien.” 

Das war der Brief Stephanie'3 und als ihn Deeger 
gelefen, jehüttelte er beide Hände des Freundes in 
mächtiger Freude. Eugen wäre gern fogleich zu Vittore 
geeilt, um ihr Alles zu verfünden, aber Deeger widerſetzte 
ih diefem und behauptete, das unwirſche Gebahren 
bes Bachmüllers habe darin feinen Grund, daß Eugen, 


ohne feiner Einwilligung gewiß zu. fein, fi DVittore 
genähert habe. Selbſt als Eugen Hagte, daß er die 
Pein, die in diefer Art feiner Befreiung liege, nur 
überwinde, wenn er fi ganz in die Liebe Vittore's 
verſenke, widerſprach Deeger gerade aus diefem Grund 
indem er noch binzufegte: 

„Du weißt den vierten geheimen Artikel noch nicht. 
Du darfit feinen Schritt weiter gehen, bis du die Ba: 
ronin gefproden. Wie mir eben jett erit auffällt, haft 
du ja gar nicht um Amneftie nachgefucht; da wäre es 
ja komisch, fie abzulehnen. Freue dich nur vollauf.“ 

Es giebt Ausſprüche des einfachen BVerftandes, die 
fo überrafchend wirken, al3 ob man plöglich eine Wand 
durchbreche und freien Ausblid und Ausgang gewährte, 
mo der in fich befangene Sinn verzmweifelnd ſich einge: 
mauert fühlte. So war e3 jegt den Freunden, da fte 
fih die gegebenen Verhältniffe Klar vor Augen ftellten, 
und Deeger beſonders machte feiner Heiterkeit dadurch 
Zuft, daß er über fich felbft fpottete, weil er das Ein: 
fache nicht geſehen hatte. 

Als fih Deeger jet auf den Heimmeg machte, 
geleitete ihn Eugen; er konnte nit in Ruhe fich fei- 
ne3 befreiten Dafeins freuen und mußte einen Menſchen 
haben, mit dem er Alles ausfprad. Er fagte jelbit, 
er fei wie ein von ſchwerem Kranfenlager Auferftan- 
dener, der fich des Lebens freue, nicht gedenfend der 
ſchweren Bürden, die es auch wieder auferlege und 
daß eigentlich nichts Neues errungen fei. 

Deeger lenkte wiederholt das Gefpräh auf Stephanie. 
Er ſchien gerechter gegen fie zu fein und mwarf Eugen 
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vor, daß ſeine Anſichten von der Kernfäule und Gipfel— 
dürre am Baume der höheren Cultur übertrieben ſeien; 
und wären ſie auch wahr, ſo beurtheile er Stephanie 
zu hart und laſſe es ſie entgelten, daß er ſich von den 
Widrigkeiten der ſpieleriſchen Ueberbildung angeekelt 
fühle. Deeger warnte wiederholt vor einer Ueber— 
ſchätzung der Naivetät, und ohne den Namen Vittore's 
zu nennen, gab er doch zu verſtehen, daß es eine Ueber— 
tragung der eigenſten Empfindungen auf Andere gebe, 
die zu gräßlichen Enttäuſchungen führe. 

Eugen hatte gewünſcht, daß der Freund in das 
innerſte perſönliche Leben mit ihm eintrete; jetzt fühlte 
er, daß dies ſelbſt der höchſten Freundſchaft nicht mög— 
lich if. Es giebt eine innerliche Entzündung, die fein 
Zweiter nachfühlen kann und Deeger in feiner Abge- 
ſchloſſenheit ſchien am allerwenigften dazu geeignet. 

Hier ift die Grenzmarfe der Freundſchaft, und nur 
die Liebe, das einsgewordene Sein, vermag im Andern 
zu leben ala wäre es da3 eigene Flopfende Herz. 

Ohne Widerftreit wenn auch im vollen Gefühl des 
dennoch getrennten Seins verließ Eugen den Freund 
und ſchweifte noch die ganze Nacht in Feld und Wald 
umber, fo jtil, fo in fich begnügt, wie die Natur um 
ihn ber. 

Was denft und träumt fich nicht Alles in verſchwie— 
gener fterngliternder Nacht! Die feligfte Empfindung 
aber bleibt jenes felbftvergeffene Hinwandeln, wo es 
it als ob nicht mehr ein Wille den Fuß heben made 
und taufend balbverjchleierte Gedanken die Seele um: 
rauſchen und das reine Gefühl des Dafeins das ganze 
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Weſen erfüllt. Kein Blatt regt fih im Wald und ftil 
fteht Alles und ſaugt den thauigen Athem der Nacht. 
Ein einfam nächtiger Gang im Wald bat bei aller 
Bertrautbheit mit der Natur doch immer etwas eigen: 
thümlich Banges, es ift als ob das tief bewegte Men- 
fchenleben fih bier im Widerfpruch fände mit dem ftillen 
unbelaujhten Walten in der Natur. Der Menjchen- 
geift, der berrjchgewaltig über die Erde fchreitet, ihre 
Kräfte fih zu eigen macht, ihre Geſetze erlaufcht und 
verbindet und fih in freier Selbitfraft feinen eignen 
Dafeinsfreis beſtimmt und bildet — ein dunkles Räthſel 
fteht vor ihm das abgeſchloſſene fich ſelbſt erfüllenvde 
lautlofe Leben der Natur. Wiederholt fih die Sage 
ver Bibel, daß in der thauigen Feldnacht ein Gott 
leibhaftig mit dem Menſchen ringe? Da drunten raufcht 
ver Bach und blinkt bisweilen auf aus dem tiefſchwar— 
zen Dickicht; Eugen ſog in freudigen Zügen den näch— 
tigen Waldduft, jah mit ftillem Wohlgefallen die dunfeln 
Bäume, die fich vom jeßt jternlofen Himmel fo ſcharf ab- 
ſchnitten. Dennoch wünſchte er fih nur feine Flinte 
als Gefährten; der Hund jchmiegte ſich näher an ihn 
al3 wüßte er, daß er jeßt ein willlommener Genofje Jei. 
Welch ein Kniftern und Summen regt fi jekt 
plötzlich im Didiht! Schaghaufer Schlägt an, Menjchen- 
ftimmen werden laut und verlieren ſich waldeinwärts. 
Eugen eilte der verlaffenen Stelle zu und fand bier 
mehrere umgehauene Birkenſtämme. Jetzt erinnerte er 
fih, daß die alte Sitte des Maienſetzens ſich hier in 
das häusliche Pfingitfeft zurüdgezogen, und mit innerem 
Subel ergriff er einen mäßigen Stamm und trug ihn 
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durh die Naht dahin der Heimath zu; der Baum 
däuchte ihm ein entfprechender Frühlingsgruß für die 
Geliebte. Mitten in Ausführung eines Vollsgebrauches 
fonnte er doc das fremde Denken nicht laſſen: Sit es 
nicht wunderfam, daß folde Bräuche fo oft an ein 
Vergehen gebunden find und daß der frohe Sinn freu- 
dig über jolches megfchreitet? Und warum bift du 
minder widerſpenſtig gegen die Ausführung eines alten 
Lebensbrauches al3 gegen die Betheiligung an einem 
religiöfen Herlommen? Jene treiben aus der Wurzel 
des felbjtändigen Stammes und dieje find gepfropft. 
Wie einft der neue Geift die alten Göttertempel und 
die Feſtestage in die jeinigen verwandelte, fo wird e3 
auch in Zukunft gefchehen müfjen.... 

Immer tiefer geeint fühlte fih Eugen mit dem 
lebendig fortfproffenden Beſtand feines Volkes und der 
ſchwere Baum auf feiner Schulter ward ihm jebt jo 
leiht ala wäre es ein friſches Reis, das die Hand 
eines Kindes einem neuen Erlöfer auf feinen gepriefe- 
nen Weg jtreut. 

Wann fommt der Genius, der die Menfchen in neuem 
Frieden eint, auf daß mir ihm huldigen? Wandelt 
er ſchon unter uns? ... 

Als der Morgen zu dämmern begann, war Eugen 
auf der Anhöhe vor Erlenmoos; er eilte ſchnell hinab 
nach der Bachmühle, fand dort Werkzeuge und grub 
den Baum in den Boden unter dem Fenfter Vittore's. 
Ohne gejehen worden zu fein eilte er nad) Haus. 
Hier mar es al3 ob der Wald, aus dem er kam, zu 
ihm in's Haug gedrungen fei. 
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In der maienerfüllten Stube war Lipp wie es fchien 
im Warten auf dem Stuhl eingefchlafen; als ihn Eugen 
wedte, war jeine erfte Frage: 

„Haben Sie den Bigil geſprochen?“ 

Noch nie hatte Lipp feinen Herrn mit Sie ange: 
redet und diefer fragte nun: 

„Barum ? was giebt's?“ 

„Ad Herr, Herr, guter Herr, der Bartelmä felig 
hat's noch in der legten Stunde zu mir gejagt: Dein 
Herr ift ein Heiliger. Ach lieber Herr —“ 

„Run fo rede doch, was ift mit dem Bigil?“ 

„Hinmlifcher Herr! Nun gut, ich will rubig fein, 
gut. Heut Nacht beim Maienholen jagt mir der Bigil: 
dein Herr muß bei mir um gut Wetter bitten, ich fann 
ihn jede Stunde an’3 Mefjer liefern. Ach id Er 
mweiß Alles.” 

„Was denn? Sag’ es grad heraus, was weißt du?” 

„Sb bab’ dem Bartelmä felig geſchworen, daß ich 
das Wort nicht auf die Zunge nehme und eber laß 
ich mir fie ausſchneiden, eh ich das thu; aber der Vigil, 
der Vigil, ich bin ein Lump, daß ich dem Seehund 
nicht gleih den Hirnkaften eingefhlagen hab’, wie er 
das Wort gejagt hat.” 

Eugen war doch betroffen, al3 er diefe Kunde ver: 
nahm; er ging ſchweigend durch die Stube, Lipp 
ſchluchzte in fih hinein. Eugen berubigte ihn und 
ſagte, es ſei nichts mehr von Vigil zu befürchten. 

„Wenn fie Euch ein Leid anthun,“ rief Lipp zum 
Schwure feine eine Hand emporhebend, „da ſchwör' 
ich's, ih und der Schaßhaufer fterben auf Eurem Grab. 
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Gelt, Schaghaufer, du thuft mit?” rief er dem Hunde 
zu, der müde am Boden lag. 

Eugen theilte dem Jammervollen unter dem Gelöb- 
niß der Berfchwiegenheit den Inhalt von Stephanie’3 
Brief mit. 

„Ich werd’ närriſch, ich werd’ närriſch!“ rief Lipp 
freudejauchzend im Zimmer umberfpringend und den 
Hund umbaljend; plöglic aber rief er wieder, „o Him— 
mel, nein, ich glaub’s nicht, es ift nicht wahr, es kann 
nicht fein, fie thun's nicht, es ift Kanzleitroft, weiter 
nichts. D Himmel!“ | 

Eugen kam e3 plöglic) vor, als könnte er doch zu 
Veichtgläubig geweſen fein; er ftarrte gedanfenvoll vor 
jich nieder und Lipp dies bemerfend, rief wieder mit 
fröhlicder Miene fih an die Stirn fchlagend : 

„Ich bin ein einfältiger dummer Kerl, da, ſchlagen 
Sie mir aufs Maul, das jo bligdumm ſchwätzen Tann. 
D die gut lieb Baronin, der hab’ ichs gleich angejehen, 
das ift ja ein Erzengel; ich könnt' ihr die Händ’ unter 
die Füß' legen, weil die das zu Stand gebracht hat. 
Nenn wir jet mit dem Vigil abrechnen, Triegen wir 
noch einen tüchtigen Trumpel "raus. Wart nur Pigil, 
dir wird man's zeigen, dich wird man Hein drejchen 
wie Bettſtroh.“ 

Eugen ließ Lipp gewähren. Er überbrachte vor der 
Kirhe Theorofa die Briefe, fie empfing fie mit nieder: 
gefchlagenen Augen, ohne zu ahnen, durch welche Hände 
dieje duftigen Blätter gewandert waren. 





— — —— — — 
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Siebentes Rapitel. 


Der Vikar hatte jchon lang Anftalten getroffen und 
Eugen und Lipp waren ihm dabei beigeltanden, daß 
der Gottesdienit am erjten Pfingittag im Freien ges 
halten werden konnte. Im Sonnenziel, fo hieß die 
Gemarkung nah Msfeld hin, ward eine Kanzel aus 
Rafenftüden errichtet und mit Blumen gefhmücdt. Als 
nun die ganze Gemeinde unter dem Geläute der Gloden 
hinauszog, fehlte viel an dem Prunk eines Fatholifchen 
Umzuges, aber wie die ganze Anordnung der Feier 
Teine herkömmliche, jondern eine ſelbſtbeſtimmte war, 
fo prägte fih auch in dem Wejen aller Betheiligten 
eine gewifje freie Zuverfiht aus. Der Vikar predigte 
mit binreißender Kraft über die Heiligkeit des Erden- 
lebens und die Leute hatten nicht Unrecht, da fie jeit 
einiger Zeit jagten, man höre es jedem Worte umd 
jedem Gedanken an, daß er Bräutigam fei. 

Als man unter Gefang wieder im Dorf angekom— 
men war und die Einzelnjtimmen fi trennten, Teuch: 
tete aus jedem Angelicht eine erhöhte Freude und der 
Vikar drüdte Eugen die Hand, da dieſer fagte: 

„Es ift nicht wahr, daß das biftorifch Hergebrachte 
eine höhere Weihe hat, ja es wird oft zur gedanfen- 
loſen Phraſe; das Neugeftaltete dagegen bat eine 
Sprofienfrijche, der nichts gleich kommt.“ 

„Bir haben feine feiten Kapellen draußen in der 
grünen Waldeinſamkeit,“ erwiderte der Vikar, „wir 
bauen nad unferm Geifte Kanzeln, auf denen wir nur 
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Ginmal beten und jo bleiben wir in der lebendigen 
Bewegung.” 

Eugen empfing feine eigene Freude aus diefer jelb- 
ftändigen Lebensbewegung. Die Keime einer Welter: 
neuerung find doch ſchon mehr ausgebreitet, als das 
einfame Herz oft ahnt. 

Nah der Mittagskirhe ging Eugen hinaus nad 
der Bachmühle, er ſpähte vergebens nach feinem Maien, 
der fpurlos verfchwunden war. In der Stube traf 
er Theorofa bei der Familie und faum war er einge- 
treten, als der Bachmüller aufitand und feinen Hut 
nahm, um fortzugeben; unter der Thür rief er nod: 

„Frau, wenn du übermorgen Bejen binveft, fieh, 
daß wir noch eine Ruthe ’rausfriegen,” und dem Gruß 
Eugens faum danfend, ging er davon. 

E3 war gut, daß Theorofa das Wort führte, denn 
Vittore und die Mutter ſahen faum auf nah Eugen. 

Das ganze Behaben Theorofa’3 hatte in diefer Um— 
gebung noch etwas Auffälligeres; wie fie gern im 
Superlativ ſprach, fo hatten auch alle ihre Mienen, 
ihr Handdrüden, ihr freundfchaftliches Anfchauen etwas 
Superlative, aber e3 lag eine fo beziwingende Herzens— 
güte in ihrem Reden und Thun, daß jeder Spott in 
fih verftummte. 

Theorofa bat dringend, daß man doch an dem 
Ihönen Mittag fih in den Garten feße, aber fie fand 
fein Gehör; die Mutter fagte, e3 fei ja gut da in der 
Stube und Bittore fügte hinzu: „der Vater hat’3 nicht 
gern und e3 ift bier ja auch gut.” 

„Sie werden immer ſehen,“ bemerkte Theorofa 
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gegen Eugen gewendet, „Kinder und Landleute haben 
eigentlich Feine Freude an der Natur, meil fie noch 
felber ein Stüd Natur find.“ 

„Benn man jelber nichts Gejcheites zu jagen weiß,“ 
entgegnete Vittore, „jo iſt's doch gut, daß Andere ge 
jcheit über Einen reden.” 

Eugen war ftil, ihm erſchien es, als ob bier ein 
hausväterliches Verbot obmwalte, fi mit ihm öffentlich 
zu zeigen; die Art, wie ihn Vittore vermied, diente 
al3 Beweis, und daß fie troß des warnenden Blides 
der Mutter die Abneigung des Vaters ausſprach, durfte 
als vollgültiges Zeichen ihres ungebrochenen Willens 
gelten. Nur Einmal fonnte er ihr ihre eigenen Worte 
zuflüftern: „Sch glaube an Euch.” 

Theoroja fragte nun nad dem Eindrud der Bücher, 
die fie Vittore zum Leſen gegeben hatte. Bittore wurde 
über und über roth bei dieſen Worten und fagte zu Eugen: 

„Sebet ihr, Herr Lehrer, es haben andere Leute 
auch Bücher, wenn Ihr Einem feine gebet, weil Ihr 
meinet, man liest Euch was weg davon.“ 

Draußen Tchallten wiederum die Lieder durch Die 
Straßen und Eugen fragte Bittore: „Geht Ihr nie 
mit den fingenden Mädchen?” 

„Manchmal wohl, aber felten; ich will jet hinüber 
zu Vinzenzin.“ 

„Darf ih Euch begleiten?” 

„Dank ſchön, ich geh’ allein. Mutter, ich bin vor 
Nacht wieder da.“ 

Sie ging weg, und ala Theorofa ebenfalls das Dorf 
bineinging, begleitete fie Eugen. 
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„Ich babe PVittore verſprechen müſſen,“ fagte 
Theorofa, „daß ih ihr Urtheil über die Heldenge- 
ftalten unſerer größten Dichter Ihnen nicht mittheile; 
aber die Gedanken, die ich daraus entnahm, fehmerzten 
mich ſehr.“ 

„Ich ahne die Empfindungen Vittore's,“ entgegnete 
Eugen, „und ich babe ſchon oft gedadht: mir haben 
fein Neich, feine Gefege; das Einzige was uns als 
unerfhütterliher Hort daſteht, find die Schöpfungen 
unferer größten Geifter. Und bier drängt fich die 
Frage auf: Können auch fie, geſchaffen in enger 
Klaufe, abgefchieden von den Volksgenoſſen, nicht ein- 
gehen in die offene Welt? Können fie nur bei Lam— 
penliht und in gejchloffenen Räumen und nit in 
der Tageshelle und freien Luft aufgenommen und dar— 
gejtellt werden? Wir dürfen und ruhig getröften. 
Die Worte der Weifen und Dichter find der Priefter- 
jegen, der die getrennten Herzen der Volksgenoſſen zu 
beiligem Gemeinleben eint; aber das Wort giebt nur 
die Weihe den Herzen, die in lebendiger Offenbarung 
einander gefunden. Mit der Aenderung der Staats- 
formen ift wenig gethban; wir müfjen erkennen lernen, 
wie viel traditionelle Schminfe noch auf unjeren Empfin- 
dungen liegt.” 

Als müßte fie fich im fich felbft verbergen, bie 
Augen niederichlagend und die Arme in ihre Mantille 
hüllend, fragte Theoroja mit fanften Ton: 

„Glauben Sie, daß das Beilpiel eines Einzelnen 
wirkt und er nicht bloß ich jelbit rettet? Unfer Freund 
ſchreibt wohl richtig: Es müßte zuerft eine verachtete 
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verhöhnte Secte fein, die ſich zur Bereinfahung des 
Lebens entſchließt; mit der Zeit würde fie groß und 
gewaltig mwerden. In Amerifa bewirkt die Noth— 
mwendigfeit der Berhältniffe, was bei uns freier Ent- 
Thluß fein müßte Ich kann mir aber ein Leben fo 
fern von unferen Eulturgemohnbeiten nicht recht vor— 
ftellen.” 

Eugen ahnte die inneren Kämpfe diefer Eeele und 
doch konnte er ihr nicht helfen. Wer allzeit bereit 
fein fönnte, um den hülfsbedürftigen Herzen beizuftehen, 
müßte alles ſelbſtiſche Daſein und Verlangen über: 
wunden haben; Eugen war nie weniger hiezu geeignet 
als eben jeßt. 

Er ſah Vittore die Bergmwiefe nad dem Haus des 
Schlofier Vinzenz binanfteigen, kehrte rafh um und 
ohne jelbit zu miffen was er that, rief er laut: 

„Bittore!? Sie ſchien ihn troß feines lauten 
Rufen? nicht gehört zu haben, denn fie jchritt ruhig 
weiter; Schathaufer eilte voraus zu der ftill Wandeln— 
den, die jetzt hinter einer Hede verichwand. Als Eugen 
athemlos bei ihr ankam, fragte fie mit jtrenger Miene: 

„Bas rufet Ihr denn in alle Welt hinein? Was 
habt Ihr denn?” 

„IH muß Euch draußen anrufen, da id Euch 
daheim nicht mehr jprechen kann.“ 

„Was habt Ihr denn zu jagen?” 

„Ich Halte dich,” rief Eugen fie wild umſchließend, 
„du bift mein, mein.” 

Das ftarte Mädchen zitterte und bebte in feinen 
Armen al3 müßte fie niederfinten. „Um's Himmels: 
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willen,“ ſchluchzte fie jeßt, „was ift? Herr Lehrer, ift 
das rechtſchaffen? Lafjet mich.“ Sie rang fi mit 
halber Kraft aus feinen Armen los, aber ihre Wange 
ruhte brennend heiß an der Wange Eugen? und er 
drüdte rajch einen Kuß auf ihre Lippen. 

Schatzhauſer war ein böfer Störer, er ſchlug an, 
und fich Iosreißend rief PVittore: 

„Ich möcht in den Boden verjinfen. Heiliger 
Gott! wenn ung Jemand fo fähe.” | 

„Dann müßte er, daß wir uns lieben, und alle 
Welt jol’3 wiſſen. Ich laſſe dich nicht, ich halte deine 
Hand feſt, bis du mir fagft, wo ich dich heute wie: 
derſehe.“ 
„Wenn ich nicht gleich wieder zurückkomme, kommet 
nah,” preßte Vittore hervor und rannte ſchnell davon. 

Schatzhauſer ſchien nur einem Genofjen im Thal 
geantwortet zu haben, denn es kam Niemand, und 
als Eugen nad dem langen Warten von vielleicht 
wenigen Minuten nad) dem Haufe des Vinzenz ging, 
fand er die Gartenthür an dem Haus offen und auf 
der Bank an dem wilden Rofenhag, wo die Roſe 
blühte und der Hollunder in mweißen Büfchen, dort ſaß 
Vittore und meinte bitterlich. 

„Betrübt dich meine Liebe zu dir?” fragte Eugen. 

„Rein, es ift ja Alles lauter Seligfeit, du kannſt 
aus mir machen was du willſt; ich geh’ mit dir fo 
weit die Welt ift und wenn Bater und Mutter und 
Alles dagegen wär’, dein bin ich.“ 

In allvergefjender Seligfeit umjchlangen ſich die 
Beiden. 


„Jetzt erit weiß ich,” rief PVittore wieder, „mie 
man einen Mann gern haben muß. Wenn ich einmal 
was red und th’, was dir nicht gefällt, dene nur: 
ich verſteh's nicht beſſer. Ich will dir ja gewiß nur 
zu Gefallen leben, ich fünnt mir mein Herz für dich 
ausschneiden laſſen.“ 

Tief ergriffen von der fo mächtigen Liebe dieſes 
ſonſt jo ftarren Weſens jauchzte Eugen: 

„O ich kenne dich Geliebte, Liebe, du bift wie die 
wilde Roſe über deinem Haupt, einblättrig und offen 
bis in’3 Herz hinein.” 

„Und will ganz offenberzig gegen dich fein. Wie 
ich dich zuerft gefehen und fo gelacht hab’, da bin ich 
in graujfamem Elend gemwefen und hab’ doch Lachen 
müffen. Das muß ih dir erzählen, es ift freilich 
porjähriger Schnee, aber du mußt davon wiſſen.“ 

Eugen mar nur einen Augenblid in peinlicher 
Berlegenheit zu befennen, daß er unmillfürlih an 
jenem Abend gelaufht habe; aber die Wahrhaftigkeit 
gewann ſchnell die Oberhand und er berichtete Alles. 

„Es ift mir immer geweſen,“ fagte Vittore, „als 
müßteft du mein ganzes Herz wiſſen, ich meiß nicht 
woher, und jet it Alles, Alles gut und himmelfroh. 
Bogel fing!” rief fie einem Diftelfinf zu, der auf dem 
Apfelbaum faß, und als verftünde der Vogel den 
Liebesruf, fchmetterte er hell feinen fröhlichen Sarg 
und flog nicht auf vor den Bliden, die nah ihm auf: 
ſchauten. 

Eugen berichtete nun, daß er ſich ſchon früher 
geoffenbart hätte, wenn nicht ein Bann auf ſeinem 
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Weſen wäre, der noch nicht ganz gewichen fei; er fei 
ein anderer als er erjcheine. 

„Sei du wer du wilft und deine Eltern reich oder 
arm, du haft gar nichts zu erzählen, ich bitt' dich, 
laß mich reden. Wir fönnen jede Minute fort müffen. 
Mit meinem Bater red’ ich felber, die Mutter, das 
weißt, hält das Leber auf dich; fie hat noch feinen 
Menſchen fo lieb gehabt und wir reden oft ſtunden— 
lang von dir. Aber gelt, du kannſt doch auch recht 
Iuftig fein? Wenn ich nur was Dummes wüßt', daß 
ih dich jeßt lachen hören könnt', du kannſt ja fo 
grundgut lachen, geh’ mac’ das einmal wie damals, 
wie du mich Eva geheißen haft und ich dich Adam.” 

Eugen und Vittore lachten laut und mußten nicht 
warum. Das Scherzen und Koſen wurde raſch unter- 
broden, denn die Binzenzin trat in den Garten und 
fagte, ihr Mann käme mit noch einigen Anderen. 
Eugen riß fih noch fchnell eine wilde Rofe ab und 
ſprang dann jchnell über den Zaun. 

Mit dem Entſchluß, dem Bachmüller Alles zu eröffnen, 
ging Eugen andern Mittags nad) ver Mühle. Er fand das 
Haus überall verſchloſſen, wie fchlafend ; der Nußbaum an 
der Wetterfeite ftand unbewegt und die Reben, die die ganze 
Sonnenfeite bevedten, fehienen die verlafjene Menſchen— 
wohnung in pflanzenftiller Ruhe zu halten; feine Menjchen- 
ftimme ließ fich vernehmen, nur der Mühlbach raujchte 
über das geitellte Rad. Eugen jegte fih auf die Bank 
vor dem Haus, aber kaum faß er hier eine Weile, als 
fih die Thür öffnete und die Bachmüllerin ihn leiſe rief; 
er trat, ein und fie verfchloß die Thür wieder hinter ihm. 
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„Mein Mann,“ ſagte ſie in der Stube, „iſt heut 
Morgen mit unſerm Kind hinüber nach dem Auroren— 
bad, wie's jetzt heißt, gefahren. Da geht's heut 
luſtig her.“ 

„Und Ihr ſeid allein zu Haus geblieben?“ fragte 
Eugen. 

„Ja, und rechtſchaffen gern, das iſt mir lieber als 
alle Luſtbarkeiten. So allein daheim ſein, das thut gar 
wohl, das Haus iſt verſchloſſen und man iſt von der 
Welt abgeſchieden, da kann man ſo recht in ſich hinein— 
denken, da lebt man wie in der Ewigkeit, mit keinem 
Menſchen und doch mit Allen, tief drin im Herzen; 
man ſpricht kein Wort und hört kein Wort und man 
braucht beides nicht, es iſt ja Alles geſagt, und man 
denkt hinaus, wo die Menſchen fahren und laufen und 
rennen, und man ſitzt ruhig wie ein Vogel auf dem 
Baumgipfel und es iſt Einem, als wär's Naht und 
doch iſt's heller Tag, und da fteht aller Hausrath und 
wartet bi8 man zu ihm fommt, und da kann man 
ih denken wie es ift, wenn man einmal hinausge: 
tragen wird, um Einen in die Erde zu legen und dag 
ganze Leben zieht vorbei wie die Wolkenſchatten am 
Berg vom Winde gejagt. hr werdet's auch noch er: 
fahren: je älter man wird, um fo jchneller vergehen 
die Jahre, man weiß nicht wohin fie fommen; kaum 
hat man Garten und Feld beftellt, ift der Herbft wieder 
da und der Winter. Drum thut ein Stillhalten und 
in fi Befinnen fo wohl, und da fommt ein tiefer 
Ceufzer und ich freu' mid, daß ich noch da bin und 
meine getreuen Meinigen auch, fie fommen bald und 
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ich bereite ihnen Efjen und Kleider und da jchlüpfen 
die Gedanten hinein, die ich für fie babe, wenn fie 
fort find —“ 

Starren — gleich einer Verzückten, Weiſſa— 
genden, die mit ſich ſelber ſpricht, redete die Frau, 
und als ſie jetzt inne hielt, ſagte Eugen: 

„Ich verſtehe Ihre heilige Einſamkeit.“ 

Die Frau ſchaute ſich verwundert rechts und links 
um als ſuche ſie etwas, oder müßte ſich beſinnen, 
was geſchehen ſei. Eugen konnte ſein Erſtaunen nicht 
unterdrücken, daß ſie, eine Bauersfrau, ſo klar über 
ihre Empfindungen ſei und ihnen ſo tief nachgehe. 
Wie ablenkend ſagte die Frau, indem ſie ſich erhob: 

„Ihr habt keinen Hausſtand, Ihr möget Euch 
Alles ausdenken können, Ihr wiſſet doch noch nicht 
ganz, wie das iſt, wenn Menſchen fort ſind, die 
Einem ſind, als wären ſie ein Stück von Leib und 
Leben, und es iſt Einem oft, als müßt' man ſeine 
eigene Hand ſuchen. Jetzt genug. Ich hab's nicht 
über's Herz bringen können, Euch allein da unten auf 
der Bank zu laſſen. Jetzt wollen wir auch mit ein— 
ander Kaffee trinken. Bleibet da, er iſt gleich fertig.“ 

Bald hörte Eugen in der Küche Aeſte knacken und 
ein Feuer praſſeln. Indem er jetzt abermals über das 
ſeltſame Weſen der Bachmüllerin nachdachte und ſich 
hineinträumen wollte in die Zeit, da er hier im Haus 
ganz daheim ſein würde, drängte ſich aus dem Ur— 
grund ſeiner Seele herauf wiederum der Gedanke an 
ſeine Mutter, und wie glückſelig er ſein werde, nun 
bald im Leben Mutter ſagen zu können und zu dieſem 
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fo ſtill und tief in fich bineinlebenden Herzen. Da 
rief ihm die Müllerin, er möge zu ihr in- die Küche 
fommen, er eilte zu ihr. 

„Wenn man jo fein Herz ausgejchüttet hat,” fagte 
fie, „da bat man wie ein Heimmweh, kann nicht er- 
tragen, daß es aufhört und möchte weiter reden.” 

„Ich verſtehe Ihr Heimmweh nah den binausgege- 
benen Gedanken,” ftimmte Eugen bei, und rafch fagte 
die Bachmüllerin hierauf: 

„Srzählet mir mas.” 

„Die Leute jagen,” entgegnete Eugen, „daß hr 
nie aus dem Dorf gebet.” 

Die Frau that, ala ob jie diefe Worte nicht gehört 
babe. 

Eugen erfundigte fih, was mit dem Maibaum ge— 
jchehen fei, und erhielt zur Antwort: 

„Nein Mann war grimmzornig. So etwas fehidt 
fih aber auch nicht, auf feiner Seite.” 

„Eurem Mann wär's wohl am liebften, ich käme 
nicht mehr in Euer Haus?” fragte Eugen. 

Die Bahmüllerin ſchwieg und fehüttete den Kaffee 
in das kochende Wafler. 

„3 hab’ Euren Mann fprechen wollen, ih mill 
endlich das Entjchiedene mit ihm reden,” begann Eugen 
wieder. 

„Das ift vet. Das gehört fi. Drum jekt, 
damit ich ehrlich jagen kann, Ihr habt mit mir nichts 
vorher davon geſprochen, wollen wir davon ftill fein.“ 

„Dürfet Ihr mir auh nicht jagen, was Euer 
Mann gegen mich hat?” 
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„Das wohl. Ihr miffet, mein Schwiegervater ift 
bier im Ort Schulmeifter geweſen, er war ein ſonder— 
barer Mann, noch aus der alten Zeit; er bat nod 
acht Jahre bei uns gelebt und ift 74 alt gewejen, wie 
er geitorben iſt, und da bat er in feinem Teitament 
verorbnet, daß von feinen Kindern und Kindeskindern 
nie eines Schulmeifter werden oder einen heirathen 
darf. Mein Mann hält feinen Vater in Ehren, er 
redet oft von ihm. Kommet ’rein, der Kaffee ift fer: 
tig. Jetzt haben wir Zwei auch unfere Pfingſten,“ 
fagte die Bahmüllerin, als fie mit ihrem Gaft bei 
Tiſch ſaß, der jchweigfam über das wunderliche Teſta— 
ment des Alten nachdachte. ALS er noch immer fchwieg, 
fagte die Bachmüllerin wieder: „Mir ift heut’ Die 
Zung’ gelöft, nicht wahr? Seht redet auch Ihr. Er: 
zäblet mir von den Eurigen.“ 

„Was denn ?” 

„Ehrlih und gradaus, wir haben ſchon oft davon 
geiprochen, daß Ihr aud gar Fein Sterbenswörtle von 
Euren Eltern redet. Wir wiſſen wohl, Eure Eltern 
find todt und Eure Schweiter ift in Amerifa, aber 
unter guten Freunden gedenkt man doch auch einmal 
der Seinigen. Es wäre ja fchredlih, wenn man denken 
müßt’, daß Kinder ihrer verftorbenen Eltern gar nicht 
mehr gedächten und Fein Wort von ihnen behalten 
hätten. Es find Feine Eltern fo arm, daß fie nicht 
ein Gedenken an eine gute Stunde einem Kind binter- 
laſſen. Ihr feid doch fonft ein guter Menſch, nur zu 
gut, das jagt ein Jedes. Seid Ihr denn fein guter 
Sohn ?” 
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Eugen wurde flammroth bei diefen Ermahnungen, 
er mußte die Hand aufs Herz legen, das fi) plößlich 
zufammenpreßte, dann aber ftredte er die Hand aus 
und rief: | 

„sch bin nicht der ich bin. Hört —“ 

„Herr Gott! da ift er ſchon,“ rief die Bach— 
müllerin. 

„Ber ?” 

„Hört Ihr denn niht? Da fährt ja mein Mann 
in den Hof. Da ift was geſchehen, daß er jo bald 
wiederfommt. Der wird laden, daß ich mich mit 
Euch eingeſchloſſen hab’.“ 

Sie ſprang behend die Treppe hinab, öffnete das 
Haus und eilte ihrem Mann entgegen, der ſie nur 
abgewendet grüßte und das Pferd in den Stall führte. 

Die Mutter kam mit Vittore in die Stube, dieſe 
reichte Eugen die Hand, zum Erſtenmal, denn ſie kam 
aus der Fremde, und ihr Augenſtrahl ſprach mehr als 
die einfachen Grußesworte. Mit ſcheuem Blick ſagte 
ſie dann zur Mutter: 

„Der Vater iſt ganz auseinander, der Badkom⸗ 
miſſär hat ihm ſeinen Hut wegnehmen wollen, der ſei 
zu breitkrämpig, das ſei ein Freiheitshut; der Advokat 
Horn hat die Sache wieder in's Gleis gebracht. Und 
bei der Tafel hat der Vater mit allen Leuten Händel 
bekommen und iſt vom Tiſch auf und davon. Herr 
Lehrer, nehmet ihm nur nichts übel, wenn er bös iſt; 
er meint's nicht ſo.“ 
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Achtes Kapitel. 


Mit ſchwerem Schritt Fam der Bachmüller in die 
Stube, ftellte die Fuhrpeitiche in die Ede, hängte den 
breiten Hut an die Dfenftange, wiſchte fich feufzend 
mit einem Tuch den Schweiß aus dem ganzen Gefichte 
und jet, nachdem er tief geathmet und ſich gejtredt 
hatte, rief er: 

„Weib, pad ein, um der taufend Gottswillen 
pad ein, mad’, daß mir fortfommen aus dem ver- 
fludhten Land. Morgen am Tag verkauf ich Alles, 
was niet: und nagelfeft ift. Lehrer, wollet Ihr mit?” 

„Wohin?“ fragte Eugen verwundert, dem es dünken 
wollte, al3 Fümmerte fih der Bachmüller gar nicht 
um feine Anwejenbeit. Vittore war über diefe Wen: 
dung jo muthig geworden, daß fie den Bater am Rock— 
ermel faßte, um ihm den Rod auszuziehen. 

„Wohin?“ fagte der Bachmüller fih umkehrend 
und aus dem Nod jchlüpfend, „auf die andere Seit’, 
in's Amerifa. Weib, ich bitt' dich, fag’ mir nichts 
mehr dagegen.” 

„Seß did nur rubig bin, komm',“ ermwiderte die 
Frau, die Hand auf die Schulter des Mannes legend. 

„Du weißt ſchon,“ jagte der Bachmüller ſchmerz— 
li lächelnd, „du weißt, fonft macht mich das ruhig 
und geduldig, wenn du dein’ Hand auf mich legit; 
beut nußt es nichts. Mir brennen die Eingeweide vor 
Zorn und Gift, ih weiß mir gar nicht zu helfen.” 

„Was haft denn gehabt? Red's aus, dann ift es 
halb weg.” 
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„Rein, heut’ nicht, heut’ nit. Man ſollt' daheim 
bleiben und nicht unter die Menjchen gehen, damit 
man nicht weiß, wie fchlecht fie find. Diejelben Köpfe, 
die fauftgroße Kofarden getragen haben, büden ſich 
jegt wieder bis auf den Boden vor jedem Schreibers: 
knecht. Menſchen, für die man feine Seligkeit ver- 
pfändet hätt’, find jet gehorfame Diener und duden 
fih vor jedem Gensdarmen; und die nicht genug Hoch's 
für die Freiheit gehabt haben, ſchwätzen jetzt wieder 
von Prinzen und wie gut und wie lieb und wie hold— 
felig die find. Der Prinz Morig ift vorgeftern drüben 
im Bad über Nacht gewejen, und da war dir von gar 
nichts die Ned’ als von feinem Bett; fie haben ihn 
ein feiden Bett bingejtellt und er joll gejagt haben: 
darin darf ich nicht fchlafen, mein bochjeliger Vater 
bat das nicht zugegeben, wir haben auf harten Feld: 
betten fchlafen müffen. Und Jedes lauft jegt hin und 
will das. Bett jehen, wo er gelegen ift, und du börft 
fein ander Wort, als Prinz da und Prinz bier, und 
ohne daß man fie zwingt, reden fie das Lafterwort 
bochjelig den Anderen nad. Hochſelig, haft ſchon ein- 
mal fo was gehört? Die Menfchen find nicht werth, 
daß man ihnen einen Fußtritt giebt; das hab’ ich 
ihnen bei Tifch gejagt und ich bin noch froh, daß ich's 
gethban hab’. Und jet mad’ Weib, daß mir fort: 
fommen; der Kaidl hat Recht gehabt, Deutjchland 
geht zu Grund, da ift Alles welf und faul, da wird's 
nie beſſer.“ 

„Wird's dadurch beffer, wenn wir fortgehen ?“ 
fragte Vittore. 
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„Du baft einen Advokatenkopf,“ entgegnete der 
Bahmüller halb trogig. „Sie lobſingen auch davon, 
daß eine Amneftie in den Zeitungen fommen foll; ich 
nehm's nicht an, wenn ich drunter fteh, ein recht: 
Ichaffener Kerl kann das nicht.” 

„Denn ich einmal der Advokat bin,” begann Bit 
tore aufs Neue, „jo muß ih dir auch wieder jagen, 
was der Horn gejagt hat, Amneftie heißt jo viel als: 
Sch hab nicht ganz recht gehabt und Du auch nicht; 
drum laſſen wir's aus fein. Das kann Seder an: 
nehmen.“ 

Eugen athmete hoch auf bei diefen Worten. Als 
jet der Bachmüller immer mehr in feine Frau drang 
in die Auswanderung einzumwilligen, ſah er mit gefpann- 
ter Erwartung der Entjeheidung entgegen. Wenn Pit: 
tore auswanderte, dann mußte er mitziehen und alle 
Pein, die um ein begnadigtes Leben ihn bejchiwerte, 
war plögli abgenommen; die Müllerin aber faate: 

„Ich bitt! dich, verlange nicht® von mir, wo Du 
weißt, daß ich dir nicht einmwilligen kann; und ſchimpf 
aud nicht jo auf die Heimath. Du haft jelber einmal 
gefagt: Eheleute, die einander beſchimpft haben, follten 
gar nicht mehr mit einander leben dürfen; mit der 
Heimath bat man auch eine Art Ehe. Man darf nicht 
jo mir nichts dir nichts von einander laſſen.“ 

„Gut,“ fagte der Bachmüller, „ich hab’ noch mas, 
das macht, daß du mitgehit. Herr Lehrer, nehmt's nicht 
por übel, ih muß mit meiner Frau allein reden. Vit— 
tore, geb du in die Kanımer.” 

Bewegten Herzens ging Eugen davon. — 
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Am Morgen ſah fih Eugen von einem fremden 
Mann überfallen und von gewaltigen Armen umfaßt. 
Eugen wand fich erjtaunt aus der Umarmung los, er 
fannte den Mann nidt. 

„Haft du meinen Brief aus ©. nicht befommen?” 
fragte der Fremde. 

„Ich weiß von feinem Brief.” 

„Sa, ih bin wieder im deutfchen Reid. Du be: 
fommft wahrſcheinlich morgen den Brief, worin ich dir 
melde, daß ich heute anfomme.” 

Seht ward die Stimme für Eugen befannt, aber er 
fonnte fich doch des Mannes nicht erinnern, bis dieſer 
fragte: 

„Du haft doch die Trauringe meiner Eltern noch?“ 

Nun war’3 deutlihb, es war der Ausgewanderte. 
Mit Jubel hieß ihn Eugen willlommen. Es war nicht 
zu veriwvundern, daß er ihn nicht mehr erkannte; denn 
die feingliedrige gejtredte Geftalt hatte fich zu einer 
ſehnig musfulöfen verwandelt, das kummerblaſſe de: 
müthige Antlig war rund und geröthet. 

Die Fragen über Vergangenheit und Gegenwart 
wollten fih überftürzen, da fagte der Amerikaner: 

„aß mich erzählen und dann berichte du.” In 
rafhen Umriffen legte er nun feine Vergangenheit wie 
den Berlauf feiner jebigen Reife dar; er hatte mit feiner 
Miffion viel Spott erfahren, nahm diefen al3 untrüg- 
liches Zeichen, daß einft die Herzen befehrt würden; 
die Hoffnung auf die Geiftlihen gab er auf und mwollte 
fih nun an die Lehrer wenden, um den Kindern den 
greuelbaften Unſinn des Menjchenmordes deutlich zu 
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machen. Er dankte Eugen mit einfachen aber tiefge— 
fühlten Worten, als dem Schöpfer feines Lebensglückes. 
Als beite Beweisführung feiner Erfenntlichkeit wie er 
fagte, überlieferte er Eugen die Hälfte der ihm über: 
gebenen Summe, indem er binzufeßte, daß er auch das 
Vebrige wieder erftatten werde; er duldete feine Widerrede. 

Eugen empfing das Geld. Alles ſchien ſich zu ver: 
einigen, um ihn zur Auswanderung zu drängen. 

Seht berichtete der Amerifaner, daß er die Begna- 
digung Eugens in der Reſidenz gelefen habe und nun 
zu ihm geeilt fei. 

Diefe Nachricht, die ſonſt Eugen tief ergriffen hätte, 
hörte er jetzt faſt gleichgiltig, denn fein Sinnen folgte 
ganz anderen Gedanken. Aus dem ganzen Weſen des 
Amerikaner muthete eine ftraffe Friſche, ein Athem 
der neuen Welt an. 

Der Amerikaner entwarf in Fühnen Bogen die melt- 
beberrfchenden Linien des Weftlandes und wies auf die 
ungemefjenen Weiten hin, die der entfeflelte Menjchen: 
geift mit der Pflugſchar erobert und mit der Dampf: 
fraft verbindet. 

Wie Klein erſchien da das Einzelleben der Menſchen 
und das Verjenten in die Wirkfamfeit auf ein einzelnes 
Dorf jhrumpfte fat in Nichts zufammen. Weit hin— 
ausgetragen wurde der Geilt, Ströme und Berge unter 
ihm verwanbdelten fich zu Fichten und dunfeln Punkten, 
eine Weltjchrift war aufgefchlagen, die nur das Geiftes- 
auge zu leſen vermag, und alles Haften am Einzelnen 
erſchien als armfelige Gebundenbeit. 

Mährend Eugen fih jo binausgetrieben ſah in’s 
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uferloſe Unendliche, hatte der Amerikaner wieder den 
alten Menſchen in ſich erwecken müſſen, denn ihn grüßte 
ſeine gewohnte Habe, die Schränke, die Bücher, Alles 
um ihn her, als blickte daraus das Kindesauge, das 
einſt auf ihnen geruht. Mit ſichtlicher Selbſtbeherrſchung 
ſeiner Empfindung, die er nicht laut werden ließ, taſtete 
er an Allem herum, als reichte er ihm die Hand und 
ſagte zuletzt ſich auf ſein Bett ſetzend: 

„Das kauf' ich dir ab und nehm' es mit, meine 
Clara wird ſich doppelt damit freuen,“ fügte er raſch 
hinzu, als wollte er für ſich jede Empfindſamkeit ab— 
lehnen. 

Als die Schulzeit begann, war der Amerikaner voll 
Freude und nahm dem Freunde den Unterricht der 
Kinder ab, die eigentlich ihm gehörten. Er erzählte 
dann viel, wie die Kinder in Amerika oft die Lehrer 
tyranniſirten, da die Eltern alle ihre Angebereien gelten 
laſſen und verhehlte auch die Nachtheile der freien Ge— 
meinde- oder Vereinsſchule nicht. 

Am Abend führte Eugen den Amerikaner in die 
Bachmühle, aber er fand hier eine veränderte Stim— 
mung. Der Bachmüller erklärte, daß ſie im Dorf 
blieben; er reichte Eugen ein Zeitungsblatt hin, das 
er in der Hand gehalten hatte und Eugen las in der 
Reihe der Begnadigten ſeinen eigenen Namen und den 
des Bachmüllers. 

Das Antlitz Vittore's wie das der Mutter ſtrahlte 
vor heller Freude, nur der Bachmüller ging verdroſſen 
umher, bald ſetzte er ſich, bald ſtand er wieder auf und 
ſchien keine Ruhe zu haben. 


Eugen erfhrad als der Bachmüller plötzlich den 
Amerikaner fragte, ob er nicht einen Grafen Falfen- 
berg in Amerika fennen gelernt habe. 

„Es giebt in Amerika feine Grafen,” erflärte der 
Gefragte mit ruhiger Sicherheit und kam jet im mei- 
tern Verlauf auf feine Miffion, die ihn nad) der alten 
Melt geführt habe. 


Neuntes Kapitel, 


Der Amerikaner hatte fich bei Eugen angeſiedelt und 
diefer mußte ihm alle feine Begegnifje erzählen. Der 
Amerikaner war ſchnell bereit, Alles mas ſich nicht in 
Ziffern oder evidenten Bernunftgründen einfangen ließ, 
eitle Sentimentalität zu nennen; er gejtand offen, daß 
er ſelbſt ehedem diefe Untugend gehabt habe und ließ 
nun nicht3 gelten, was ſich al3 geheimnißvoller müyfti- 
ſcher Zug anfündigte; er behauptete, daß es wahrhaft 
frei menjchlich fei, fih von feiner gemüthlichen Gewöh— 
nung fefleln zu lafjen; der Farmer, der ein mildes 
Stüd Land anbaut, es dann verkauft und meiter zieht, 
um Neues zu Schaffen, fei erjt der wahrhaft freie Menſch; 
er verlafie mit friihem Muth den Boden, darin bie 
Kraft feiner Arbeit ruht und wo ein Stüd Leben ver: 
braucht ift, und beginne ein neues Leben; die Welt fei 
unjere Heimath, nicht eine Scholle. 

Es war Eugen leicht, ſolche Anmuthung als feinem 
Naturell widerfprehend abzulehnen, aber indem er jebt 
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den erften Anja feines Thuns neu auflodern und 
erörtern mußte, wurde er vor fich felbft gewahr, mas 
er doch noch erjehnte und erſt als rechte Erfüllung an- 
ſah, denn er fagte: 

„Du biſt ein Mufifer und meißt, die Pofaune ift 
das mindeft anjtrengende Inſtrument, weil man da 
den ganzen Athen einftrömen kann, bei anderen In— 
ftrumenten fann man das nicht und das Ermüdende ift, 
daß die Lunge jtet3 gejpannt bleibt. Lade nur, ich 
möchte auch gern die Poſaune blafen und den Kindern 
gegenüber muß ich ftet3 an mich halten.” 

Bon feiner Liebe zu Bittore ſprach er nichts gegen 
den Amerikaner, denn diejer hatte troß mancher Zu: 
thulichkeit etwas gewaltfam Zugelnöpftes und Starres; 
er hatte fih im Haufe Eugens angefiedelt und dabei 
bemerft, daß er die Gründe für fein längeres Verwei— 
len im Dorf erſt jpäter angeben könne. Troß des nun 
beißer werdenden Sommers ging er vom Morgen big 
zum Abend in gejellichaftsmäßiger Kleidung umber und 
wie in jeinem äußern Behaben fo gab er fih auch in 
feinen Ausjprüden: immer in gehaltener Berfaffung. 
Er war aber doc nicht jo vollftändig amerifanifirt, daß 
er nicht biefür auch einen ibeellen Grund aufftellte, 
der darauf hinauslief, daß in einem Land, wo Feine 
allgemeine Autorität in Würden und Titeln gelte, man 
fih dur gemejjene Haltung al3 gentleman ein An- 
fehen bewahren müffe. | 

An demfelben Tag, an dem Eugen dem Lipp das 
Beitungsblatt übergab, worin fein Name zu lejen war, 
hörte man den Lipp immer pfeifen und fingen und er 


trug fein heilig gehaltene Sonntagswamms mitten in 
der Woche und ftedte fih einen Nelfenftrauß in das 
Knopfloch. 

Die Freundſchaftsbeſuche drängten ſich jetzt bei Eugen. 
Mit Regenſchirm und langer Pfeife kam Göritz und 
erzählte, daß er wegen ſeines Trinkſpruches auf den 
ehemaligen Seminardirector und wegen einer nachträg— 
lichen Dankadreſſe, die er von ſeinen Mitſchülern unter— 
ſchreiben ließ, einen harten Verweis mit Androhung 
der Amtsentſetzung erhalten habe. Er bat nun Eugen, 
ihm bei ſeinen ausgebreiteten Beziehungen zu einer an— 
dern Lebensthätigkeit zu verhelfen, da er ſich nun täg— 
lich vor die Thür geſetzt ſehe. Eugen ermahnte ihn 
auszuharren und eröffnete ihm im Vertrauen, daß viel- 
leicht bald die Stelle in Erlenmoos leer werde, bei 
deren MWiederbejegung er für ihn merben molle; aber 
Görig wies darauf hin, daß er feinen Anſpruch auf 
eine fo gute Stelle machen fünne und fie auch ohnedem 
nicht erbielte, Deeger aber ſei dazu berechtigt. Wie an 
einem plöglih aufgehenden Stern erfreute ſich Eugen 
an dem Gedanken, einft den tapfern Genoſſen zur Seite 
zu haben. 

„Die Stelle in Röthhaufen Fünnte ich eher befom- 
men,” erklärte Göritz fichtbar erfreut, „ich babe dort 
Verwandte. Es ift immer gut, wenn Einer austritt; 
Andere rüden nad. Was werden Sie beginnen ?” 

Eugen wollte fi eben von Görik das Wort geben 
lafien, daß er noch unverbrüchliches Schweigen hierüber 
beobachte, al3 der Amerikaner eintrat: 

„Alter Flötenfpieler bift du da?" rief Görig und 
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fiel dem Amerifaner um den Hals, daß der runde Hut 
meithin kollerte. „Was ſtehſt du da als wäre der 
Himmel eingefallen und fperrft das Maul auf wie ein 
abgeftandener Fiſch? Du haft dich gut genährt, gebit 
angezogen wie ein Biergraf.” 

Der luſtige Göritz ſchien all fein Leid zu vergefjen 
und lachte aus vollem Hals über den Flötenfpieler. 
Diefer murmelte einige unverftändliche engliiche Worte. 

„Haft engliih gelernt? Du ſiehſt auch very well 
aus,” lachte Görik. 

Eugen weihte nun den erjtaunten Görik in den 
ſeltſamen Tauſchhandel ein. Göritz pries die Maßrege: 
Yung, die ihn bieher geführt habe und ihn jo Außer: 
ordentlihes erleben laſſe. Der Amerifaner kam mit 
feiner Haltung jehr in's Gedränge gegenüber dem hal3- 
tuchlojen Görig; feine alte Treuherzigfeit gewann aber 
doch bald die Oberhand und das Wiederfehen wurde 
feftlich begangen, wobei es Sugenderinnerungen genug 
zu erweden gab. Der Singoogel vor Allem war Gegen: 
ftand des Geſpräches und der Amerikaner fonnte nicht 
genug erzählen, melch ein fernfräftiger und allgemein 
verehrter Menſch er geworden fei. 

Nun wußte wiederum ein Menih um das Geheim- 
niß und wenn aud deſſen Verſchwiegenheit jicher mar, 
immer mehr drängte dod) Alles der legten Entſcheidung zu. 

Frohgemuth jagen noch die Freunde beifammen als 
Lipp kam und feinen Herrn entbot, er möge fogleich 
in die Bachmühle fommen. 

Eugen traf die Familie arbeitzledig in der Stube, 
e3 jchien, daß eben Rath gehalten war. Die Frauen 
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wollten fih beim Eintritt Eugens entfernen, aber ver 
Bachmüller gebot ihnen zu bleiben und ſetzte hinzu: 

„Bittore, du baft oft gejagt, ich ſei dein befter 
Freund, jetzt zeig’3 und fei ftandhaft. Herr Lehrer, 
jeßt Eu, da. So, nun, jet ſaget was hr zu jagen 
habt.” 

Eugen konnte nur mühjam die Worte hervorbrin: 
gen: „Ihr Tennt das innigjte Verlangen meines Her: 
zens;“ dann jchaute er ftarr auf Vittore, die ihn eine 
Meile eben jo anblidte und jchnell die Augen nieder: 
ſchlug, die Mutter jchluchzte in fich hinein. 

„Herr Lehrer,” begann der Bachmüller wieder und 
ftemmte beide Arme auf den Tiſch, „habt Shr denn 
feinen Verwandten, den Ihr fommen lafjet und der für 
Euch redet? E3 giebt da Manderlei auszumachen und 
ich weiß, Ihr ſeid ein bisle zimpfer. Es muß Alles 
wegen Leben und Sterben vorher in’3 Reine gebracht 
fein. Habt Ihr feinen Vetter, feinen Ohm?“ 

Eugen verneinte und der Müller ftredte fih, daß 
ihm die Gelenfe fnadten, als müßte er jet eine große 
Laſt aufheben und fagte endlich: 

„Das müſſet Ihr gleih wiſſen: wir laſſen uns 
nicht auspfründen, wir Alten bleiben im Haus, mie 
wir's gewohnt find, und nächſten Sommer bauen wir 
da am Garten noch eine Stube an, daß mehr Platz ift.“ 

„Mann ,” fagte die Müllerin lächelnd, „du fangft 
ja von hinten an, es ift ja noch gar nichts im Reinen.“ 

„Haft recht, du bift halt immer mein Wegweiſer; 
alſo A-B-C, das heißt, daß Ihr's nur gleich wiſſet, 
mit dem Schulmeifter iſt's aus und vorbei.” Der Bad 
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müller berichtete abermals das Teftament feines Vaters, 
das er heilig halten müffe. 

Eugen erklärte, wie e3 wahrfcheinlich fei, daß er 
jeinen Beruf bald aufgeben müfje; dennoch fragte er 
Vittore geradezu, ob fie das wünſche. 

„Rein,“ erwiderte fie mit feſter Stimme, „gerade 
im Gegentheil; ih hätt! nur noch den halben Refpect 
vor Euh, wenn Ihr das thätet; ein Gefchäft, dem 
man mit Ehren vorgeitanden, das darf man nicht fo 
aufgeben. So mein’ ich.” 

„Und der legte Wille von deinem Großvater, der 
gilt gar nichts, nicht wahr?” fragte der Müller halb 
zornig. | 
„Der Großvater in Ehren und fein Wort in Ehren,” 
entgegnete Bittore, „aber jo was fann man nicht in's 
Teſtament jegen und wenn's auch drin fteht, braucht 
man's nicht zu halten. Wir find evangelifh, nicht 
wahr? und von Herzen evangelifh? Wenn nun unfer 
Urgroßvater in fein Teftament gefeßt hätte: Kinder 
und Kindestinder von ihm müſſen katholiſch bleiben ; 
bätten fie da3 halten müflen? Saget ja, wenn Ihr 
fönnet.” 

Eugen hatte fih anfangs von der Form, in der 
die höchſte Erfüllung feines Lebens zum Abſchluß kom— 
men jollte, abgeftoßen gefühlt, jegt in der Offenbarung 
diejes grundflaren Weſens fühlte er eine Seligfeit, der 
fein Ausdrud einer Empfindung gleichfam. 

„Ich bin eines ſolchen Weſens wie Bittore nicht 
werth,” rief er. 

„Iſt mir recht, wenn Ihr das denket,“ fagte der 
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Bahmüller, „aber man muß jo etwas einer Frau nie 
jagen; es ift nicht gut für ſpäter.“ 

„Alfo du milligft ein?” fragte die Mutter und der 
Bahmüller jagte: 

„Rein, das nicht, aber ich kann's nicht mehren. 
Bittore, du bift großjährig, das Sachſpiel ift Alles dein, 
was nicht Errungenschaft ift, und wenn ich todt bin, 
das auch, das weißt du; aber zur Hochzeit mit dem 
Schullehrer geb’ ich dir nicht, das darf ich meinem 
Bater unterm Boden nicht thun.” 

Seine Stimme war tief bewegt, er ftand auf, ſchritt 
baftig die Stube auf und ab und rieb fih die Hände, 
al3 ob ihn friere. 

Vittore hatte fih an die Bruft der Mutter gewor— 
fen und Eugen wollte eben zu fprechen beginnen, als 
Vittore ſich wieder aufrichtete und fagte: 

„Horch! wunderſchöne Muſik!“ 

Der Müller öffnete das Fenſter und ſchaute hinaus, 
der Klang wurde immer vernehmlicher und jetzt ſah 
man eine Kutſche vom Berge herniederrollen; auch 
Eugen ſchaute unwillkürlich hinaus. Immer näher 
kamen helle Poſthornklänge und jetzt grüßte ein weißes 
Tuch aus dem Wagen. Eugen wendete ſich wie erſchreckt 
in die Stube, aber ſchon hielt der Wagen vor dem 
Haus und bald trat Gideon Kronauer in die Stube, 
an ſeinem Arm die Baronin Stephanie. 


— — — — — 
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Zehntes Kapitel, 


„Richtig, ih babe Sie am Fenfter gejehen,” rief 
Stephanie auf Eugen zueilend. Erſt als Kronauer feine 
Coufine dem Bachmüller vorjtellte, kümmerte fi Ste: 
phanie um die übrigen Anweſenden und knüpfte mit 
Vittore, die fie während der Krankheit Anni's geſpro— 
chen hatte, ein Furzes Geſpräch an; die Bachmüllerin 
batte fich unvermerkt entfernt. 

„Ich babe dir auch noch einen Glückwunſch anzu— 
bringen,“ ſagte Kronauer zu dem Bachmüller. Eugen 
und Vittore ſchauten betroffen auf und der Bachmüller 
fragte: | 

„Wozu?“ 

„Haſt ſchon vergeſſen? Du biſt ja begnadigt.“ 

„Freilich, ja. Ich will's wett machen, wenn ſich 
Gelegenheit giebt.“ 

Kronauer erzählte, daß er ſeine Kinder in guten 
Erziehungsanſtalten untergebracht, daß ihm aber die 
Regierung die Erlaubniß verweigert habe, öffentlich die 
Errichtung einer Ackerbauſchule anzukündigen, ſo daß 
er nun bekanntmachen mußte, er nehme ſechs bis zwölf 
Knechte an, die ſich für den höhern Ackerbau ausbilden 
wollten. 

Stephanie ſchien in großer Unruhe und ſagte zu 
Eugen: 

„Kommen Sie, verzauberter Schulmeiſter, Sie fah— 
ren mit uns auf's Schloß, ich habe Ihnen viel zu 
ſagen.“ 
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Es war peinigend, gerade jegt, mit dem Entjchei- 
dungswort auf der Lippe, die Familie zu verlaffen und 
troß alles Widerftrebens mußte fih Eugen zu Gideon 
und Stephanie in den Wagen ſetzen. Als der Roftillon 
durh das Dorf feine hellen Klänge wieder erjchallen 
ließ, deuchte es Eugen, e3 würde das Geheimniß feines 
Lebens laut verfündet. Aus allen Fenftern fchauten 
die Menſchen verwundert auf, die Kinder an der 
Straße ftanden wie Wegweiſer und deuteten mit au3- 
geftredten Armen auf den Wagen, darin ihr Lehrer 
ſaß, und als jegt der Wagen am Schulhaus vorbeirollte, 
war e8 Eugen, als trüge ihn eine übermächtige Gewalt 
an feinem eigenen Xeben worüber. 

Stephanie ſchien diefe Gedanken zu errathen, denn 
fie ſcherzte: 

„In hundert Jahren, wenn in diefem Haus koſa— 
kiſch gelehrt wird, werden die Bauern fich heimlich ein 
Mährchen erzählen, wie einft ein Graf hier die erlauchte 
deutiche Bildung retten wollte und für fie mande Hafel- 
lanze brach.“ 

„Weiß man im Dorf wer Sie find?” fragte Kro— 
nauer, und als Eugen verneinte, fuhr er fort: „Wol- 
len Sie warten, bis e3 von ſelbſt ruchbar wird?” 

„Ich wartete Ihre Ankunft ab,” ermwiderte Eugen 
gegen Stephanie gewendet, die fich bequem in die Ede 
zurüdgelehnt hatte und fich jet raſch aufrichtete; mit 
faſt kindiſcher Freude rief fie: 

„Ich muß aber bei diefer Offenbarung zugegen fein. 
Arrangiren wir dazu eine Vollsverfammlung. Es wird 
ein jüperber Anblid fein, die verdugten Mienen dieſer 
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Menfchen zu beobachten. Sie ftehen da wie ein neuer 
Harun al Raſchid.“ 

Man war auf dem Schloß angekommen, das Eugen 
ſeit der mehrwöchigen Abweſenheit Kronauers nicht be— 
treten hatte. 

„Ich komme früher als Sie vermuthen konnten,“ 
ſagte die Baronin in der Stube, „es ennuyirte mich, die 
Leute über Sie reden zu hören.“ 

„Was ſagt man denn?“ 

„Es kann Ihnen ja gleichgültig ſein.“ 

„Ich bitte, theilen Sie mir mit.“ 

„Sie brauchen das nicht zu wiſſen, Sie ſind ſchon 
ungerecht genug gegen die Bildungswelt. Nun aber 
ſetze ich Ihnen eine Bedingung: verbannen Sie auf 
ewig das Wort Volk, ich will von Volk und Politik 
gar nichts mehr hören. Bringt mir Mährchen, ſingt 
mir Lieder!” rezitirte ſie im Tone von Mozarts Otta— 
vio und fuhr dann ſprechend fort: „Dieſes ewige Den— 
ken und Thun für der Menſchheit Wohl macht mir 
wehe und ich gehöre zuerſt zur Menſchheit. Mag euer 
Deutſchland meinetwegen ruſſiſch werden, die ruſſiſche 
Geſellſchaft ſpricht ein ſo gutes Franzöſiſch wie irgend 
eine andere europäiſche. Alſo nichts mehr von Politik, 
das iſt mein Programm.“ 

„Wollen Sie mir nicht ſagen,“ entgegnete Eugen, 
„welches der vierte Grund iſt, den Sie in Ihrem Brief 
andeuteten?“ 

„Noch nicht. Antworten Sie mir zuerſt: was wol⸗ 
len Sie jetzt thun?“ 

„Ich will hier im Dorf bleiben.“ 
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„Dann hätten die Leute recht, die Sie einen elegi- 
jhen Don Duirote nennen; nein, ich dulde das nicht. 
Sie müfjen reifen. Leben ift Bewegung, haben Sie mir 
einmal gejagt. Ueben Sie das an ſich. Sie werden 
dann wieder einjehen lernen: reifen, frei in der Welt 
umberziehen, das ijt leben; da ift der Menjch rein per- 
ſönlich für fih und läßt die Welt regieren und bauen 
wie fie mag. Jede feite Anfievlung ift eigentlich Bor: 
nirung; frei ift, wer fich die ganze Erde nur wie eine 
Herberge anfiehbt. Sie müfjen die Welt neu kennen 
lernen. Sie borniren fi in Ihren 48er been, wäh- 
rend die ganze Welt in der Ummwandlung if. Thun 
Sie e3 mir zulieb und reißen Sie fich heraus.” 

„Snädige Frau, ich bin Ihnen zu Dank verpflich- 
tet, aber — ” 

„IH will feinen Danf. So finden wir uns nicht 
ab. Ich babe Ihnen ſchon einmal gefagt, ehe ich 
wußte, wer Sie find, daß Sie die Feigheit der afzeti- 
ſchen Beſchränkung Lieben.” 

„Darum darf ich mir das jetzt nicht mehr ſagen 
laſſen,“ verſetzte Eugen in ſcharfem Ton. 

„Sie fatiguiren mich aber auch mit Ihrer Caprice,“ 
lenkte Stephanie ſanft ein und fuhr ſcherzend fort: 
„Sie glauben vielleicht gar durch Ihr Beiſpiel, das 
au fond doch nur ariſtokratiſche Grille iſt, auf Andere 
zu wirken? Ein Sperling in der Hand macht keinen 
Sommer, würde Schnörkel ſagen.“ 

Eugen ſtand auf und wiederholte: 

„Wollen Sie mir den vierten Grund mittheilen? 
Ich muß ihn wiſſen. Ich bin nicht nur mit meinen 
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Ideen an dieſes Dorf gebunden, ich bin mit der Tod: 
ter des Bachmüllers verlobt.” 

Auch Stephanie erhob ſich wie emporgejchnellt, hielt 
eine Weile die Hand auf den Tiſch geſtemmt, fehritt 
dann raſch die Stube auf und ab-und fagte endlich: 

„Ich gratulire.” 

Lange war Tautlofe Stille in der Stube. Stephanie 
fand am Fenfter und fchaute hinaus in die Landſchaft, 
wo eben von der Bachmühle der abendliche Rauch 
aufſtieg. 

„Sie bleiben ein ſeltſamer Menſch,“ ſagte endlich 
Stephanie ſich umwendend und Eugen die Hand rei— 
chend; er küßte dieſe feine Hand mit Inbrunſt und wie 
eine unerklärliche Empfindung durchzuckte es ihn, daß 
dieſe Hand bebte, die ſich vielleicht auf ewig in die 
ſeine fügen wollte; er fühlte, daß er dieſes im Grunde 
großgeſinnte Herz gekränkt habe und ſprach in innigen 
Worten die Erkenntniß ihres Edelſinns aus. 

„So mögen Sie num auch Alles erfahren, ih will 
ehrlich gegen Sie fein. Ich könnte ja vorgeben, mein 
vierter Grund wäre eine Erfindung,” fagte Stephanie 
fich wieder fegend. „Der Fürſt that befonders ägrirt 
auf Sie, weil Sie gewiffermaßen ein Verwandter feines 
Haufes find; und doch mollte er Sie eigentlih auch 
deswegen wieder begnadigen; er that, als ob er nicht 
müßte, daß ich mit meinem Vetter Leo verlobt bin und 
fo ift die Hoffunft, er fagte: da ich Sie in meine Ob- 
hut nehme, gebe er Sie vollfommen frei. Degleiten 
Sie mid nun zu Ihrer Braut, ih muß fie näher fen- 
nen lernen.” 
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ALS fie fih erhob, trat Gideon Kronauer ein und 
Stephanie rief ihm zu: 

„Wußteſt du, daß Falkenberg mit der Miüllers- 
tochter verlobt iſt?“ 

„Ich ahnte e3,” ſagte Gideon ruhig und doch 
zuckte etwas wie ein Schreck über ſein Antlitz, aber als 
wollte er ſchnell auf ein anderes Gebiet überlenken, 
ſagte er: „Wenn der Zuberfranz mit meinem Bruder 
nach Ungarn geht, müſſen Sie nun auch Schultheiß 
werden.“ 

„Wenn es möglich iſt,“ erwiderte Eugen. 

„Ah,“ rief Stephanie, „Sie ſind alſo doch kein 
echter Demokrat. Ein ſolcher darf nie regieren wollen, 
ja ihn muß es freuen, daß die allgemeine Gleichheit 
keinerlei Verdienſt und Auszeichnung anerkennt. Sie 
werden alſo nicht ein einfacher Bauer oder Taglöhner; 
Sie werden wahrſcheinlich auch vermögend, und ſobald 
man einmal beſitzt, iſt es gleich wie viel. Wenn es 
Ihnen mit Ihren Opferungen ſo ernſt wäre, gingen 
Sie nach einem armen Cretinendorf; hier iſt Gideon 
und bier ſind ſchon wackere Leute, da wird Ihr Apoſtel— 
beruf überflüſſig. Aber freilich —“ 

Sie hielt inne. 

„Sie haben nicht vergebens,“ verſetzte Eugen, „wie 
Sie es nannten, den melancholiſchen Reiz empfunden, 
der in den Schriften über die ſoziale Frage liegt. Ich 
bin ein Bürger und heiße bourgeois und will la r&pu- 
blique honnete. Hier haben Sie mein Glaubensbe- 
fenntniß. Ihre Sozialiften jperren mi nur in's Fege- 
feuer, nit in die Hölle.“ 
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Stephanie jhien von diefem Fed fcherzenden Ton 
betroffen, fie faßte ſich aber raſch und erwiderte: 

„sm Gunzen genommen thun Sie eigentlich nichts 
Ungemwöhnliches, Sie haben e8 nur um außerordentlichen 
Preis erfauft. Sie ziehen fih auf das Land zurüd, 
das ift taufendmal vor Ihnen und wird nah Ihnen 
gejchehen. Ich fürdte nur, Sie werden den Genuß 
bald aufgefoftet haben, der in der Hingebung an das 
Bolf liegen mag.” 

„Sie haben das Wort Volk in Acht und Aberacht 
erklärt, gnädige Frau, fei eg; wer aber nicht blos einen 
neuen Genuß jucht, fondern Thätigfeit —“ 

„Der findet die Blindfchleihe der Langeweile — ” 

„Und Langeweile haben oder verurfachen, ift das 
höchſte Verbrechen,” ergänzte Eugen fpöttifch. 

Eugen und Stephanie jchienen in jenes pikante 
Pfeilmerfen zu gerathen, wie es innerlich feindliche 
Naturen innerhalb der Zmweilampfsichranfen der Gejell: 
Ihaftsformen fo oft üben; Kronauer lenkte raſch ab, 
indem er Eugen fragte, ob er nun feinen eigenen Na— 
men wieder annehme, worauf diefer ermwiderte: 

„Wenn meine Braut nicht? dagegen bat, aller: 
dings.“ 

Zu befonderm Glück wurde jet auch Theoroja ge: 
meldet, Stephanie ging ihr entgegen und ward nicht 
mehr jichtbar. 

„Iſt Ihre Coufine Schon Tange mit Ihrem Bruder 
Leo verlobt?” fragte Eugen, worauf Kronauer ent: 
gegnete: 

„st fie das? Es war anzunehmen, daß fie im 
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Geheimen verlobt waren. Hat Ihnen Stephanie das 
jelbft gejagt?” 

„So eben.” 

„Wie gejagt, es it wohl fo, ich weiß nichts mehr 
von meinem Bruder Leo, feitvem er nad) Ungarn ab- 
gereist ift, um fich dort anzufaufen.” 

„Sutgedüngten Boden,” fchaltete Eugen ein und 
Kronauer fuhr fort: 

„Wir find feitdem entzweit. Stephanie fand bie 
Sache auch antipathifh, obgleich fie fich wieder von 
der ungarifchen Romantif angezogen fühlte.” 

Als Eugen den Schloßberg binabging, begegnete 
ihm der Hufchel und er mußte viel darüber nachdenken, 
daß, wie Vittore bei Bernhard, fo vielleicht er bei Ste 
phanie eine Heirath aus Rachſucht veranlagt habe. 


— 


Elftes Kapitel. 


Auf dem Weg nad der Bahmühle jah Eugen Alles 
laufen und rennen und es gelang ihm kaum, ven 
Mäuerleswerner anzuhalten, um den Grund zu erfor: 
Shen. Athemlos berichtete der Mäuerleswerner: draußen 
an der jungen Linde merde jebt Gericht gehalten, die 
Freigelaffenen hätten durch den Lipp erfahren, daß der 
Bigil der Angeber geweſen, und des Rainbauern Karle, 
der ohnedem auf den Vigil eiferfüchtig fei, habe ihn in 
einen Sad gebunden und Jeder folle ihm einen Schlag 
geben, bis er tobt ift, dann könne Feiner geftraft 
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werben, weil man nicht wifje, wer ihn umgebracht habe. 
Eugen rannte mit aller Macht nad) dem Platz, wo e3 
von Geſchrei erfholl, aber fein Ruf: Halt ein! über: 
tönte alles Schreien und er ſprang jchnell in den bich- 
teften Haufen, wo fich ein zugebundener Sad auf dem 
Boden mälzte. Der Schultheiß ftand dabei und bat 
und befhtwor die Wüthenden, doch Ruhe zu geben, 
aber er wurde verlacht; da ftieß Eugen den Erften an, 
daß er auf die Andern ftürzte, und ſchwur even zu 
erwürgen, der nicht Ruhe gebe. 

„Du haft nichts zu befehlen und dich brauchen wir 
gar nicht,” rief des Rainbauern Karle und rannte 
auf Eugen an; diefer aber erfaßte ihn rafch in ver 
Mitte des Leibes, hielt ihn in beiden Händen hoch über 
fih und fragte: „Wo fol ih ihn hinwerfen? Wo?” 

Stummes Staunen, da3 bald in Lachen und 
Schreien überging, hatte Alle ergriffen, da Eugen den 
Karle rubig in die Weiden nieberlegte. Schathaufer 
war auch nicht unthätig geweſen und hatte zwei Mann 
abgehalten, die auf Eugen los wollten. Dem Schultheiß 
gelang e3 indeß, mit Hülfe einiger Gemäßigten, den 
Sadbund aufzufchneiden und den bleichen und entftellten 
Vigil herauszuziehen. Der Tumult erhob fih aufs 
Neue, aber ſchon hatte fich die Anzahl der Abmehren- 
den vermehrt und die feite Haltung Eugens und jeine 
Ermahnungen, binter denen man nun ftarfe Fäufte 
kannte, beruhigte endlich Alles, fo daß Vigil ungefährbet 
an der Seite Eugens und des Schultheißen, zu denen 
fih jet auch Kronauer geſellte, durch das Dorf gehen 
fonnte. Viele Famen auf Eugen zu, nidten zufrieden 
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und Manche wollten feine Fauft jehen, die fo ftark war. 
Wie ein jiegreicher Held ſah ſich Eugen begrüßt und die 
Freude, daß eine gräßliche Greuelthbat von dem Dorf 
abgewandt jei, verwandelte ſich in Lobpreifung Eugens. 
Diefer fagte zu Kronauer: 

„Ich ſehe es wieder auf's Neue: nicht die Liebe, 
nicht die Güte, das Populärſte ift die Kraft.“ 

Kronauer freute fih, daß Eugen zu diefer Weber: 
zeugung gefemmen, und unterließ nicht, feine Hoff: 
nungen auf einen Alles bezwingenden Helden wieder 
anzubringen. | 

Der Schloffer Vinzenz fam aus feiner Werkftatt, 
reichte auch Eugen die Hand und fagte: 

„Sehet ihr's jet? So mild werden die Menfchen, 
wenn fie an der Gerechtigkeit verzweifeln.“ 

Eugen nahm den Vigil mit nah Haufe und bier 
hielt er ein ſcharfes Verhör mit dem Xipp, der, um 
jeinen Herrn von einem gefährlichen Angeber zu be 
freien, den wilden QTumult mit erregt hatte. Bigil 
gelobte vor Eugen und Kronauer, daß er wegen feiner 
erlittenen Unbill nicht klagbar werben wolle, mogegen 
man ihm verjpreden mußte, daß ſowohl Eugen als 
Kronauer fi dafür verwenden wollten, ihm ein der— 
artiges Zeugniß zu verjchaffen, daß er anderweit ein 
Unterfommen finde. 

In der vom Dorflärm entfernten Bahmühle war 
ſchon Alles zur Ruhe gegangen al3 Eugen fih dahin 
begab und er mußte ſich mit feiner eigenen böchften 
Angelegenheit wie in feiner Verwendung für den 
Schächer gedulden bis zum andern Tag. 
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Feftlih gefhmüdt, von dem Amerikaner und von 
Kronauer, der fi dazu erboten hatte, geleitet, ging 
Eugen am Mittag den jo oft abgefchrittenen Weg zur 
Verlobung. 

Ein Menfh, der mit freudebebendem Jubelruf 
die Thüre feiner Elternjtube öffnet und dem die lange 
Erfehnten jtatt feinen Ruf zu erwidern, traurigen 
Antliges Ruhe gebieten und auf ein ſchmerzvolles Kran: 
kenlager hindeuten — fo ftand Eugen als er in die 
Wohnung des Bachmüllers eintrat. Vittore war nicht 
in der Stube und der Bachmüller fagte mit trauriger 
Miene, fie fei bei der Mutter, die ſchwer erfranft fei. 

Der Bachmüller fprang die Treppe hinab als jest 
der Arzt angeritten fam, er ließ ihn feine Minute 
damit verlieren, das Pferd an den Zaun zu binden 
und drängte ihn hinauf. 

Faft zu gleicher Zeit mit dem Arzt kam auch die 
immer bhülfbereite Pfarrerin, fie brachte Vittore fogleich 
in die Stube und befahl ihr halb ftreng halb fcherzend, 
die jchönjte Zeit ihres Lebens jetzt nicht in Leid zu 
verbringen, fie wolle ihre Stelle bei der Mutter ver- 
treten. Bittore ſchaute erjt hell auf als auch der Arzt 
verjiherte, daß das Srrereden der Mutter ganz ohne 
Bedeutung fi. 

Der Bachmüller winkte Allen Ruhe zu als der 
Arzt das Recept ſchrieb, es follte Niemand die geheim: 
nißvolle Aufzeihnung der Heilkräuter durch ein Wort 
ftören. Lipp Fam in die Stube und fragte leife, ob 
man ihm nichts zu thun geben Tünne; traurig ſah er 
auf jeinen Armftumpf, als der Bachmüller jagte: 
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„Du kannſt ja nicht reiten. Sag' dem Peter, er 
ſoll gleich mit dem Schimmel in die Apothek, und 
bleib bei der Hand, daß man dich ſchicken kann.“ 

Der Arzt bradte auf die Mittheilung Kronauers 
den Brautleuten feinen Glückwunſch dar, obgleich dieſe 
ihn jeßt noch nicht annehmen wollten, da fie erſt nad) 
Genefung der Mutter ihre Verlobung feiern wollten. 

Eugen ftand neben Bittore allein am Fenſter, die 
Uebrigen faßen um den Tijch. 

„Vittore,“ fagte er, „ich nehme das vorübergehende 
Leid um die Mutter al3 Zeihen und Mahnung, daß 
ih nun aufhöre, für mich allein zu fein; ich trete ein 
in die Familie und da wird das Leben der Angehörigen 
ganz unfer eigen, man lebt vervielfacht in Luft und 
Leid; man muß dankbar und muthig beides hinnehmen.” 

„Du biſt rechtſchaffen,“ fagte Vittore, freimillig 
die Hand Eugens fallend, „wenn ich dich fo hör', 
mein’ ih du redeft aus mir, nur Mlles viel beſſer; 
aber luſtig mwollen wir auch noch fein. Du mirft 
jeben, wie wir noch fingen und tanzen.” 

Reife auftretend Fam die Pfarrerin in die Stube und 
verkündete zu Aller Freude, daß die Bachmüllerin 
rubig jchlafe, fie habe mehrmals den Namen Eugen! 
vor ſich bingefagt, dann fei fie eingefchlafen. 

Der Arzt verordnete, daß wenn die Frau noch 
zwei Stunden fchlafe, man ihr die Medizin gar nicht 
geben folle, er reite nach Alsfeld und werde in ber 
Dämmerung wiederfehren und nachſehen. 

Wie man nun mit gedämpften Ton ſich be 
ſprach, jo erhob fich auch die Freude in den Herzen 
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Aller, wenn aud og belaftet vom Drud ſchwerer Be 
forgniß. . 

Kronauer war in ungewöhnlich heitrer Laune und 
ſuchte den Bachmüller in frohe Stimmung zu verjeßen, 
indem er ihn zugleich nedte, daß er nun doch einen 
Schullehrer zum Eidam befäme; denn Eugen merbe 
zwar fein Amt aufgeben, babe ſich aber verbindlich 
gemacht, den Aderbaufhülern mindeftens die Hälfte 
des Unterrichtes zu ertheilen. 

„Da lern’ ih auch mit,” entgegnete der Bach: 
müller, und es war eine eigene Feier diefer höchiten 
Zebensftunde, wie Eugen jet die Errungenfchaft ſei— 
ned Schuljahres und feine feiten Vorſätze für das 
fommende Leben zufammenfaßte. Er bielt dabei die 
Hand Vittore's feft und e3 war, als ob zwei Seelen 
mit vereinter Kraft aus ihm fpräden, da er fagte: 
„Ih weiß, warum ic Echulmeifter fein und bleiben 
muß. Nicht wie Sie meinen, lieber Kronauer, aus 
bloßer Großberzigfeit; ich befreie auch mich felbft da— 
mit. Ih muß etwas zu modeln, zu geftalten, zu 
bilden haben. ch genieße nur wo ich thätig fehaffend 
jein kann, da aber auch ift mein höchſter Genuß. 
Wenn die Sonne empfinden und ausbrüden könnte, 
wie e3 ihr mohlthut, mit Millionen und Millionen 
Strahlen in’3 Herz der Blumen zu leuchten und zu 
wärmen — etwas derartiges erfüllt mir die Geele, 
wenn ich lehren Tann; wenn ich fehe, mwie es jetzt 
aus meinem Wort aufleuchtet in einem Gemüthe, 
und das lebt weiter und wirft Leben. Sch habe dort 
im Schulhaus Glüdjeligkeiten Rn * nichts 

Auerbach, Schriften. XVI. 
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überragt. Da ſaß ein Menſch, lebte das ewige Leben, 
war geſtorben und unſterblich, und jeder Tag iſt mir 
ein neues Geſchenk des Daſeins, und jetzt erſt be— 
ginnt's, jetzt erſt bin ich in der Welt. Ich habe an 
den Schulkindern gelernt, wie man die Seelen faßt, 
wie ſich da die Fäden ſpinnen, die Geiſt mit Geiſt 
verbinden. Ein glückſeliges Geſchick giebt mir ein an— 
deres höheres Feld der Thätigkeit, wo ich offen und 
frei ohne Dreinreden fremder Gewalten wirken darf. 
Und es iſt nicht genug daß man lehre; ein Jeder muß 
ſein ganzes perſönliches Leben ſtündlich dafür einſetzen. 
Auf dem Feld und im Wald, inmitten der Hände— 
arbeit und im ſtillumſchloſſenen Raum, da wollen wir 
die Wehrmänner bilden, die ſich und uns eine neue 
Welt ſchaffen und erhalten. Und die hochmüthig auf 
unſer Thun herabſehen und es kleinlich ſchelten, ſollen 
die Früchte unſeres Strebens dennoch genießen. So 
lange es berufstreue Schulmeiſter giebt, Menſchen, 
deren Glückſeligkeit in der Seelenerweckung Anderer 
beſteht, ſo lange giebt es hoffende, zukunftsreiche, ſie— 
gesſtarke Völker. Ich ſetze den Zuruf Peſtalozzi's fort: 
Ich will Schulmeiſter bleiben. Leben iſt lehren, mir: 
fen, fchaffen. D ihr Freunde, o du meine, meine 
Bittore, wir wollen einander aufrecht erhalten in Liebe, 
Ausdauer und Glauben an das Gute.” 

Bittore wußte fih nicht zu helfen und doch war 
fie beengt vor den Augen fo Bieler; fie legte ihre 
Hand in die Loden Eugen? und fuhr ihm über das 
Gefiht. Ein namenlofer Wonnefhauer durchdrang die 
Beiden und als eben ein Mefler auf den Boden fiel, 
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büdte ſich PVittore rafch nieder und fehaute knieend zu 
Eugen auf. 

Mitten in der höchſten Freude trat Vigil ein. Der 
Bahmüller bieß ihn fogleih aus der Stube gehen, er 
babe nicht3 da zu thun; Kronauer aber bat für ihn, 
und bradte den Wunſch um das Zeugniß vor. Eugen 
vereinigte fih mit ihm und ſuchte auch Bittore zu 
beftimmen, ein gut Wort einzulegen. Vittore blieb 
rubig und redete fein Wort. Es galt viel Ueberredens, 
bi8 der Bahmüller nachgiebiger wurde. Tinte und 
Feder Handen nod auf dem Tiſch und der Bachmüller 
ſchaute ftarr drein, als der Amerikaner fagte: 

„Hier, wo die Heilung für Eure Frau fo eben 
geſchrieben wurde, jchreibt nun auch die Heilung für 
den armen Menjchen.” 

Der Bachmüller fpielte mit beiden Füßen raſch und 
leife auf dem Boden, endli) griff er nach der Feder 
und jagte: 

„Run in —“ aber er fuhr fih mit der Hand in 
das Halstuch, als brächte er das’ Wort nicht heraus. 

„Saget’3 nur heraus,” ergänzte Vittore, „ſaget in 
Gottes Namen, wenn Ihr könnt, und fchreibet.“ 

Der Bahmüller ſchaute fie groß an und murmelte, 
die Feder eintauchend: 

„Die Welt ift jebt voll Lug und Trug, ih kann 
nicht daraus 'naus, und wenn die Ale da jagen, daß 
ih muß, daß... . 

Er endete feinen Sat nit und tunkte mehr: 
mals ein. | 

Bittore ftand an der Wand und hielt die Hand 
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auf ein großes Bud. Jetzt ſchlug fie e8 auf und 
jagte: 

„Vater, da habt Ihr auch eine Unterlage zum 
Abjchreiben.“ 

Sie hielt den Finger auf das aufgefchlagene Buch 
und der Bachmüller las laut: „Du ſollſt nicht falſch 
Zeugniß geben.” 

Wie vom Blig getroffen jtanden eine Weile Alle da. 

„Ich Tann nicht fchreiben,” fagte der Bachmüller, 
„helf' dir Gott, Vigil, ich kann's nicht.“ 

Einen Fluch zwiſchen die Zähne murmelnd ging 
Bigil davon. — 

Vittore willfahrte Eugen, jett gleich mit ihm unter 
freien Himmel zu gehen; fein Glüf mar zu groß für 
die enge Behaufung. 

Die Begegnung mit Vigil zitterte doch noch in ihm 
nad. 

„Fürchteſt du den Vigil nicht?” fragte er Vittore 
auf der Treppe. „Der Menjch fieht aus, als ob er zu 
Mord und zu Allem fähig wäre.“ 

„Ib fürchte’ ihn nicht und Niemand. Sch hab’ 
gethban, was recht ift und aus Recht kann nicht Un- 
recht werden. Und du, wer jo geiproden hat, jo — 
wie kannſt du jo was zugeben wollen? Aber du bift 
aus der Welt draußen gewejen, du haft kaum gehört 
und gejehen, was vorgeht.” 

Eugen küßte den jo ftrengen wahrheitsvollen Mund. 

Auch im Garten war es Eugen noch zu eng und 
eingeſchloſſen. Er bat Bittore mit ihm hinauszugehen in- 
das freie Feld; fie kehrte wieder in das Haus zurüd, 
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um nachzufehen, wie e8 der Mutter ergebe. Diefe 
fchlief noch ruhig, dennoch klagte Vittore der Pfarrerin: 

„Ich möcht jo gern daheim bleiben bei den Mei- 
nigen, und er will mich immer fort haben, aus dem 
Haus hinaus.“ | 

„Geh nur,” berubigte die Pfarrerin, „du bleibft 
ja bei den Deinigen und du weißt ja wie es in der 
Schrift heißt: man muß Vater und Mutter verlafjen 
und dem Mann folgen.” 


Zwölftes Kapitel. 


„Rollen wir nach dem Sonnenziel?” fragte Vittore, 
al3 fie im Halbjonntagsftaat und mit einem Handkorb 
wiederfam, „da haben wir unfern neuen Weinberg 
und ih kann nachſehen, ob man jebt anrainen und 
beften muß.” 

Eugen willfahrte gern und erfreute fih an dieſem 
allzeit einigen Weſen, das die reine Freude von ber 
Arbeit nicht ablöste, fondern in fie bineintrug. 

Vittore an der Hand faffend rief er: 

„Komm, ich möchte dich der ganzen Welt zeigen 
und ausrufen: das ift mein Weib!” 

„Mir iſt,“ entgegnete Vittore, „wie wenn du mid 
in die mweite Welt forttragen thäteft, hinauffliegen über 
alle Berge, fort von Allem was mir lieb gemefen, 
und mir ift doch fo leicht zu Muth, als ging’ mic 
Alles nichts mehr an, und als wär ih gar nicht 
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mebr auf dem Boden. Ich hab's der Mutter hundert: 
mal gejagt: ich heiß noch Vittore und bin doch noch 
ter ich geweſen bin, aber feit ich dich kenn', mein’ ich 
immer, ich wachſe und fei ein ganz anderes.“ 

„Du baft auch bald einen andern Namen. Komm’, 
id muß dir viel erzählen.“ 

„Droben im Sonnenziel, da bat mein Vater ein 
Bänkle.“ | 

Sie gingen den ſchmalen Fußweg, der durch das 
hochaufgeſchoſſene Roggenfeld ſich hinzog. Eugen fehritt 
voran. 

„Du bift noch größer al3 der Roggen,“ froblodte 
PVittore, „das ift unfer eigen Feld; mein Vater bat 
gerad denjelben Morgen bier gefäet, wo du uns Nach— 
mittags Grummet einthun geholfen haft. Weißt noch? 
Halt nur den Vater in Ehren und laß di von ihm 
im Seldgefhäft unterweifen; er verſteht's jo gut wie 
der Kronauer. Und glaub’ mir, der Vater wird noch 
viel über eure Aderbaufchule fpötteln, aber er wird 
euch doch viel helfen, mehr ala du denfen Fannft. 
Ich hab's gejehen, wie ihm die Augen in Glanz ge 
ftanden. find, wie du vorhin fo geſprochen haft, und 
er bat mir nur Einmal zugenidt, aber ich weiß, was 
er damit gejagt hat. Er bat jedes Wort in's Herz 
genommen, jo gut wie ih; kannſt mir’3 glauben. 
Sieht, wie ſchön gleichling und buſchig das Korn fteht? 
Der Bater hat’3 im Sprühmwort: die Roggenjaat will 
gern den Himmel jehen, man darf nur wenig Boden 
darüber eggen.” 

Eugen kehrte fih um und küßte PVittore aber: und 
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abermals, eine Lerche ſchwirrte auf aus den hoben 
Halmen und ſchwang fich jubelnd himmelan. 

„Dieſes Feld,” rief er dann, „ilt ein Bild unferer 
Liebe; im Herbit noch erfproßt, im Winter erftarrt, 
jegt in voller Neif. O Alles, Mles fpricht mir von 
unjerer Glüdjeligfeit.” 

„Mir auch, ih möcht allen Feldern zurufen‘: 
ſchauet, das wird jeßt auch euer Herr. Noch nie ift 
Alles jo vol Segen und fo. fehön geweſen mie dies 
Jahr, wie jeßt. Ach und du bift jo...“ fie fchaute 
wie ein Mort fuchend auf und rief dann: „Du bift 
fo ganze Welt voll gut. Eelt, du kriegſt Fein Heim: 
weh nad) der Stadt?” 

„ie, nie,” betheuerte Eugen und wie er den er: 
frifchenden Abendthau einfog, der über den Feldern 
zu weben begann, jo war’3 ihm, als ob er den tiefiten 
Anhauch der Natur in feiner Bruft fühlte Wie ſchön 
war das leije Windeswehen im reifenden Roggen, im 
grünen geneigten Gerftenfelde und im ſtolz gradauf— 
ftehenden blüthenfunfelnden Weizen. 

Mitten in allen Liebesworten vergaß Vittore nie, 
Eugen die Felder zu zeigen. 

„Dort unten wo jeßt die Mähder ſchneiden,“ be— 
deutete fie, „von der Brombeerhede bis dort in die 
Höhe zu dem Holgbirnenbaum, das ift unfere beite 
Wieſe. Siehſt? Dort haben wir mieder Welſchkorn 
wie voriges Jahr, wo du uns geholfen haft aufhefteln. 
Du mußt mir auch deine Xeibjpeifen jagen, daß ich 
dir fie fochen kann; was iß'ſt denn gern?“ 

Eugen ging willfährig auf Die ganze Empfindungs: 
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weiſe Pittore'’3 ein. Er erfannte, wie es ihr an Ge- 
fühlen nicht genügte und fie gern leibbaftige Thaten 
dafür fegen mochte. Eben fo leicht folgte ihm aber 
auch Vittore in feine Ausführungen, wie fie fi immer 
geiftig wach erhalten wollten. 

„Rimm mid nur auh mit, wo du kannſt,“ bat 
fie, „id mein’, laß mid auch in deine Gedanken "nein: 
guden; du wirft fehen, ich lern’ jchon, ich hab’ beim 
Kaidl zweimal den Preis befommen, und die Stunden 
der Andacht, das ift ein braves frommes Buch und 
da hab’ ich auch viel daraus gelernt, von Allem was 
im Himmel und auf der Erde if. Was ſchmunzelſt 
jetzt? Sag's, gleich ſag's.“ 

Eugen erklärte, wie er nie geahnt hätte, daß dieſes 
Buch ſolche Bedeutſamkeit für ihn gewinne und daß 
er noch viele andere Bücher habe, worauf Vittore fort- 
fubr: „Schau, deswegen hab’ ich's ja auch noch ge 
wollt, daß du gradaus Schullehrer bleiben follit; da 
bätteft du mehr bei deinen Büchern bleiben können. 
Komm, gieb mir deinen Hut, daß ih auch deinen 
Lockenkopf ordentlich ſehen kann. Ich verwundere mich 
über mich ſelber, daß ich ſo mit dir umgehe, aber 
gelt, du weißt ſchon? ... Der Kronauer hat einmal 
geſagt, du könnteſt Profeſſor ſein. Ich thät mich in 
Tod hinein grämen, wenn du verbauern thäteſt; nein, 
du mußt dich recht in Ehren halten und an mir ſoll's 
nicht fehlen, das ſei ſicher und gewiß. Die andern 
Leute haben darüber geſchimpft, mir aber hat’3 gerad 
rechtſchaffen gefallen, daß du immer fo fein und nett 
daberfommen bift und haft was auf dich gehalten. 
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Dabei mußt bleiben. Es ift nichts fchredlicher, als 
wenn die Menjchen fo bald verfommen und Alles un- 
ordentlih laſſen. Der Kaidl ift von einem Sonntag 
zum andern in ungejchmierten Stiefeln herumgelaufen 
und feine Frau hat ihn ganz verkommen laſſen. ch 
hab’ bei den Fräulein, die im Pfarrhaus geweſen 
find, fein bügeln gelernt und will dir ſchon Alles in 
Ordnung halten, mie ſich's gehört für einen Mann 
wie du bift. Laß dich’ nur nicht verbrießen, mid) 
auch zu unterweifen; du wirft fehen, ih bin nicht auf 
den Kopf gefullen.” 

Dieje Nedjeligkeit in der eigentlichiten Bebeutung 
des Wortes erquidte Eugen in tiefften Herzen und er 
fonnte feiner überquellenden Empfindung nicht anders 
Luft machen als indem er laut zu fingen begann, und 
bell ftimmte Bittore ein in die Worte: 


So lang die Welt zujammenhält 
Sind mir zufammen in der Welt. 


Die Mähder auf den Wiefen fchauten auf bei diefem 
Sang und aus dem mürzigen Grasbuft heraus ant- 
worteten fie bald da bald dort mit hellem Jauchzen. 

Am Wege dengelte des Rainbauern Karle feine 
Senje, PBittore grüßte ihn freundlih und der Karle 
fagte: 

„Wir befommen bald Regen, ich merk's an meiner 
Senje, fie lauft an.” 

„Seht ift noch Sonnenfhein!” rief Vittore in lu— 
ftigem Scherz, und fagte im Weitergehen, daß fie dem 
Karle gern, fo oft fie ihm begegne, ein gutes Wort 
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gönne; er fei übel dran: mit feiner Frau fortleben 
oder fie fortihiden, man weiß nicht was trauriger ift. 
„Die Leut’ jagen,“ fuhr fie fort, „ver Karle hab’ den 
Unfegen in feinem Haus, weil er aus Muthwille und 
Großthuerei die unfchuldigen frommen Thierle, die 
Schwalben geſchoſſen hat. Ich kann das nicht glauben. 
Es iſt Alles ganz natürlid. Der Karle ift halt ein 
Großthuer, er bat die Schwalben gefchoffen, daß man 
von ihm jagen foll, was für ein geſchickter Schüß er fei, 
und er hat die Frau genommen ohne Lieb’ und ohne 
Reſpect, nur daß man jagen foll, er hat eine Reiche, 
Er fol aber jett viel traurig fein und oft Stunden 
lang den Schwalben zuguden wie fie bauen und 
fliegen.“ 

Eugen und PVittore waren im Sonnenziel auf dem 
Meinberg angelommen und PVittore fagte gleich beim 
eriten Anblid der Nebenjcheine, daß fie morgen heraus 
wolle um zu beften und den Thauwuchs — die über: 
Ihüfjigen Triebe — abzupflüden, fie feien jetzt Yang 
genug frei gewachſen. 

Auf der Bank leerte PVittore den Anhalt ihres 
Hängforbes, der in einem tüchtigen Stüd Brod und 
einer Flaſche Wein beſtand. 

„Das ift Wein von diefem Berg da. Hab’ ich 
recht gehabt, daß ih was mitgenommen hab'?“ fragte 
Vittore mit ſchelmiſcher Miene. 

„Slüdjelig recht. Komm ber, ich trinfe den Le 
bensfaft dieſes Bodens und vermähle mich dir PVittore 
auf ewig und vermähle mic dem Boden bier, deſſen 
Saft mid durchſtrömt und bin ihm blutsverwanbdt. 
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Vittore und du mein Vaterland, ic bin euch ewig 
getreu.” Er trank in rafhem Zug und reichte dann 
das Glas Pittore, die aber nur wenig trank; fie hielt 
das Brod in der Linken und er brach es mit ihr und 
rief abermals: „Und nun bin ich dir vermählt meine 
Geliebte, vor der heiligen, allnährenden und ewig 
ſproſſenden Natur.” 

„Die Mutter hat recht,” fagte Vittore, „ſie bat 
einmal gejagt, wenn du fo aus Herzensgrund redeit, 
it e8 Einem, als hörte man die Orgel jpielen. Du 
bijt do gut, wenn du auch nicht Fromm bijt.“ 

„Mein bift du, Vittore!“ rief Eugen und bielt 
ihre beiden Hände auf feine Stirn gedrüdt, „ich habe 
dich mir vermählt und alle Trauungsformel ift nur 
noch ein Anftandsbefuch bei einer alten Tante.” 

„Mein Oheim wird uns trauen und der hat Feine 
Frau mehr,“ berichtigte Vittore. Eugen mußte zu 
ihrem Schred laut auflachen. Er erflärte indeß raſch, 
was er gemeint habe; fie beftritt unnachgiebig feine 
Anſicht, denn fie bielt feft an den gegebenen Formen; 
um indeß jchnell hievon abzulenken‘, fagte fie: 

„Du baft mir ja heut von dir erzählen mollen. 
Jetzt fang’ einmal an.“ 

Eugen erzählte nun in rafchen Umrifjen fein ganzes 
Leben. Als er von der Armuth feiner Kindheit er: 
zählte, rief Bittore: 

„Ab du armes Kind! Hätt! ich dich nur ſchon 
damals gekannt, ich hätt’ dir gern Gutes gethan und 
dir in Allem beigeftanden. Wie wenig wär’ das ge 
weſen in ſo einem Haus. Es will mir oft nidt in 
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Kopf hinein, daß man vorher fo lang leben und nichts 
von einander wifjen fol und auf Einmal gehört man 
jo ganz einander an. Das freut mi, daß du fo gut 
baft rennen fünnen, ich kann's auch; mich bat Feine 
von meinen Gefpielen fangen können.“ 

Als aber Eugen weiter erzählte und feinen wirklichen 
Namen nannte, zitterte die Hand Vittore’3 in der feinen; 
fie ftand auf und fuhr fich immer mit der Hand an die Stirn. 

„Ich glaub’ an dich, das halt’ ich feſt,“ ſagte fie, 
„aber ich Fin mit meinen Gedanken wie verirrt. ft 
das noch unfer Weinberg, da drunten unſer Haus? 
Herr Gott, ich weiß nicht wie mir ift; es kann fich 
ja auf Einmal Mles verwandeln.” 

Eugen fuchte Vittore zu beruhigen und e3 gelang 
ihm fo ſehr, daß Vittore endlich fagte: 

„Sei wer du millft, ich hab’ dich Lieb, rechtichaffen 
lieb; aber ih muß mich an den andern Namen ge: 
wöhnen. Mein Bruder Willi hat bis zu feinem zweiten 
Jahr Konrad geheißen und da hat ihn unfere Mutter 
Willi gerufen. Ich hab’ mich lang nicht daran ge: 
wöhnen fünnen, e3 ift mir immer geweſen, wie wenn’s 
ein ander Kind wär’; nach und nad hab’ ich mich doch 
drein gefunden und fo wird mir’ auch mit bir geben. 
Nicht wahr und du beißt beidemal Eugen?” 

„dJa.“ 

Das Wagniß, daß Eugen mitten in allen Gefahren 
im Vaterland geblieben war, ſchalt Vittore Anfangs 
einen unverzeihlihen Leichtfinn, ſetzte aber wieder 
ſchnell Hinzu, daß es doch gut fei, fie hätten ſich ja 
nur dadurch gefunden. Zuletzt fagte fie: 
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„Du dauerjt mich tief, daß du nicht weißt, mas 
eine Mutter ift; aber du friegft von mir die befte von 
der Welt und fie ift deine Mutter grad wie die meine, 
Wie iſt's denn jetzt? Wilit du den Namen Baumann 
behalten ?” 

„Vittore, könnteſt du Gräfin Falfenberg heißen ? 
Würde dich das nicht ftören ?“ 

„Gar nicht, ic made mir gar nichts daraus, ich 
heiße meinetwegen auch Gräfin. Die Leute werden eine 
Zeitlang fpötteln, aber da liegt mir gar nichts daran, 
und fie friegen’3 auch bald genug. Wie du beißt heiß’ 
ih, da mad du nur ganz was du für recht hältſt.“ 
Da drüben am Wald ift ein Widerhall, fomm, da 
wollen wir deinen Namen rufen. nt ift doch 
ſchöner, al3 Baumann.” 

Seht zeigte fie, daß fie gut rennen Yonnke: denn 
Eugen hatte Mühe ihr bergauf nachzufommen. 

Auf der von Raſen erbauten Pfingſtkanzel hielt fie 
an und Eugen fchaute aufathmend zu ihr empor, wie 
fie die Arme ausgebreitet hielt, al3 wollte fie ihn auf 
freier Höhe an geheiligter Stätte in ihre Arme fchließen. 
Als er nun bei ihr ſtand, ſagte fie: 

„Da, da haft all meine beiden Händ’.” 

Eine Weile hielten fie fih auf der Feldfanzel feit 
unschlungen. 

Vittore riß fich zuerjt wieder los und bielt erjt am 
Saum de3 Buchenwaldes an. Dort, wo die Bergwieſe 
und der Wald eine grüne Bucht bilden, rief fie feinen 
Namen Falkenberg in die Thalſchlucht, daß es meithin 
widerhallte. Eugen war's al3 ob nun die legte Feſſel 
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von ihm genommen wäre, da er feinen freien Namen 
aus dem Mund der Geliebten und meithin von Berg 
und Wald rufen hörte. 

Das war die laute Botfchaft feiner Freiheit und hoch 
hinauf trug ihn das höchſte Luftgefühl, als er mit der 
Geliebten in die grüne Waldespämmerung bineiniwan- 
delte und immer weiter hinauf am Bergesgipfel jtanden 
die blanten Buchenftämme mit ihren hellen Kronen und 
verdedten den Himmel und die felig Dahinwandelnden. 

Da gab’ nur Freudenjubel, fein Reden mehr. Wie 
von ſelbſt jtimmten zugleih dann Beide wiederum an: 


„So lang die Welt zufammenhält 
Sind mir zufammen in der Welt.“ 


Eugen pries ſich glüclich, daß diefes Wort aus 
dem Liede jeinen Bund jegnete. 

Bittore aber jeßte noch einen Luftigen Vers drauf 
und indem fie die Wange Eugens ftreichelte, fang fie: 


„Es giebt falfche Haar’, 

Es giebt falfhe Zahn’, 

Aber ein gemacht's Grüble im Bädle 
Hat Niemand noch gejeh'n.“ 


Eugen wiederholte das oft und PVittore fagte jekt: 

„Ich hör’ den Fink klagen, der Karle hat recht, 
wir befommen heut! Nacht Regen, das ift gut. Wir 
follten jegt aber heim, es dämmert fchon ſtark.“ 

„Richt wahr, jest vergeht die Zeit ſchnell?“ ent- 
gegnete Eugen. 

„Und ich möcht’ fie fefthalten. Es ift doch ſchön, 
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daß der Joſua zu der Sonne bat jagen fünnen: ftebe 
ſtill! So möcht ih auch.“ 

„Bir wollen fie ſelber fefthalten,” jagte Eugen, 
„ib bin aud ein Sofua.” 

Da wo der. Bach raufchend über Feljen fpringt und 
ein Brunnen aus der Bergwand quillt, dort hatten 
fih die Beiden niedergelaſſen und Bittore fragte: 

„Bit du denn wirklich fo ungläubig? Glaubſt du 
auch nicht an Gott?” 

„Ich glaube an dich, ich glaube an mich.” 

„Das iſt fein’ Antwort, du mußt mid nicht fo 
abſpeiſen.“ 

„Das will ich nicht. Ich glaube an mich ſelbſt, 
wie du das auch thuſt.“ 

„Ich zweifle oft an mir und bin nicht zufrieden —“ 

„Ich auch. Nicht Alles was ich wollen kann, iſt 
recht, aber da, wo gar kein Widerſpruch in meiner 
Seele iſt, da iſt das Rechte, da bin ich ſelbſt und die 
heilige Gewißheit der Natur.“ 

„Das verſteh' ich nicht recht.“ 

„Schau, wenn die Menſchen ſagen, ſie vertrauen 
auf Gott und handeln nach ſeinem Willen, ſo iſt das 
am Ende doch nur, daß ſie auf ſich ſelbſt vertrauen, 
auf das Echte und Wahre, das in Jedem iſt und ihm 
ſagt, was er zu thun hat.“ 

„Warum willſt du denn das aber nicht Gott nennen? 
Das iſt Gott, der heilige, der in jedem Herzen ſpricht.“ 

„Nenne es ſo, es bleibt daſſelbe, aber laß mich es 
Glaube an uns ſelbſt nennen. Das allein hilft. Alle 
echten Menſchen handelten im Glauben an ſich, an 
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ihren innerften Ruf. Du kannſt das nicht fo wiſſen, 
dir fehlte e3 nie. Die Menſchen müſſen wieder lernen 
an fich glauben, an fi Freude haben, dann ift, mie 
du es heißeft, Gott wieder in ihnen und fie helfen ſich 
jelbit.“ 

„Du bift doch fromm,“ rief Bittore und umbalste 
Eugen. 

Mit übergefehlungenen Armen gingen fie durch den 
Wald dahin, drunten raufchte der Bach und Eugen 
erzählte, daß er einjt die Duelle des Mühlbaches auf: 
ſuchen wollte, jie aber bis jet nicht gefunden habe.” 

„Das bift du wieder ganz,” fagte Vittore lächelnd, 
„du gehſt Allem auf den Grund.“ 

Wie nahe beifammen müſſen Jubel und Leid in 
der Seele wohnen, denn Vittore fagte plöglich: „Sieb, 
das iſt der Bärenborn, das ift der Waldweg, von dem 
die Anni jelig noch auf ihrem Todtenbett gefprochen 
bat... Aber horch, es läutet in Alsfeld, das dauert 
lang, das ift nicht die Nachtglode, und daheim Täutet’3 
auch. Das iſt Sturmläuten. Herr im Himmel! Komm, 
Eugen, fomm, e3 brennt irgendwo.“ 

Eugen ſuchte die Aufgeregte zu beruhigen, während 
er mit ihr Hand in Hand dur den Wald eilte. 

ALS fie auf die Fahrftraße famen, rollte gerade die 
Feuerjprige von Alsfeld mit jchwerem Dröhnen daber. 

„Bo brennt's?“ fragte Vittore. 

„sn der Bachmühle.“ 

„Sm deinem Haufe,“ rief ein Mann, bielt an, 
ftieg vafh ab und half Pittore und Eugen auf das 
Gefährte, das nun mit mächtigem Rollen dahinfuhr. 
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Dreizehntes Kapitel, 


Bittore hielt fich zitternd an Eugen. „Die Mutter! 
Herr im Himmel, die Mutter!” rief fie und feßte nad 
einer Weile zufammenfchauernd hinzu: „Wir hätten nicht 
fortgehen follen. Nicht wahr, Eugen, e3 kann aber 
nicht fein, es ijt nicht Sündenſchuld, weil wir fort: 
gegangen find?” 

Eugen befräftigte fie in diefer Zuverficht und erinnerte 
fie an ihr Wort: „Aus Recht kann nicht Unrecht werden.” 

„Du bift mein Halt,“ rief fie weinend ſich an ihn 
fäömiegend. 

Das Stilleftehen und fi Sortbervegenlaffen, wo 
man gern mit allen Leibeskräften arbeitend dem Ziele 
zuſtrebte, wurde zur unſäglichen Pein. 

„Fahrt ſchärfer zu,“ gebot Eugen. 

„Wir können hier nicht,“ erhielt er zur Antwort. 
Vittore ſprang raſch ab. 

„Komm hier den Fußweg,“ rief ſie und Eugen 
folgte ihr. 

Die Nacht war dunkel, nur aus dem Thal leuchtete 
der Brand, der Weg ging über Baumwurzeln. Plötz— 
lich fühlte fih Eugen ergriffen und niedergeworfen. 

„Ih will dich auch begnadigen,” rief eine milde 
Stimme, es war die des Vigil; er züdte ein Meffer, 
aber Schaghaufer rannte auf ihn an und Pittore, die 
des Weges Fundiger einige Schritte vorausgeeilt mar, 
fprang plößlich wie eine Flammenerſcheinung vom Felfen 
im Hintergrund, warf fih auf den Vigil und er gie 
in die Schlucht hinab. 

Auerbach, Schriften. XVI. 14 
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„Hülfe!” ſchrie fie, „der Vigil bat das Haus an- 
gezündet. Komm, Eugen. Iſt dir nichts gefchehen?“ 

Er eilte mit ihr hinab, wo mitten im Lärm und 
Getöfe die helle Lohe aus dem Haus aufſchlug. Noch 
diefjeit3 des Steges ſtand Lipp bei gerettetem Haus: 
rath als Wache und rief den halb Ohnmächtigen zu: 

„Wir haben gemeint, ihr ſeiet mit einander ver- 
brannt. Es ift Alles gerettet, fein Menfchenleben ver: 
loren.” 

„Wo find meine Eltern?” ftöhnte Vittore. 

„Im Pfarrhaus. Es ift auch alles Vieh gerettet 
und der Schloffer Vinzenz bat das Hauptbuch vom 
Bahmüller noh aus dem Feuer geholt, die Stiege 
war ſchon abgebrannt.“ 

„Geb mit Bittore,“ befahl Eugen dem Lipp, ftellte 
ſchnell andere Wächter auf, rief einige Männer und 
bezeichnete ihnen den Ort, wo der PVigil liegen müſſe. 

„Das alte Holzwerf brennt wie ein Echindel,” 
jagte mit der Pfeife im Mund der Sonnenwirth zu 
Eugen, der fih mitten im Gebräng auf den Boden 
batte jegen müſſen. Der Sonnenwirth reichte einen 
Schluck Branntwein und Eugen richtete ſich raſch wie— 
der auf. Er fpähte umber, ob nirgends zu belfen 
fei, aber da war feine Rettung mehr und die Sprigen- 
ftrablen zifchten nur in den Brand, um dem Wind 
zu wehren, der fich erhob und brennende Splitter meit 
hin trug. Zwei Sprigen ftanden noch faft müßig zur 
Seite an der Mühle, um jeden Brandflug davon ab: 
zubalten. 

Ruhig ftanden die Bäume im Garten, wie durch— 


211 


leuchtet von dem Brande, der Zaun mar eingeriffen, 
die Blumen zertreten und Lärm und Schreien überall. 
Der Schloſſer Vinzenz fchrie ſich heifer von der Sprite, 
die nicht regelmäßig gefüllt wurde. Es gelang dem 
Schultheiß nicht, eine ordnungsmäßige Kette nach dem 
nahen Bach berzuftellen, wo Einer dem Andern die 
Eimer reichen follte. Alles lief wirr durcheinander, fo 
daß der Fülfchlauh, den man nah dem Bach gelegt 
batte, zertreten war. Mit Gewalt die Menjchen padend 
und ſchüttelnd ftellte Eugen endlihd Ordnung ber und 
eine Weile mar Alles in jo rubigem Gang, daß man 
nur die Sprigen wie mit tiefem Aechzen arbeiten und 
das ängftliche „witfchern der ſcheu umberfliegenden und 
beimathlo8 gewordenen Schwalben vernehmen konnte. 
Die NRebenranten, die fih jo fiher am Haufe feſt— 
geflammert hatten, waren verfohlt niedergefunfen, der 
Nußbaum mit feinem fchattenbreitenden Geäfte hatte ſchon 
manches von der Flamme verzehren laſſen müſſen, ein 
glübender Rauch durchzog ihn, er ftand feftgebannt und 
fonnte nicht davonfliegen wie die Schmwalben. Der 
Schloſſer Vinzenz richtete oft einen Waflerftrahl nad) 
dent Baum, von dem die Tropfen wie glühendes Gold 
berniederträufelten. Seht erfholl ein Gejchrei vom 
Berg: 

„Wir haben den Brandftifter! Wir bringen den 
Vigil.“ | 

„Sr ift todt,“ fohrien die Umftehenden, als ber 
Yeblofe Körper in der Beleuchtung der Flamme erſchien. 

„Der ftelt ſich nur tobt,“ Treifchte heifer der Vin— 
zenz, „leget ihn bin.” Kaum mwar dies gejchehen, als 
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er den Strahl der Sprige auf Bigil richtete, der plöß- 
lich um fi ſchlug. 

„In's Feuer mit ihm,” riefen wilde Stimmen und 
wieder ward er erhoben und Alles drängte zufammen, 
aber Eugen trennte den Haufen augeinander und fei- 
nem in neuer Geltung ftehenden Anfehen gelang es 
abermals, die Selbftrache zu bannen. Der Kirhbauer 
fagte bei dem Hinweis, daß man ja ein Gefchmornen- 
gericht habe: „Und wir verurtbeilen ihn, fo gewiß das 
Feuer da brennt.” — 

So raſch es fich erhoben hatte, faft eben fo fchnell 
brannte das Feuer nieder und ließ nur noch mächtige 
Rauchwolken auffteigen, denn der Wind. hatte ſich ge 
legt und ein ausgiebiger Regen riefelte hernieder, der 
in die unerreichbariten Brandfugen eindrang. 

„Hab ich's nicht propbezeit, daß es heut noch reg- 
nen wird?” wendete fich des Neinbauern Karle an 
Eugen; der Stolz feiner Weiſſagung fchien ihn jede 
Feindfeligfeit vergefjen zu machen. 

Eugen geleitete, von einer großen Schaar umgeben, 
den gebundenen Bigil das Dorf hinein. Vigil war ftumm 
und knirſchte nur die Zähne übereinander, daß es Fnarrte; 
al3 er an dem Ortsgefängniß angefommen war, rief er: 

„Wißt ihr denn auch wer der Lehrer da ijt? Das 
ift der Erzrevoluzer, der Graf Falkenberg.“ 

„Iſt das wahr?” fragte der Sonnenwirth. 

„Sa, ich bin's,“ entgegnete Eugen und eine Weile 
herrſchte Todtenftille. 

„Das geht über’3 Bohnenlied,“ Tachte der Schäufler: 
David. 
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„Die Kirhbäuerin felig hat's immer gefagt, hinter 
dem Lehrer ftedt mas bejonderes,“ betbheuerte der 
Rainbauer. 

Nur dieſe Ausrufe hörte noch Eugen, denn er trat 
in das Rathhaus und verwahrte den Vigil inter 
Schloß und Niegel. AlS er wieder herauskam, begann 
des Rainbauern Karle: 

„Es iſt jetzt gar kein Schand' für mich, daß wir 
mit einander gerauft haben; im Gegentheil. Unſer 
Lehrer, der Herr Graf Falkenberg lebe hoch!“ 

„Hoch! und abermals hoch!“ riefen Alle und ge— 
leiteten Eugen mit ſolchem Ruf bis an das Pfarrhaus, 
wo er bat, aus Rückſicht für ſeine kranke Schwie— 
germutter jetzt ruhig zu ſein. 

Im Pfarrhaus hörte Eugen, daß die Mutter auf—⸗ 
fallend wohlbehalten ſei; nur der Vikar war bei Rettung 
derſelben durch einen herabfallenden brennenden Balken 
am Arm beſchädigt worden. Der Bachmüller reichte 
Eugen beide Hände und ſagte: „Gottlob, daß wir 
Alle geſund und am Leben ſind; es hat nichts zu be— 
deuten, Ihr krieget halt ein neues Haus.“ 

Vittore kam und brachte einen Gruß von der 
Mutter. Der Amerikaner wachte bei dem Vikar und als 
Eugen nochmals mit dem Vater nach der nun erloſchenen 
Brandſtätte ging, trafen ſie überall noch wache Men— 
ſchengruppen, die von dem Grafen und ſeiner Ver— 
lobung redeten. Lipp behielt ſeinen Poſten auf der 
Brandſtätte als Hüter des Hausraths und Aufſeher der 
Feuerwächter, wobei ihm der Sanscülotte raſche Adju— 
tantendienſte verſah. Jetzt ſtand der Schloſſer Vinzenz 
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beim Lipp und bielt ein großes Bild in der Hand; 
e3 waren die Grundredte, an denen das Glas gejprun- 
gen und die ſchwarzrothgoldene Einrahmung zum Theil 
vom Feuer gebräunt war. 

„Schenket mir das,“ bat der Schloſſer Vinzenz, „es 
wär’ ja doch mit verbrannt, wenn ichs nicht ſchnell 
zum Fenfter hinaus geworfen hätt.” 

Der Bahmüller willfahrte gern und ſchweigend 
fehritt er mit Eugen und Vinzenz das Dorf hinein; 
er ging mit Eugen in das Schulhaus. 

„Seht bin ich wieder da wo ich geboren bin,” 
fagte er, „und jegt bin ich zuerft bei Euch ehe Ihr 
zu mir fommet. Gott gebe nur, daß alles Unglüd 
mit verbrannt fei und feines mehr nachkommt.” 

Eugen batte feine Ruhe, er ging nochmals nad 
dem Pfarrhaus und bradte gute Nachrichten von der 
Mutter. Der Bachmüller reichte ihm die Hand und 
fchüttelte fie ihm tapfer als er beim Schlafengehen 
fagte: 

„Rah dem fchweren Tag bin ich doch fo vollauf 
glüdlih, weil ih zum Erftenmal in meinem Leben 
fagen fann: gut Nacht, lieber Vater.” 

„But Naht, Sohn,“ erwiderte der Bahmüller und 
wendete fih raſch ab. Eugen börte ihn noch lange 
leife murmelnd beten. 

Wie von hellem Lebensruf erwedt jchlug Eugen 
am Morgen die Augen auf; an den Blättern der 
Bäume hingen fehimmernde Tropfen, und Gras und 
Blume fchaute wie begnügt auf und die Luft erjcholl 
vom Morgenfang der Bögel. Gelbftvergefjen und doc 
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wieder die ganze Daſeinsſeligkeit in fih tragend fchaute 
Eugen hinein in die mwonniglide Morgenwelt. Den 
träumerifch Verſunkenen grüßte jet eine wirkliche Freun- 
desftimme; es war Deeger, der gemeſſenen Echrittes 
daberfam und einen Trauerflor um den Hut trug. 

„Du. fehlteft mir,” rief Eugen, ihn in die Arme 
ſchließend. „Aber warum trägft du Trauer?” 

Deeger berichtete, daß er am geftrigen Tag feinen 
Bater begraben und wenn er auch nichts Beitimmtes 
wife, das er fich vorwerfen Fünne, fo jei es ihm doch 
oft, al3 habe der Verjtorbene zu ſehr gefühlt, daß fein 
Leben eine Laft geworden. Auf die Kunde von dem 
Brand jei er nun bieher geeilt, ſowohl zu eigener als 
zu Eugens Tröftung. Diefem gelang e3, von dem gei— 
jtigen Feſtwein auf der reichen Tafel feines Lebens dem 
trauernden Freunde einen Labetrunf zu ſpenden; er 
reichte ihn mit doppelter Liebe, denn er fühlte, mas e3 
fein mußte, daß der jonft fo hellblidende ftahlgediegene 
Freund fich peinigender Schwermuth hingab. Deeger 
gelobte ſich zufammen zu raffen, um mindeſtens die helle 
Freude Eugens nicht zu ftören. 2 

Sn Freud und Leid erfuhren die beiden Männer 
die Segnung der Freundfhaft. Als Eugen berichtete, 
daß Deeger in feine Stelle eintreten müſſe, erwähnte 
diefer nur noch einmal, wie ſchön der Verſtorbene hier 
hätte aufleben fünnen und wie feltfjam die Verſchlingung 
de3 Lebens fei, daß ihm vielleiht ein langgehegter 
Wunſch erfüllt würde, jet, wo er deſſen kaum bedürfe. 
Das war das letzte, was Deeger dem Ausspruch jeiner 
Trauer zuließ; fofort verſchloß er fie in fich und gleichſam 


216 


als äußeres Zeichen, daß er feine Kunde feines Schmer: 
3e3 in die Freude dringen laſſen wolle, legte er feinen 
Florhut ab und ließ fih von Eugen eine Müge leihen. 

Auf dem Weg nad der Branditätte berichtete Eugen 
alles Geſchehene ausführlid. Er fühlte erft jetzt die 
mächtigen Contraſte, mit denen fich diefe Tage über: 
ftürzt hatten, aber durch das Erzählen fehien fich faft 
Alles zu mildern. 

Deeger unterließ es nicht, wiederholt, wenn aud 
milder, Eugen zu warnen, daß er die Welt in Hand- 
ſchuhen zu jehr geringſchätze und die barhändige zu hoch 
halte. Er erzählte, daß Stephanie jo überaus liebreic) 
gegen jeine Mutter jei und Alles aufbiete, damit jeine 
Schweiter mit ihr nach Ungarn ziehe. Eugen verjchloß 
jelbjt dem Freunde feine Empfindung, als diejer ihm 
mittheilte, daß auf dem Echloß Alles überrafcht geweſen 
fei von der fo plöglichen Verlobung Stephanie's. 

Als die beiden Freunde nach) dem Pfarrhaus gingen, 
wo am Gartenzaun das Pferd des Arztes angebunden 
war, fanden fie den Amerikaner einfam im Garten. 
Mit offenbar gezwungener Haltung verkündete er, daß 
er mit Fräulein Theorofa von Echüttenhelm verlobt fei 
und dankte jcherzhaft den Tandesväterlichen Regierungen, 
die die Kindergärten verboten hatten, da dies zur leß- 
ten Entſcheidung mit beigetragen habe. Ms Vittore 
Eugen im Hausflur erblidte, faltete fie die Hände in 
einander und rief: 

„Guten Morgen Himmel!” Dann jhloß fie Eugen 
freudig in ihre Arme Nun erfuhr er auch, daß die 
Mutter zwar heiterer aber noch jehr ſchwach jei; der 
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Bilar aber leide viel Schmerzen an feiner Brandmunde, 
jo daß die Adelheid immer in ihrer Kammer liege und 
weine und bete. 

Der Arzt gab die beruhigendften Aufiherungen und 
Kronauer, der fih auch bald einftellte, übernahm es, 
die Erledigung in den Angelegenheiten Eugens bei dem 
bald eintreffenden Amtmann zu bewerfitelligen. Jetzt, 
nachdem die Flamme längjt gelöfcht war, erjchien der 
Amtmann in der neu eingerichteten Branduniform mit 
gelber Schärpe. Ohne Rüdficht auf die Abwehr Kron- 
auers hatte Eugen noch heute wegen feines jeltfamen 
Tauſches und feines höchſt polizeiwidrigen Eindringeng 
in das vom Staat geregelte Lehramt ftundenlange Ber: 
böre zu bejtehen. Er war nahe daran, troß der Amne: 
ftie, mit dem Vigil zugleich zur Haft nad) der Amts— 
ftadt gebracht zu werden. Nur der Bürgfchaft Kron- 
auer3, verbunden mit der bedrohlichen Bejorgniß, daß 
die Verhaftung Eugens einen neuen, Zerrüttung brin- 
genden Tumult im Dorf erregen würde, gelang es, die 
Sade dem friedlihen Austrag anheim zu geben. 

Eugen hatte nichts davon Fundgegeben, daß fein 
Taufhmann jegt im Dorf fih aufhalte. Als er dem 
Amerikaner mittheilte, daß nun auch für ihn Gefahr 
vorhanden fei, pochte diefer anfangs auf fein amerika— 
nifches Bürgerrecht, das ihn vor jeder deutjchen Polizei 
ficher ftelle; die Entgegnung jedoch, daß er dennoch zur 
Berantivortung gezogen werden fünne, machte ihn ftußig 
und als er mit Theorofa von einem einfamen Spazir: 
gang zurückkehrte, entfchloß er fich, noch in diefer Nacht 
nach der nahen Grenze abzureifen, wobei er mit auf: 
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richtigen Worten oft betheuerte, daß er wejentlih nur 
abreife, um feinen Mafel auf die heilige Idee fallen 
zu laſſen, als deren dienender DVertreter er daſtehe. 
Mieder mit dem Tuch mwinfend fuhr er davon, aber 
diesmal nicht al3 freiwilliger Flüchtling. 

Der Bahmüller hatte faft den ganzen Tag, wenn 
er nicht auf der Brandftätte Anordnungen traf, Franfen- 
wartend bei dem Vikar geſeſſen; er that dies um fo 
lieber, da in der Kammer auf der andern Seite an 
der Studirſtube des Vikars die Bachmüllerin lag, fo 
daß er immer Kunde von ihrem Befinden erlaufchen 
fonnte. 

Am Abend löste Eugen den Bachmüller ab. 


Vierzehntes Kapitel. 


Nur mühjam hielt jih Eugen wach. Aus der reichen 
Bibliothek des Vikars fand er Fein Buch, das mächtig 
genug geweſen wäre, jebt feine Gedanken zu fefleln. 
Da hörte er die Bachmüllerin rufen: 

„rau Pfarrerin, ich werde gefund wenn ich Ihnen 
gebeichtet habe, und jterbe ich, fo bin ich frei, von 
Allem erledigt was mich jo lang, fo lang bevrüdt.“ 

„Redet nicht jo viel, das thut Euch nicht gut, 
fuchet zu ſchlafen.“ 

„Rein, ich kann nicht. Sch bin Fatholifch geboren 
und mweiß was beichten ift; aber Ihnen beichte ich Lieber 
als einem gemweihten Priefter, ein Frauenherz verjteht 
mich befjer. Lafjet mich erzählen.” 
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„Ihr redet irre, gute Frau, Ihr feid nicht Tatho- 
liſch; ih will Euch das Kiffen umwenden und fchlaft.” 
„Rein, Sie müſſen mich hören, jet nur fann ich 
Alles jagen. Ich habe Alles aufgezeichnet gehabt, man 
follte e8 nad meinem Tod finden; nun iſt's im Haus 
verbrannt. Hören Sie mih, und mein Sohn, wenn 
er doch noch lebt, muß es von Ihnen hören.“ 

„Euer Sohn ift tobt, ich bit? Euch, Ihr macht 
mir bang, feid ruhig.“ 

„Ich red’ ja nicht irr, böret nur,” rief die Kranke 
mit jchmerzlihem Klageton, der fchneidend in die Seele 
des Laufchenden fuhr. Alle Pulſe ftodten in Eugen. 
Durfte er hören? Er konnte nicht von der Stelle. Was 
überfam ihn jegt wie heißer Fieberfchauer ? 

„So,“ ſprach die Kranke mit ruhiger Stimme, „jo 
fig ih gut. Geben Sie mir Ihre Hand, da kann ich 
befjer erzählen. Ich will ganz von vorn anfangen. 
Ah! es joll ein helllodiges Kind geweſen fein, das im 
Hofbau aufgewachfen if. Ich erinnere mich aus mei- 
ner Kindheit nur, daß ich, al3 mein Vater fich wieder 
verheirathete, am Vorabend der Hochzeit als Amor in 
einem lebenden Bild ftand; ich hatte blaue Flügel auf 
dem Rüden und beim Feſtſchmaus trugen mic Männer 
und Frauen auf dem Arm umber und küßten mid. 
Als ih andern Morgens erwwachte, verlangte ich, fie ſollen 
mir meine Flügel wieder anziehen, aber fie fagten mir, 
die Engel hätten mir fie nur geliehen und hätten fie 
Ihon wieder geholt. Als mein Vater geftorben mar 
und wir die Amtswohnung oberhalb des Marſtalls ver- 
laſſen mußten, fand ic) beim Umzug die Amorflügel und 
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gewahrte, daß fie von blauem Zindel waren. Ach! Ich 
habe von damals an erfahren, daß Bieles in der Welt 
anders iſt . . Mein Vater war durch einen Sturz mit 
einem Pferd, das ſchon einen armen Stallfneht das 
Leben gefojtet hatte, raſch geftorben. Wir hätten in 
Dürftigkeit leben müffen, wenn nicht ein Obeim, ein 
Bruder meiner feligen Mutter, ung die Mittel gegeben, 
einen ftandesgemäßen Haushalt zu führen. 

Als ich gefirmt war, wurde ih Gefpiele der Prin- 
zeſſin Marie, die gleichen Alters mit mir war. Wir 
liebten uns wie Echweftern. Man nannte mich die 
Hofdame der Prinzeſſin, aber wenn die alte Belgern, 
die Oberhofmeifterin, nicht zugegen war, tollten wir 
wie zwei wilde Knaben und füßten uns und gelobten 
ewig bei einander zu bleiben. Es waren glüdfelige 
Tage, fie find mir noch wie ein Traum voll Licht und 
Glanz. Ich fehe noch oft ein Mäbchen im weißen 
Atlaskleid mit einer Roſe im dunfeln Haar vor dem 
großen Spiegel ftehen und das Mädchen, das bin ich, 
dag war id. Es machte mi glüdlih, wenn ich oft, 
über die Straße gehend, die Leute jagen hörte: wie 
hübſch! Wir träumten und phantafirten oft von einem 
Prinz Wunderhold, der auf einem Schwan daherkom— 
men müſſe, um die Brinzefjin Marie zu freien und der 
fühne Ritter, der ihn geleitete, war mir bejchieden. 
Der Bruder der PBrinzeffin, Prinz Willibald, tanzte gern 
mit mir und mir feherzten viel über meine Liebe zu 
Phantaftereien, die er aber doch mit mir theilte. Wir 
wohnten im Hofbau. Eines Abends geleitete mich der 
Bediente nah Haus, ich konnte es nie leiden, daß er 
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hinter mir ging und ſprach mit ihm, um ihn an meine 
Seite zu ziehen und — ih wollte in den Boden finten, 
der Prinz war in einen Bedienten verkleidet; wir lach: 
ten darüber und an einem fchattigen Plätzchen umarmte 
er mich und wir Füßten einander. Das ging nun 
mehrere Abende jo. Als der Frühling fam, mußte die 
Prinzefjin, die oft Fränfelte, nad) den einfamen Jagd— 
ſchloß Falfenau und der Prinz war wieder da. ch 
traf ihn immer, wenn ih einfam in den Wald ging. 
Als wir in die Kefidenz zurücfehrten, war ich oft 
frant. Ich war damals fiebzehn Jahre alt. Eines 
Tages batte meine Mutter den Arzt beim Weggehen 
begleitet, ich vergefje nie wie fie ausſah, als fie wieder 
eintrat; fie ftürzte wüthend auf mich, riß mid an den 
Haaren aus dem Bett und wollte mich zertreten. Sie 
rüdte jelbft einen Tiſch an die Wand, beftete die Klin: 
gel ab, das war nicht genug, fie band mir die Hände 
feft zufammen und ſchloß mich in das Zimmer. Es 
war tiefe Nacht, ala ich gewedt und in einen verſchloſ— 
jenen Wagen gejegt wurde; mit meiner Mutter jtieg 
die rundliche Frau Schröder ein, die ich noch von der 
Geburt meines jüngften Schwefterchens ber fannte. Ich 
durfte meine beiden Brüder und mein kleines Schweiter: 
hen nicht mehr jehen, ich weinte unaufhörlich. In der 
zweiten Nacht hielten wir in einem Dorf jenjeit3 der 
Berge. Wir wohnten bei einem Arzt, ich mußte ſtets 
im Zimmer bleiben. Ich genas eines Knaben. Sie 
fagten mir, das Kind fei todt, aber ich hörte es jchreien 
und fie mußten mir's an die Bruft legen. D mie lieb 
war es. Sch wollte es gar nicht ‚von mir laſſen, ic 
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wollte nicht ſchlafen, ich fürchtete ftet3 und wußte nicht 
was; ja, ih fürdtete, man würde mir mein Kind 
rauben. Man ließ es mir mehrere Wochen. ch forfchte 
an ihm nad, ob ich fein Zeichen finde es einft wieder 
zu erkennen; ich fand nichts. ALS e3 einmal fo neben 
mir lag, erinnerte ih mich aus der Gefchichtäftunde 
der Hohenſtaufiſchen Margarethe, die ihrem Sohn Frie- 
dric in die Wange gebifjen; ich preßte meinen Mund 
an die Wange meines Kindes, aber ich hatte nicht den 
Muth jener Herzogin. Eines Abends erwache ich und 
böre noch mich jelbft um Hülfe fchreien, ich fpüre es 
leibhaftig, wie wenn mir ein Stüd aus dem Körper 
geriffen würde. ch rufe nach meinem Kind, da fagt 
mir die Mutter: weine nur, jo eben hat man es fort: 
getragen und begraben; fie felbjt meinte bitterlih. Ich 
biß die Zähne in die Kiffen, um nicht zu ſprechen und 
that bald als ob ich ſchliefe. Man hatte mich allein 
gelaffen, ich war raſch entjchloffen, ich wollte ſterben 
und fprang zum Feniter hinaus; ich ftand aufrecht, 
eilte nad) dem Kirchhof, da war ein frijches Grab, ich 
grub es mit meinen Händen auf. Weh! Das war mein 
Kind nicht! Ich hörte Schritte, eilte fort durd den 
Wald, immer fort, da drunten raufht der Bad, er 
rief mir: komm! fomm! Die Bäume wichen vor mir 
zurüd, über Felſen fprang ich hinab... Ih erwachte 
wieder und fand mich von fremden Menſchen umgeben, 
die mir fagten, daß ich feit drei Tagen irre geredet 
und im Fieber gelegen. Der Müller hat mich) aus dem 
Waſſer gerettet in jener Nacht als ihm feine Fran 
in den Wochen geftorben war. Wie pflegte ih nun 
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das Kind, meine PVittore; mein Kind war mir ja in 
ihr an’3 Herz gelegt. Nach drei Jahren freite der 
Müller um mid. Ich konnte das Kind nicht verlafjen 
und ehrte den Bater. Ich geitand ihm mein Schidfal, 
er mollte meinen Namen nicht wiffen und verdoppelte 
feine Liebe um mi und nannte mid) eine Wittwe. 
Mein Mann Faufte die biefige Mühle und mir zogen 
bieher, von mo er gebürtig war. Er fagte ftet3, ich 
hätte ihm Segen über Mles gebracht, was er unter: 
nahm. Ich wäre lieber in ein Klofter gegangen, wenn 
mir eines geöffnet wäre; aber der Mann hatte Recht, 
ein thätiges Leben ift gottgefälliger und fühnender, ala 
einjames Beten. Ich lernte das ftarfe freie Herz immer 
mehr erkennen. Ich wurde durch meinen Schwager 
meinem Mann angetyaut mit einem faljchen Namen. 
Das that mir tief wehe, vor Gott zu lügen; aber ich 
lebte ja ein anderes Leben. Damals fehrieb ich meinem 
Oheim, daß ich noch lebe, aber in undurchdringlicher 
Derborgenheit, die Niemand löfen darf. Ich gebar 
einen Sohn, meinen Wilhelm, er hat fern am Meer 
den Tod gefunden; aber vor feinem Tod fchrieb er, daß 
fie bei ihrer Batterie einen commandirenden Offizier 
gehabt hätten, der gar gut gegen ihn geweſen jei und 
der fih Graf Fulfenberg nenne. Da erwachte zuerit 
wieder der Gedanke, daß mein Sohn doch leben fünne, 
und die Sünde ihn vergefien und mir eingeredet zu 
haben, daß er todt fei, hat mich nicht mehr ruhig wer- 
pen lafien. Und als mein Mann auswandern wollte 
und mir jagte, daß der Graf Falkenberg auch in Ame— 
rifa fei, da wollte ih mitziehen und jetzt fteht er auch 
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in der Lifte der Begnadigten und jebt beirathet meine 
Bittore einen Mann, der heißt Eugen wie mein Sohn...“ 

Mehrmals hatte der Laufchende während dieſer oft 
und oft unterbrochenen Erzählung die Arme emporge 
ftredt, er fonnte fich nicht halten und doch konnte ein 
Mort aus feinem Mund die Erzählende töbten. Als 
jeßt diefe weinend wiederholte: 

„Mein Sohn Eugen,” rief diefer laut: 

„Mutter! Meine Mutter!“ 

Ein Jammerſchrei ertönte au der Kammer, dann 
war Alles plöglich todtenftil. Der Vikar fchrie laut, 
aus dem Halbichlummer gewedt, und die Vfarrerin rief 
um Hülfe Eugen war auf die Kniee gefunfen und 
bedte und meinte, jet fprang er auf und eilte nad 
der Kammer feiner Mutter. Sm der Halbbeleuchtung 
ſah er die Pfarrerin über die Lebloje gebeugt, die fie 
in den Armen bielt. 

„Bas haben Sie gethan!“ rief die Pfarrerin vor: 
wurfsvol und mit gepreßtem Laut bradte Eugen die 
Worte hervor: 

„Ich, ich bin ihr Sohn, ich heiße Eugen Falkenberg.” 

Die Kranke richtete fih empor, und mit einem 
lauten Aechzen ſank fie zurüd in die Kiffen. 

„Rufen Sie die Magd und Vittore,“ befahl die 
Pfarrerin. Eugen eilte hinab und wieder hinauf zu 
dem Vikar, der aus dem Bett gejprungen war; er 
brachte ihn gewaltfam zurüd, und bald hörte man in 
der Kammer der Mutter nichts als leiſes Durchein- 
andermwispern, Nechzen und mühjames veben, und Alles 
war wiederum ſtill. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Eugen lag auf den Knieen, die gefalteten Hände 
auf einen Stuhl geftemmt, da berührte eine Hand fein 
Haupt, er fühlte ſich durchzudt und ſchaute auf, Vit— 
tore ftand vor ihm. 

„Die Mutter lebt und erholt fih,” fagte fie, rich 
tete ihn auf, trodnete feine Thränen und ſprach ihm 
Muth und Hoffnung ein. 

„Sei froh, daß du meinen Fannft,” ſagte fie, „der 
Bater kann's nie und Alles thut ihm doppelt weh. Du 
wirft fehen, es wird Alles wieder gut und frob. Sekt 
fag’, was haft du angeſtellt?“ 

Eugen erzählte raſch, daß er in ihrer Mutter feine 
Mutter gefunden. 

„Ich bange vor gar nichts mehr,” ſagte endlich 
Bittore. „Wenn jest ein Engel vom Himmel herab 
käme, ich thät mich gar nicht mehr darüber wundern; 
ich thät’ ihm ruhig die Hand geben und ließ’ mir von 
ihm berichten.” 

„D du Starkes heilige Herz,“ rief Eugen, „ja, wenn 
es Engelerfcheinungen gäbe, nur folde Naturen wie du 
könnten fie empfangen. D meine Mutter! O meine 
Geliebte!” 

„Man mag dich werfen wie man will, du fällft auf 
beine Keberei,” Tächelte Vittore und fuchte Eugen zu 
erheitern; fie drang darauf, daß man den Vater aus 
dem Schulhaus rufen laſſe; als aber Eugen dieß ab- 
wehrte, da man den Bater jet unnöthig erfchrede, 

Auerbach, Schriften. XVI. 15 
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ftand fie leicht ab, und der zweite Grund, warum fie 
die Anweſenheit des Vaters wünfchte, war daraus er: 
fichtlih, daß fie nun fagte: 

„Ib kann dir aber nicht beiftehen und bei dir blei- 
ben, ih muß zur Mutter.” 

Eugen bat nur, daß fie ihm von Zeit zu Zeit mit 
wenigen Worten von dem Befinden der Mutter Nach: 
richt gebe. Noch als PVittore die Thür in der Hand 
bielt, mußte fie vernehmen, wie wunderbar e3 ſich ge 
fügt, daß Eugen auf dem Schlachtfeld fich zu feinem 
Halbbruder hingezogen gefühlt hatte, ohne von ihm zu 
wiffen und daß fie jelber geiftig feine Schwefter gemejen 
und feine Braut geworden jet. 

„Den? über Alles ftil, aber denk' nicht zu viel,“ 
wollte Vittore ſchließen. 

„DO daß die Mutter jett Frank iſt,“ klagte Eugen. 

„Nimm's als eine Fügung Gottes, daß das Haus 
abgebrannt iſt,“ entgegnete Vittore. „Vielleicht hätt’ 
e3 die Mutter getödtet, wenn es anders über fie fom- 
men wäre.” 

Eugen erwiderte nichts auf diefen Einwand. 

Das Leben in feinen legten Gründen wie in feinen 
Derihlingungen ift den Gläubigen wie den Ungläubigen 
ein Räthjel. Man muß fi fügen, nenne man nun 
die dunkle allwaltende Macht Nothwendigfeit oder Vor: 
ſehung. 

„Wenn deine Mutter jetzt ſtürbe,“ ſprach er oft in 
Gedanken und ſeine Lippen wiederholten die Worte. 

Vittore kam auf Augenblicke und brachte tröſtliche 
Nachricht. Sie ſprachen mit einander wie Bruder und 
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Schweſter und als hätten fie von Kindheit auf mit ein- 
ander gelebt, all ihr Empfinden war jeßt dem erbeben- 
den Mutterherzen zugemendet. 

Wie aus dem Traum hörte man einmal die Mutter 
fingen: 


Es wohnt ein Pfalzgraf an dem Rhein, 
Der hatt’ drei ſchöne Töchterlein — 


dann kehrte fie ich wieder laut fchreiend um. 

Nachdem fie lange einander ftil angejehen, fagte 
DVittore zu Eugen: 

„Weißt no den Abend, wo ich mit der Mutter 
das Lied gefungen hab'?“ 

Wohl erinnerte fih Eugen deſſen, es war damals, 
als er zuerft fein Todesurtheil erfuhr; jet ſchwebte ein 
anderes bärteres über ihm... 

In dem ftilen Pfarrhaus ſchauten wachmüde Augen 
dem jungen Tag entgegen. Eugen ftand mit Vittore 
am Fenfter und ſah hinauf in die immer heller fi 
ausbreitenden Gluthen. 

„Die Mutter hat einen ſchönen Spruch,” fagte 
Bittore, „ihre Red’ ift: Das Schönfte in der Welt ift 
die Sonne und das Angefiht eines Menschen in dem 
Augenblide, wo er was Nechtfchaffenes gethan hat.” 

Wie Fühlender Morgenthau ſenkten fich diefe Worte 
in die jchmerzbrennende Ceele Eugens, fie famen von 
der Mutter und erquidten ihn doppelt, da fie in dem 
Herzen Bittore'3 rubten. 

Rechtſchaffenes thun, das hebt über alle Räthjel- 
qualen des Lebens hinweg; aus Kummer und Schmerz 
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fih aufraffen und die Kraft bethätigen, das ift Leben 
und feine Erfüllung in Pflicht. 

„Ih hab’ auf heut’ Leute hinausgeſchickt in's Son- 
nenziel,“ ſagte Vittore, „fie müfjen die Reben anbef- 
ten. So ein Feldgefchäft fragt nichts darnach, was im 
Haus vorgeht, ob man Kummer oder Freude bat.” 

Eugen nidte ihr zu, es ſchien ja fat, als ob ein 
magnetifcher Rapport alle feine Gedanken in lebendiger 
Faßlichkeit aus ihr berausleitete. 

Wie auf der Brandftätte jegt der Schutt weggeräumt 
wurde, um auf den alten nur ermweiterten Grund: 
mauern ein neues Haus zu bauen, jo hatte Eugen, 
dem e3 noch ftreng verfagt war, die Mutter zu jehen, 
gar Manches auszugleichen, um auf dem Boden feines 
eroberten Lebens feine Thatkraft auszubreiten und zu 
befeftigen. 

Eugen war wieder vor Amt geladen und fo ſchwer 
e3 ihm ward, jet die Nähe der kranken Mutter zu 
verlafjen, das Frohgefühl, daß nun alle Täuſchung ihr 
Ende erreicht babe und Alles erobert und erfüllt ei, 
träftigte feine Schritte. Der Bachmüller gab ihm das 
Geleite bi8 auf das Schloß zu Kronauer, der ſich er: 
boten hatte, mit Eugen nad) der Stadt zu reiten. Auf 
den Wunſch Eugens hatte Vittore dem Vater mitgetheilt, 
wer Eugen jei und der Stolz dieſes Mannes wie feine 
Achtung vor Eugen fehienen einen ſchweren Kampf zu 
fämpfen, der fih aber nur in Mienen und Bewegun- 
gen, nit in Worten Tundgab; bald betrachtete er 
Eugen mit liebevollem Blid, bald runzelte er wie zor- 
nig die Stirne; er legte die Hand auf die Schulter 
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Eugens und zog fie wieder fo rafch zurüd, als ob er 
‚Feuer angefaßt hätte. Endlich fand er einen glüdlichen 
Ausweg für feine getheilten Empfindungen und fragte 
bis in das Kleinfte hinein über das Zufammentreffen 
Eugen mit feinem Wilhelm in Schleswig-Holftein. 
Eugen berichtete Alles und mußte nur bedauern, daß 
die gewaltigen Ereigniffe ihm nicht3 als halbverjchleierte 
Erinnerungen von diefem wunderſamen Zwifchenfall zu: 
rüdgelafjen hatten. Dffenbar um wieder auf etwas an- 
deres zu fommen, fagte der Bachmüller, daß er Kron— 
auer fragen wolle, ob er ihm baar Geld leihen fünne 
zum Neubau des Hauſes. MS Eugen hierauf jagte, 
daß er mehrere Hundert Gulden bereit habe, jchaute 
ihn der Bachmüller verwundert an und fagte endlich: 

„Es ift ja auch Euer Haus. Wenn wir nur mit 
Gottes Hülfe ſchon wieder Ale gefund darin wären.” 

Kronauer und Eugen ritten mortlo8 dahin. Im 
Dorf grüßten Alle mit Abnehmen der Mütze und wie: 
derholtem Kopfniden, ala wollten fie damit recht deut- 
lich den doppelten Gruß ausdrüden. Als man jegt am 
Alsfelder Wege bergan im Schritt ritt, warnte Kron- 
auer feinen Gefährten, den Adel durch eine öffent: 
liche Erklärung abzulegen, da er an fi erfahren 
babe, mie unzuträglih das fei; Stephanie habe recht 
gehabt, da fie fol ein vereinzeltes Losfagen damit 
verglihen habe, al3 ob man in großer Verſamm⸗ 
lung ein Hoch ausbringe, in das Niemand einftimmt. 
Eugen erklärte, daß er den Adel behalte und rief 
ſcherzend: 

„Ich will einmal einen Grafen unter die Schul- 
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meifter bringen.” Mit ernitem Tone fuhr er aber dann 
fort: „Sch wollte, ih Fünnte die Arbeit adeln und der 
Melt zeigen, daß Arbeit allein dem Menfchen feine 
Würde und feine höhere Bedeutung giebt.” 

„Es bleibt wahr, was Deeger gejagt hat,” entgeg: 
nete Kronauer. „Sie erleben nichts Gewöhnliches, meil 
Sie in Allem das Ungewöhnliche jehen.” 

Unterwegs ritten die Beiden eine Strede ab der 
Straße nah dem Haldenhof, einem großen Bauerngute, 
zu dem fogenannten Gäufönig, deſſen ältefter Sohn als 
erster Schüler in der Nderbaufchule angemeldet mar. 
Sie trafen die Familie gerade bei Tiſch. Eugen wurde 
als „Schwiegerfohn des Bachmüllers“ vorgeftellt und es 
war für ihn eine befondere Freude, daß der Gäukönig fagte: 

„Da könnet Ihr Euch was drauf einbilden, da muß 
man allen Rejpect haben.” Nun Tieß fi der Bauer 
darüber aus, wie „fünblic und verdammt lächerlich“ 
es jei, daß die Regierungen immer zu Zug und Trug 
zwingen; man follte fich freuen, daß jo ein Mann, wie 
der Kronauer, fich zu einer Aderbaufchule hergebe, und 
jest müſſe er die, die er unterrichten wolle, als Knechte 
annehmen. Die Knechte am Tiſch nidten ihm zu, der 
Gäukönig aber ſchüttelte den Kopf, als Eugen aus: 
führte, wie e3 gut fei, daß man einmal Knecht fei und 
Knecht heiße, wenn man fpäter Herr werden folle. 

„Macht nur feine Politifer aus den jungen Leuten, 
das bringt ja nur Unglüd,” in diefe Worte drängte 
der Gänfönig feine Entgegnung zufammen und ſchmun— 
zelte zufrieden, als Eugen den Spruch Friedrichs I. 
anführte: 
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„Wenn ich einen Mann hätte, der ftatt einer zwei 
Aehren erzeugte, ih würde ihn dem ausgezeichnetiten 
Staatsmann und größten Feldherrn vorziehen.“ 

Der junge Gäuprinz, ein hellaugiger ftraffer Burſche, 
geleitete zu Fuße die beiden Reiter ein Stüd Weges; 
er erzählte mit offenbar ftolzem Behagen, daß fein Vater 
ihn vom Militär losgefauft habe und zeigte mit beſon— 
derm Nachdruck die weite Gemarkung, die ihm einft an- 
gehören follte. Eugen veritand, wie er damit mieber- 
holt Fundgeben wollte, daß er gar nicht nöthig habe, 
Knecht zu fein und eine hervorragende Geltung bei ſei— 
nen Fünftigen Lehrheren in Anſpruch nehmen dürfe. 
Eugen beſchwichtigte dag bei alledem doch unverfennbare 
Bangen des Burſchen, das fich hinter ftolzes Prunfen 
verfehanzte, indem er ihm das arbeitgerfüllte und hei- 
tere Leben der Zukunft ausmalte Kronauer war 
ſchweigſam, er ſchien nicht Willens, die Stimmungen 
und das individuelle Leben feiner Zöglinge mit in jein 
Bereich zu ziehen. Beim Abſchiede reichte der Gäuprinz 
Kronauer die Hand und fagte: „B'hüt's Gott, Herr 
Baron,” die Hand Eugens hielt er länger feit und ein 
Lächeln flog über das Antlitz Eugens, als der Burj) 
endlich: „B'hüt's Gott, Bachmüller,” zu ihm fagte, 
und dann luſtig über einen Graben querfeldein fprang, 
wo man ihn thalmärts noch lange mit machtooller 
Stimme jodeln hörte. 

Die berittene Akademie, wie Kronauer ſcherzweiſe 
fih und Eugen nannte, gerieth alsbald in Leine 
Meinungsverfehiedenheit. Eugen feherzte über die Bes 
zeihnungen Waldkönig und Gäufönig, die fi bier 
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aufthaten, während Kronauer feine Freude an dem erb- 
feften Stolz des Bauernthums ausdrüdte; er betrachtete 
die großen Bauerngüter als die mächtigen Waldbäume, 
die das nationale Beſtehen davor fiherten, daß nicht 
jeder Windſchlag es niederwerfe. Eugen beftritt dieß 
feinesweges, er befämpfte nur jeden Ariftofratigmus, 
fände fich diefer nun unterm Bauernlittel oder in einer 
Galla-Uniform. 

Raſch gingen dann die Beiden hievon ab und be- 
fprachen fich viel über Einrichtung ihrer Schule. Eugen 
freute fich feiner errungenen Lehrfertigfeiten und neben 
allen materiellen Ergebnifjfen fand er, daß in folchen 
Einrichtungen jener Abſchluß der Perfönlichkeit und jene 
Schlagfertige Gemeinſamkeit des Handelns erzeugt mwer- 
den fünne, die man bisher nur dem Soldatenthum zu— 
fchrieb. Kronauer dagegen bielt ſich an die Bebeutfam- 
feit, daß man die Menfchen eine Zeitlang aus ihrem 
gewohnten Lebenzkreis heraushebe, um fie erhöht wie: 
der in denſelben zu verjeßen. In ſolchen Ausbliden 
ſchauten die beiden Männer frei über alles Trübe hin- 
weg, das die gewohnten Welteinrichtungen wie die 
Drohniſſe der Menfchennatur vor ihnen ausbreiteten. 

Es war mwohlgethban, daß Kronauer mit vor Gericht 
gegangen war; das erneuerte Verhör wurde kurz ab: 
geſchloſſen und der Stadtpfarrer, der zum neuen Schul: 
infpector ernannt war, Fündigte Eugen an, daß fehon 
am morgenden Tag ein Schulamtsverwefer in Erlen: 
moos eintreffen werde. Auf der Straße fchaute Alles 
auf Eugen und deutete nah ihm hin, und im Wirths- 
haus, mo er ald Graf Falkenberg angerevet wurde, 
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fand er mehrere feiner ehemaligen Brrufsgenofjen. Der 
Mufterlehrer Rautenftrauch that jebt, als ob er früher 
mit Eugen innig vertraut‘ gemwefen wäre und empfahl 
den qnweſenden Bruder Weiland als Nachfolger in 
Eugens Stelle. Jeder aber fand es wunderbar, daß 
er fo lang unentvedt geblieben. 

Auf dem Rückweg ging es über Röthhaufen. Ein 
großer Wagen mit Hausrath begegnete den NReitern. 
Eugen trennte fih von Kronauer und ritt allein nad 
dem Schloß. Er ließ ſich melden. Setti, die Schweiter 
Deegerd, Fam in den halbgeleerten Saal und jagte, die 
Frau Baronin ließe ſich entſchuldigen, fie ſei mit Ein- 
packen beſchäftigt. Eugen gab die Meldung zurüd, daß 
er warten wolle. Es kam feine Antwort und nad ge 
raumer Weile trat Stephanie, in einen großen Shawl 
gehüllt, in den Saal. 

„Man bat mir den ehrer man gemeldet,“ 

fagte fie etwas beifer, „und — 
„Es würde mid) mein — lang kränken,“ fiel 
Eugen ein, „wenn ich ohne freundliche Handreichung 
von Ihnen ſ m ‚ne Sollen meiner nicht. in Verken— 
nung gedenken — 

„Im — — — Stephanie, „ich denke 
beim Einpacken viel an Ihre Welt des Nipptiſches, die 
Sie ſo oft verhöhnten. Wer weiß, ob Sie nicht Heu— 
gabel und Pflug zu Ihrem Nipptiſchſächelchen machen.“ 

„Das iſt noch Verkennung, und ich beſchwöre Sie 
beim Andenken an Ihre Wohlthaten gegen mich und 
die Dankbarkeit, die ich Ihnen ſchulde, gerecht gegen 
mich zu ſein.“ 
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„Sie find au ein Egoift, nur mit etwas glänzen: 
der idealer Appretur. Sie find ein bumanitärer Ty— 
rann, Sie wollen immer Schöpfer fein und erkennen 
nichts Geihaffenes an. Und daß Sie mich noch be: 
fehren, meinetwegen verjühnen wollen, was ift dag an- 
ders als Egoismus? Sie fünnen mit der ganzen Welt 
in Kriegszuftand leben, aber e3 nicht ertragen, daß ein 
Einzelner Ihnen feindfelig fei; das beleidigt und be- 
laftet Sie fortwährend, und wenn Sie verfühnen, be: 
gütigen wollen, gejchieht e3 nicht um des Andern mil- 
len, Sie wollen nur ſich felbit die Laft abnehmen —“ 

„Sie erkennen meine Fehler und Schwächen und find 
jo ſcharfrichterlich, wie e8 doch nur der Freundegeifer 
it,“ entgegnete Eugen in gepreßtem Ton, „und id 
danfe Ihnen, daß Sie mir die Ehre erzeigen, mir dieß 
geradezu zu jagen. Sie haben mir einjt betheuert, daß 
noch Niemand fo ehrlich und ohne Galanterie mit Ihnen 
gerungen wie ich; ich bin wohl nicht zu eitel, wenn id) 
eine Wirkung diejes Verfahrens jet in Ihnen mahr- 
nehme.” 

Eine Pauſe entitand, Stephanie fchaute nieder und 
Eugen fuhr in rubigem Tone fort: 

„Es wäre nicht mwohlgethban, wenn mir in jolcher 
Diſſonnanz von einander fchieden. ch bin zu Anderem 
gefommen. a, meine böfe Freundin, bier auf dieſer 
Stelle ftand ih und rang mit der Liebe zu Ihnen. Ich 
Tiebte Sie. Das darf ich Ihnen jebt fagen, aber unfer 
Leben war doch unvereinbar. Ich bin nicht ſtark genug 
für Sie. Wie wir jetzt zu einander ftehen, kann nicht 
von Befcheidenheit die Rede fein. Wer Sie glücklich 
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machen und mit Ihnen glüdlich fein wollte, müßte ent: 
weder Ihr reiches Naturell frei walten laffen oder be: 
mwältigen fünnen. ch vermöchte feines von beiden. Und 
dazu bielt mich ein Zauber feit, den ich erft jet voll 
verſtehe.“ 

Eugen erzählte nun, wie wunderbar er Mutter und 
Braut gefunden. Stephanie legte den Shawl ab, als 
Eugen erzählte, es ſchien ihr heiß zu werden. Als er 
geendet, ſchaute ſie mit feuchtem Blick auf und ſagte: 

„Wunderbar! Unfaßlich! Und das inmitten unſerer 
Melt, jet... Sch komme noch einmal nach Erlenmoos. 
Ich muß nun auch Ihre Mutter und Ihre Braut noch 
begrüßen. Sie haben Recht, ja, auch mir that eg leid, 
daß mir jo von einander ſcheiden follten. Nein, nein, 
ich komme nicht mehr nach Erlenmoos. Ich habe mir 
von Deeger viel von Ihrer Braut erzählen laſſen, ich 
verjtand ihr Wefen nicht, jeßt verftehe ich's: fie ift Erbin 
unjerer ganzen Bildung ohne die Apparate derfelben, 
jie hat die Rejultate der Seelenverfeinerung unmittelbar 
von Ihrer Mutter als Lebenstact, Ihre Mutter bat 
Ihre Braut gefäugt und geiftig mit aller Bildung ge— 
nährt. Wunderbar! Unfaßlih! Und Ihre Mutter hat 
Ihnen Ihr Leben vorgelebt. D, ich verftehe Alles, 
Ich danke Ihnen, daß Sie gekommen und geblieben 
find und fich nicht abweifen Liegen. Sie find fein Egoift, 
ich danfe Ahnen.” 

Ihre Stimme ftodte, fie reichte Eugen die Hand 
und diefer Füßte fie warm. „Leben Sie wohl!“ rief 
Eugen und Stephanie faßte feine Hand in ihre beiden 
und wiederholte: | 
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„Leben Sie wohl! Die allgütige Natur made Ihre 
Mutter gefund und lafje Sie Beide fih noch lang an 
einander erfreuen. Grüßen Sie Ihre Mutter herzlich 
von einem Menſchenkind in der großen Welt.” 

Eugen fonnte vor Rührung fein Wort mehr reden, 
er eilte davon. 

So mwar nun au dieß in Frieden ausgeglichen 
und in rafhem Trab ritt Eugen Erlenmoos zu. 

Bei der Heimkehr empfand Eugen, was es heißt, 
wenn ein liebendes Herz des Ankommenden harrt. Bit: 
tore eilte ihm entgegen und ihr erites Wort war: 

„Die Mutter ift viel mehr wohlauf.” 

Dennoch durfte Eugen noch nit an ihr Kranken 
bett, der Arzt hatte dieß ftreng verboten und die Pfar— 
rerin war unnachgiebige Wächterin. 

Theorofa hatte nur die Ankunft Eugens abgemartet, 
um auf ewig Abſchied zu nehmen. Somohl Eugen als 
Kronauer empfahlen ihr, in der Hauptitadt dafür zu 
wirken, daß Deeger die Stelle in Erlenmoos erhalte, 
Eugen wollte auch noch die Verjegung des muthoollen 
Göritz nah Röthhaufen beantragen, denn er wußte, mie 
ſchwer Deeger feinen lange gepflegten Berufsort ver- 
laffe, ohne ihn einem QTüchtigen übergeben zu können. 
Kronauer widerfprah, daß man zu viel auf Einmal 
wolle und dadurch nichts erreiche. Theoroſa gelobte, 
in dieſer ihrer „legten europäifchen Thätigfeit“ Alles 
anfzubieten, um den Freunden ein friedlich harmoni- 
ches Sein zu gejtalten. Sie übergab noch zulegt nicht 
ohne jichtbaren Schmerz Gideon ihre Autographen: 
jammlung mit dem Auftrag, ſolche für die befprochene 
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Summe Stephanie einzuhändigen; über die Verwendung 
bes Erlöjes wollte fie fpäter eine Beltimmung treffen. 

Der Abſchied Theorofa’s ergriff alle Herzen. Man 
ließ den Wagen vorausfahren und gab ihr das Geleite 
durch das Dorf, fie küßte noch jedes Kind, das ihr auf 
der Straße begegnete und fagte einmal zu Eugen: 

„Ich liebte meinen Bräutigam ſchon lang, ohne 
mir's zu gejtehen. Ihre Zuverficht, lieber Freund, bat 
mir den Muth gegeben, in ein Dafein einzutreten, von 
dem mich taufend Gewohnheiten und Nüdfichten ab: 
halten wollten.“ 

Selbit Vittore meinte laut, als Theorofa fie beim 
Abſchied umarmte. Eugen war ftill und nur Kronauer 
hatte no Humor genug auszurufen: 

„Die Reichitante wird nun zur Welttante.“ 

Auf dem Heimweg ging Eugen mit Bittore allein. 

„Ich bätte mir denken können,“ fagte er, „daß 
Theorofa den Kronauer geheirathet hätte und fie hätten 
für einander getaugt.” 

„Das mußt nicht thun, das ift nicht recht,“ ent- 
gegnete Bittore, „mas einmal feft beftimmt ift, da darf 
man auch mit feinem Gedanken mehr dran rüden und 
rütteln.” 


Sehzehntes Kapitel. 


Es war Eugen dur ein ausdrüdliches Verbot des 
Schulinfpectors verfagt, von den Kindern in der Schule 
Abjehied zu nehmen, ja er mußte das Schulhaus als— 
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bald räumen und noch einmal unter fremdem Dad 
wohnen, bevor er fein eigenes Haus beziehen Tonnte; 
er fiedelte fich bei dem Schlofjer Vinzenz an, der diejen 
Vorzug wohl zu ſchätzen wußte und den „Schwiegerjohn 
des Bachmüllers,“ wie er ihn immer nannte, mit allen 
Ehren behandelte, den Grafen ſchien er nicht bejonders 
hochzuhalten. 

Der junge Schulverweſer war ein ſchweigſamer, 
ungelenker Jüngling, der eben aus dem Seminar kam 
und ſich wie es ſchien in ſeiner neuen Stellung damit 
aushalf, daß er allen Anreden ein beharrliches Schwei- 
gen entgegenfeßte. Um jo redjeliger waren die Amt3- 
bewerber, die nun tagtäglich in das Dorf kamen. Der 
Lehrer von Alsfeld, der ſich doch entjchloffen hatte, das 
nöthige Examen noch zu machen, erſchien nur Ein: 
mal, dann fehidte er feine Frau, die fich unter den 
Frauen viele Anhängerinnen erwarb; die meilten Aus- 
fihten ſchienen indeß Schnörfel und Bruder Weiland zu 
haben. Für leßteren warb der Schäufler-David, der 
ihn zu feinem Buchhalter annehmen wollte; Schnörfel 
aber ging mit feinem Schwiegervater, dem Kirchbauer, 
von Haus zu Haus und die neun Kinder des Bruder 
Weiland fielen ſchwer in’3 Gewicht für Schnörfel, der 
dann, jo oft er feinem Mitbewerber begegnete, gar 
berablafjend gegen ihn that. 

Es war für Eugen niederfchlagend, daß er Kron- 
auer befennen mußte: wenn nicht die Regierung die 
legte Entſcheidung hätte, erhielte Schnörfel unfehlbar 
die Stelle. 

Diefe Bewegungen im Dorf ließen Eugen oft eine 
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Zeitlang vergeſſen, wie er mit zitterndem Athem auf 
der Schwelle feiner beiligiten Lebenserfüllung ftand; 
denn noch immer durfte er nicht die Hand feiner Mutter 
erfaffen, und oft überfam es ihn mit plöglichen Schauern, 
daß fie vielleicht erfalte, bevor er fie an Die Lippen ge: 
drüdt. Die Mutter aber war äußerft jchredhaft und 
reizbar geworden, fo daß die ihr Nahenden alle Behut: 
famfeit und Sorgfalt anmenden mußten, um ihr die 
jo nöthige Ruhe zu gewähren. 

Die Leute jagten, Eugen verdiene doppelten Tag- 
lohn, fo eifrig arbeitete er auf der Brandftätte, und 
Vittore ſcherzte darüber: 

„Du freuft di der Schwielen an deinen Händen, 
du haft mir eine feine Hand verlobt und millft nun, 
daß fie zur Hochzeit auch rauh fei wie die meine.“ 

Die Schiebfärrner konnten tagelang mit quidjenden 
Karren hanthieren und fi nicht die Mühe nehmen, die 
Aren zu falben; als dieß auf wiederholte Ermahnungen 
nicht geſchah, vollführte es Eugen jelbit; er konnte ſich 
dann an ſolchem wie an der Erleichterung, die er durch 
Anlegung eines Bretterweges den Arbeitenden verjchafite, 
wie an einer ſchönen That erfreuen. 

Mer die Menſchen in ihrem Wejen wie in ihren 
Gewöhnungen innerlichit erfennen will, muß ein Haus 
bauen und einrichten. Eugen ereiferte ſich oft bis zur 
Heftigfeit über das jchlaffe Weſen jo vieler Arbeiter, 
über die läfjige Art, mande Zeit zu vertrödeln; aber 
er gewann bald die Weberzeugung, daß nur eine ge 
wiſſe ruhige Gelafjenheit ein immerdar angejtrengtes 
Thun nit zu einem aufreibenden werden läßt, und 
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ſchwer fiel es ihm auf’3 Herz, wenn er zur Rubeftunde 
die Arbeiter aus ihren mitgebrachten Tüchern ihre KRoft 
berausmwideln ſah, oder wenn er die Nahrung koſtete, 
die Frauen und Kinder berbeitrugen. 

Die Sage geht: die Kittfejtigfeit der alten Burg— 
mauern jei dadurch erzeugt, daß man Wein in den 
Mörtel gefhüttet habe; in unjeren Tagen wird ein 
fefter Bau nur dadurch aufgeführt werden, daß den 
Arbeitern ihr Fräftigender Lohn werde. 

Lipp und feine Kochkunft erhielten nun eine erhöhte 
Bedeutung. Die Kinder und Frauen, die bisher oft 
ftundenmweit einen Topf mit Klößen berzugetragen bat- 
ten, blieben nun zu Haufe und konnten anderer Arbeit 
nachgehen. Zu den Einzelbeiträgen aller Bauarbeiter 
gab Eugen einen gemeinjchaftlihen für die Küche, die 
nun im Freien errichtet ward und wo Lipp, mit großer 
Schürze angethan, wöchentlich fogar dreimal Fleiſch 
fochte. Der Mäuerleswerner, der mit beim Bau mar, 
hatte Anfangs feine auffägige Stimmung den Anderen 
mitgetheilt, jo daß fie über die Strenge Eugens murr⸗ 
ten und oft laut Flagten. Jetzt gelang es Eugen, die 
Herzen Aller zu gewinnen. Während fonft die Arbeiter 
bei ihrem Targen Topf da und dort einfam gelegen 
und geſeſſen hatten, fchaarten, fie fih nun um den 
Tiih unter dem halbverbrannten aber doch noch grü— 
nenden Nußbaum und manches gemeinfame Lied erjcholl, 
bevor man ſich eine Weile zur Nuhe legte. 

Noch nie wurde ein Bau Yuftiger aufgeführt als 
die neue Bahmühle, zu der fih Eugen von feinem 
Freund, der ihm aus dem Gefängniß geholfen hatte, 
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einen Bauplan hatte fommen laſſen. Die Arbeiter 
verſprachen, die gemeinfame Küche ſich fortan immer zu 
Nugen zu mahen, und Eugen ermahnte die Verſam— 
melten und jeden Einzelnen, ihre Hülfe nicht, mie 
immer geſchehe, vom Staate zu erwarten, fondern in 
freier Gejellichaftung fich felber zu helfen. 

„Hilf dir felber und Gott hat nichts dagegen,“ 
fagte ein junger Maurer, der lang in der Schweiz 
gearbeitet hatte. 

Eugen jah mit Freuden das erfte Gelingen in der 
Hebung des materiellen Wohles, er gelobte ſich, dieß 
feitzubalten, ohne fih um die welterrettenden theore- 
tiichen Flaufenmacereien zu kümmern. Und wie es 
ihm gelungen war, die zur Hand Tiegende Fähigkeit 
Lipps zu Allgemeinerem zu verwenden, fo hoffte er, 
jollten fih ihm immer Kräfte bieten, die er zu ge 
meinnüßigen erheben fünnte. 

Der Bachmüller fchaute manchmal mit fröhlichen 
Behagen dem Thun Eugens zu und ging dann feinem 
Mübhlbetrieb und Feldgefhäft nad. 


Siebzehntes Kapitel. 


Eines Tages Tam der Bachmüller vol Freude zu 
Eugen und fagte: 

„Der Zuberfranz geht aljo richtig mit dem Baron 
Leo nah Ungarn, nun wird ein neuer Schultheiß 
gewählt und Ihr müſſet's werden; Ihr werdet's ein- 
ftimmig.” 

Auerbach, Schriften. XVI. - 16 
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„Rein, das müßt Ihr werden, Schwäher.“ 

„Das haben Manche auch gemeint, ich hab’ ihnen 
aber gejagt: ich bin der alt! Schultheiß und jekt ift 
eine andere Welt, jet brauchen fie einen neuen.” 

„Es iſt noch Feine andere Welt,” entgegnete Eugen 
und die HZornesader des Schwähers ſchwoll hoch an, 
da Eugen mit entfchiedener Beitimmtheit jedes öffent: 
lihe Amt ablehnte, das den Eid der Treue gegen das 
Beitehende von ihm verlange; wenn er für die Amneftie 
undankbar erjcheine, jo bleibe das eine perjünliche 
That, für die er Niemand als ſich Rechenſchaft ſchul— 
dig fei, ander3 aber ſei es mit einem Eide. Es nützte 
nichts, daß er mit unverfennbarer Begeifterung aus- 
ſprach, wie er nichts weiter wünſche als an der Spiße 
eines Dorfes zu ftehen und auf einem bemefjenen Fled 
Erde ein frifches in fich begrügtes Leben herbeizuführen. 
Eugen Tonnte jagen was er mollte, der Schmäher 
fehüttelte den Kopf und blieb voll Mißmuth. Nachdem 
er lange die Hände auf die Kniee haltend und vor 
ſich niederfchauend nach feiner Gewohnheit mit beiden 
Füßen auf den Boden geträppelt hatte, jagte er 
endlich: 

„An dem Tag wo's wieder losgeht, könnet Ihr ja 
aufhören Schultheiß zu fein. Ich verſteh' Euch nicht, 
waget Leib und Leben fir das Schulamt und jeßt, mo 
Ihr in Frieden und Ehren ein ſchönes Amt und ein 
gemeinnüßiges Friegen könnet, ftolpert Ihr über einen 
Eid.” 

Ein Wanderer, der vom ebenen Thal aus den 
unmwegjamen Steig über Klippen und an Abgründen 
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vorbei erfhaut, über den er bahergefommen, faßt eg 
faum, wie er all den Gefahren entronnen, und ein 
Wandern dort oben erſcheint kaum möglich; fo erging 
es Eugen jelbit, wenn er feine Vergangenheit über: 
ſchaute. Er blieb feinem Echmwäher gegenüber bei 
feinem Entjhluß und diefer ging zornig brummend 
davon. 

Als Eugen zu Vittore Fam, ſah fie ihm glei) 
jeine Betrübniß an und er geftand auf ihre Frage, 
daß er fürdte, es fei ein tiefer Riß zwifchen ihm 
und dem Vater, mobei er den Hergang der Sache 
erzählte. 

„Seß did gut daher,“ entgegnete Vittore, „ich 
hab’ dir was Gutes zu fagen.” 

„Was denn?” 

„Kein, hör’ zuerſt. Schau, du bift der prächtigfte 
Menſch auf der Welt; ich hätt's nie, nie geglaubt, 
daß es jo Einen giebt.” 

„Und meine Fehler?“ fragte Eugen, aber ohne fi 
irre machen zu laſſen fuhr Bittore fort: 

„Ich hab's taufendmal mit der Mutter ausgerebet: 
wenn die Menjchen alle fo wären wie du bift und 
wie du fie machen wilft, wär die ganze Welt eine 
heilige Bruderfhaft. Du findeft in Allem etwas was 
fein anderer Menſch ſieht, ah ih kann dir's nicht 
jagen, wie ich’3 mein’ und doch verfteh. Du weißt gar 
nicht, mie lieb. man dich dafür haben muß. Du baft 
aber beim Bau eingefehen, daß die Menjchen nicht 
immer al’ ihr Sach’ bei einander haben und fo bell- 
auf find wie du. Seht, ja, das iſt's was ich jagen 
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will. Du haſt, wie du ſagſt, noch nie in einer Fa— 
milie gelebt, jetzt da muß man nicht gleich meinen, 
wenn eins einmal was Ungeſchicktes thut oder ſagt, 
oder ein bisle brummig iſt, jetzt mit dem ſei gar nicht 
mehr auszukommen, da ſei Alles aus und vorbei; laß 
du nur einmal eine Zeitlang fünfe gerad ſein, es 
findet ein Jedes ſchon wieder nad) und nach das rechte 
Einmaleins.” 

Eugen fragte Vittore geradezu, ob fie ihm anrathe, 
das Schultheißenamt anzunehmen. 

„Für mid,” fagte PVittore, „wär' mir’3 lieber, 
du wirſt's nicht, ich hätte Dich mehr für mich; aus der 
Ehre Frau Schultheißin zu heißen, mad’ ich mir nicht 
fonderlih viel, fie ift im Preis gefunfen, feit der 
Zuberfranz Schultheiß gemefen if. Daran will id) 
aber jet nicht denken, es ift die Frag’ wie du dich 
am bejten befindeft und da mein’ ih, du wärſt doc 
zufriedener, wenn du viel Gutes in's Werk feßen 
kannſt; ich weiß von meinem Vater, mie oft ihm das 
doch auch Freud’ gemacht hat.” 

„Aber der Eid?“ 

„Da weiß ich felber nimmer zu rathen; um An- 
deren Gutes zu thun fich felber fchlecht machen, es ift 
ein Graus; aber freilich, du haft ja eine rechtichaffene 
Abſicht. Mir wird's felber ganz mwirbelig im Kopf, 
ih weiß nit —“ | 

„Ich weiß genug,” unterbrah Eugen, „du erin- 
nerjt mich an einen Grundfaß, der den ewigen Feinden 
der Menjchheit als Werkzeug diente. Sch habe gezeigt, 
daß ih nicht für mich leben will und werde es noch 


245 


mehr darthun. Meine bisherige Täuſchung war Noth- 
wehr wie meine Befreiung aus dem Gefängniß. ch 
wollte das DBaterland nicht verlaffen, darf aber jetzt 
auch nicht aus der innern Heimath meiner Weberzeu: 
gungen auswandern. D du liebe Bittore! So wollen 
wir immerdar uns einander aufllären und Hand in 
Hand unfern Lebensweg gehen.” 

Die Pfarrerin trat ein und verfündete Eugen, daß 
wenn er fih ruhig halten und das Lebte noch nicht 
ausſprechen mwolle, er bei der Mutter eintreten dürfe, 
Bittore fuhr mit der Hand Eugen über fein zuckendes 
Antli und fagte: 

„Halt dih nur recht ruhig, damit wir noch lang 
an der Mutter haben.” 

„Bit du da?” rief die Kranke dem Eintretenden 
entgegen und ftredte ihm in der dunfeln Kammer die 
Hand entgegen, die zu leuchten jehien, wie er damals 
in feinem SFiebertraum gefehen. Eugen erfaßte ftumm 
und zitternd die Hand. Nach einer Weile fuhr die 
Mutter fort: | 

„Ich hab’ heut Nacht von dir geträumt, ich habe 
dich gefehen an der Spite von taufend und aber tau- 
jend Männern, und alle hatten Eichenzmeige auf den 
Hüten und haben wunderfchön gefungen, und da bift 
du plötzlich verſchwunden und da war ein großer Lärm, 
und du bift wieder fommen, aber aus deiner Bruft 
ift Blut berausgefloffen. Das beveutet langes Leben.” 

„Redet nicht jo viel,” befahl die Pfarrerin. 

„Ich will Licht haben, ich muß ihn ſehen,“ rief 
die Kranke mit heftiger Stimme. 
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Die Pfarrerin öffnete einen fchweren Vorhang und 
in hellem Sonnenglanz erſchien die bleihe Kranke. 

„Mutter !” rief Eugen. 

„Das ift feine Stimme, ich habe fie im Traum 
gehört,“ rief die Kranke ſich aufrichtend, „wer hat dir 
jeine Stimme gegeben? Das iſt fein Antlitz. Weh! 
wie ift mir.” 

„Ich bin dein verloren geglaubter Sohn, ih bin 
dein Eugen. Mutter! Meine Mutter !” 

Die Kranke wehrte ihn zitternd von fi ab, ihre 
Arme wurden plöglih ſtarr und ihr Antlik marmor— 
weiß. | 

„Ih lebe,” rief Eugen mweinend, „und habe dich 
oft gefuht, Mutter, erkenne mich.” 

„Und mo ift der Andere, wo ift der Bräutigam 
meiner Bittore?” fragte die Kranke und ihr Mund 
blieb offen. 

„Das bin ich, beides, dein Sohn und der Gatte 
deiner Vittore.” 

Mit milder Freude erfaßte die Mutter dag Haupt 
ihres Sohnes und ihre Thränen floffen ineinander und 
ftil hielten fih Mutter und Sohn umſchlungen. 

Die Pfarrerin wehrte ab, aber bier war nichts 
mehr zu hindern und mit unbegreifliher Macht rief 
die Kranke: 

„Ich will feine Stimme, Niemand bören, die 
ganze Welt, Himmel und Erde rufen Mutter! ch 
fage mit dem Erzvater: ich will gern fterben, da mid 
Gott dein Antlig wieder fehen ließ. Ich bin glüd- 
jeliger als die Mutter des Gebenebeiten, mein Sohn 
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Yebt. D guter Gott! Laß mich jeßt nicht fterben, ich 
will leben, jetzt leben.” Und mit taufend Küffen be 
dedte fie Stirn, Augen, Mund und Wange ihres 
Sohnes. | 

„Ich will aufftehen, ich will meinen Sohn dem 
Himmel zeigen,” rief fie dann wieder unter Thränen, 
und Eugen batte zu thun, die Hocherregte auf ihrem 
Lager zu halten. 

Die Pfarrerin hatte ſich nicht zu helfen gemußt 
und hatte den Bahmüller und Vittore zu Hülfe ges 
rufen. MS dieſe nun beftätigten, daß fie gemußt 
hätten, wer Eugen jei, rief die Mutter Elagend: 

„Und ihr fonntet mir’3 einen Tag verhehlen und 
mich fterben laſſen?“ 

Pittore war neben Eugen am Bett nievergefunfen 
und die Mutter legte ftill ihre Hände auf ihre Häupter. 

Vittore gelang e3 am erften, die erfchredende Auf: 
regung der Mutter zu beſchwichtigen, fie drängte Alle 
aus dem Zimmer, aber fie mußte die Mutter ankleiden 
und als fie nın in der Sonne am Fenjter jaß, jagte 
fie mit gefalteten Händen: 

„Dank dir, du himmlische Sonne, die du mid) 
meinen Sohn fehen Tießeit; erwärme mich, ftärfe mich, 
nur jeßt, und ih will ftil ruhig fein, wenn du mir 
auf ewig untergebit.” 


248 


Achtzehntes Kapitel, 


Die Welt draußen war untergefunfen, und zei 
Menjchen lebten allein auf der Erde. Eugen ſaß tage 
lang bei feiner Mutter, die fih wunderſam raſch er: 
holte, und nur der fehwimmende Glanz ihres Auges 
verrietb noch ein tiefe und zurücdgehaltenes Leiden. 
Wenn er Mles erzählt, Alles beſprochen batte, ſagte 
fie noch oft: 

„Sprich meiter, daß ich deine Stimme höre. Ich 
möchte alle Kinderſpiele mit dir ſpielen, daß ich deine 
ganze Jugend noch einmal mit dir lebe. Ach die 
harte Welt, die dich mir aus den Armen nahm. 
Sag', hatteſt du denn Spielzeug, und was haſt du 
geſpielt?“ 

Und wenn Eugen Alles möglichſt genau erzählte, 
ſagte ſie dann wieder: 

„Ich kann es nicht faſſen, daß du auf Einmal ſo 
groß biſt. Ich meine, ich bin auch noch ſo jung, ach 
wenn ich nur noch lange leben könnte.“ 

Eugen ſuchte ſie zu tröſten und aufzurichten was 
er vermochte, aber immer kehrte die Klage wieder: 

„Ich bin es nicht werth, dich zu haben; ich konnte 
dich ſo lang vergeſſen und mir einreden, du lebſt nicht 
mehr. O dieſes Jahr, wo du neben mir warſt und 
ich dich nicht kannte; aber ich habe dir doch die erſten 
Blumen hier gegeben. Schon damals habe ich an 
deiner Stimme etwas geſpürt, daß ich hätte weinen 
mögen.“ 
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Tauſend Plane entwarf die Mutter, und wenn fie 
ihren Sohn oft fortvrängte, um mit feiner Braut fie 
im Freien zu ergehen, hielt fie ihn noch an der Thür 
mit allerlei Fragen feſt, um noch lang fich feines An- 
blid3 zu erfreuen. 

Am Sonntag als Eugen zum Erjtenmal mit Bit- 
tore aufgeboten wurde, ging er an ber Hand der 
Mutter in die Kirche. Andächtigere Herzen wurden 
noch nie von Kirhenmauern umſchloſſen al3 an diefem 
Tag. | 

Hand in Hand ging nun immer die Mutter mit 
Eugen auf3 Feld und fie jagte, daß fie ihm jeden 
Ader mit ihrem Andenten bepflanzen wolle, damit er 
überall ihrer gedenken könne, wenn fie bald nicht 
mebr fei. Diejen trüben Gedanken ließ fie fich nicht 
ausreden, und als fie den fortjchreitenden Bau ſah, 
ſagte fie: 

„Ich merde nicht darin wohnen, aber unfichtbar 
Ipreche ich ftet3 einen Segen an eure Hauspfoften und 
über eure Schwelle, daß Friede und Güte darin 
wohne.” 

Biel erzählte auch die Mutter von der Wandlung, 
die mit ihrem Leben vorgegangen jei, und es war ihr 
eine hohe Genugthuung, ihrem Sohn zu zeigen, wie 
diefe Umkehr zu dem Urleben das Dafein wieder 
erneue. 

„Du mein Sohn,“ ſagte ſie einſt, und man ſah 
es deutlich, daß ſie einen Vorgedanken unterdrückte, 
„du übernimmſt es aus reiner Erkenntniß, und es 
giebt ein unſichtbares Weben der Geiſter, das die 
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fernen Gedanken der Mutter im Herzen des Sohnes 
erweckt.“ 

Ein verklärtes Lächeln ſchwebte um ihre Lippen, 
wenn ſie erzählte: 

„Anfangs erſchien mir Alles faſt wie ein Masken— 
ſpiel: dieſe fremden Kleider, dieſe fremde Sprache, ich 
ſah mich oft ſelbſt an und fragte mich, wer ich denn 
ſei. Ich wollte immer die ſchwerſte Arbeit thun, aber 
mein guter Mann hat das nicht zugegeben. O! das 
iſt ein Herz, das ergründet keines mehr wie ich. Im 
Traum hab' ich immer franzöſiſch geſprochen und ge— 
wiß noch ein Jahr lang hab' ich mich oft beim Er— 
wachen beſinnen müſſen, wo ich bin und ich war doch 
da ſo gern. Schon als Kind hat mich das Ackerbau— 
leben, das in der Bibel herrſcht, am meiſten ange— 
ſprochen. Ich erinnere mich, wie wir einſt im Hof— 
wagen zur Erntezeit durch das Feld fuhren und die 
Garben aufgerichtet waren, da rief ich: Ach! das iſt 
gerade wie in Joſephs Traum. Ich wußte nicht, daß 
ich eine Sehnſucht nach dieſem Leben hatte, bis es 
mir vom Schickſal beſchieden ward. Wie viel hundert— 
mal hab' ich mir mit der Prinzeſſin Marie gewünſcht, 
in einer Taglöhner- oder Köhlerhütte leben zu können. 
Es iſt mir Mles jegt wie ein Traum. Die Welt ift 
ganz anders, aber auch viel ſchöner, als man fi 
träumt. D Eugen, die Menſchen find fo gut, fie 
willen nur nicht wie fie'3 fein follen.” 

Wie eine Berzüdte ſprach die Mutter oft und ihr 
Auge ſchien in eine Welt hinein zu fehen, wie fie nur 
ein prophetifch verflärtes Auge zu faffen vermag. 
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Sie pries nun jeden Gedanken, den fie im’3 Herz 
Vittore's gepflanzt, er lebte für fie und für ihren 
Sohn und fie jagte oft: 

„Ich weiß, du wirft erkennen, was du an Vittore 
haft. O guter Gott, laß mich in der Ewigkeit das 
Geſchlecht ſehen, das aus diefen Kindern hervorgeht. 
Ihr müßt die Erlöfung bringen.” 

Das ganze Dafein der Mutter war fat nur noch 
Gin Gebet, und doch konnte fie dabei wiederum in 
das kleinſte Leben eingehen. Sie freute fih, daß ein 
Stück Tuh, das auf der Bleiche gelegen, nicht mit 
im Haufe verbrannt war; fie hatte jo manches Reift- 
lein SHlachs felbft geſponnen und freute fih ganz fin 
diſch damit, wenigſtens diefes ihrem Eugen zur Aus— 
ftattung geben zu können. ... 

Wenn die Mutter fchlief, ſprach die Pfarrerin viel 
mit Eugen darüber, wie fie erft jetzt das Weſen ber 
Bahmüllerin und taufend Fleine Anzeichen, die ihr fo 
rätbfelhaft erfchienen waren, rückwärts ſich beleuchten 
und deuten fünne, und fie wollte Eugen darauf hin— 
führen, daß er die Wunder glauben müſſe, da ihm 
jelbft eine fo wunderbare Fügung das Leben einigte. — 

Bei der Schultheißenwahl fiel troß der Gegenmwehr 
Eugens die Mehrheit der Stimmen auf ihn und Kron- 
auer. Es war für Eugen eine eigenthümliche Genug: 
thuung, daß die Regierung ihn nicht beftätigte, ſondern 
Kronaner. 

„Sebt ift mir's erft recht,” fagte Vittore, „daß 
du nicht gewollt haft. Führ’ nur immer deine Gedanken 
aus und kehr' dich nicht? an Einreven von mir und 
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nit von Anderen, und laß die Welt ſchimpfen mie 
fie mag.” 

„Meine Bittore,” fagte drauf die Mutter, „ging 
einmal als Kind in ihrem meißen Kleid nad der 
Kirche, des Rainbauern Karle trappt in die Goffe und 
befprigt fie, fie geht aber nicht heim und fie jagt: Ich 
geb doch zur Kirhe, du bringft mich doch nicht da- 
von. So gehit auch du Eugen deinen heiligen Weg. —“ 

Daſſelbe Negierungsblatt, das die Beftätigung 
Kronauer3 verfündigte, brachte auch die Ernennung 
Deegerd auf die Echulftelle zu Erlenmoos, Göritz er: 
bielt die Stelle des Kopfrechner und daß auch das 
Traurige nicht fehle, Weiland die Stelle in Röth— 
haufen. 

Die Erlenmoofer klagten, es fei fündlih, daß 
mitten in der Ernte fo viel Geigen auffpielten; denn 
Schnörfel und Sabine, Huſchel und Bernhard, der 
Vikar und Adelheid wurden raſch nach einander getraut. 

Die Mutter drängte, daß Eugen und Vittore no 
vor der Vollendung des Hausbaues getraut mürden; 
man willfahrte ihr und fiedelte fich einftweilen in dem 
vom Sonnenwirth angefauften Haus des Klofemichel an. 

Am felben Tag, an dem Eugen zuerjt in das 
Dorf gekommen, war feine Hochzeit. Der Bruder des 
Bahmüller’3 fegnete das Baar ein und der Traum 
der Mutter. wurde in geringerem Maßftabe wahr, denn 
Eugen wurde von den mit Eichenzweigen gefchmüdten 
jüngft angefommenen Aderbaufhülern abgeholt, welchen 
Deeger einen vierftimmigen Geſang eingeübt hatte. 
Der Gäuprinz von Haldenhof fang einen mächtigen 
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Tenor. Der Lehnert von Röthhaufen war mit feiner 
Frau, wie er prophezeit hatte, zur Hochzeit gefommen, 
und der als Brautführer gefhmücte Engelbert brachte 
Eugen den Strauß. 

Die Mutter tanzte mit ihrem Sohn den erften 
Hocdzeitsreigen, und die Freude war vollauf. 

Als Mles im beften Jubel war, kamen plötzlich 
freinde Gäfte; es war das Nufele mit feinem gebeilten 
Chriſtoph, der jegt fo luſtig Elarinett fpielte, daß Alles 
hell jauchzte. 

„Wo habt ihr euern Storch?“ fragte Lipp. 

„Er bat mieder Flügel befommen und ift davon 
geflogen,” berichtete Ruſele und der Chriftoph nidte, 
während er blies. 

Am Abend erjchien Lipp als Kindermagd verkleidet 
und empfahl fih für die Zufunft. Eugen verfprad, 
daß er immer bei ihm bleiben ſolle. — 

Als wiederum die erjten Nebel im Thal ftanden, 
fonnte die Mutter das Bett nicht verlaflen. „Ich 
babe genug gelebt,” fagte fie oft, und nach wenigen 
Tagen entichlummerte fie fanft, als man geglaubt 
batte, fie ſchliefe. ... 

„Du biſt ein ftarfer Menſch,“ fagte Vittore zu 
Eugen, al3 er die Mutter beftattet hatte und nun 
jagte, daß er fih dem Schmerz nicht hingeben, fondern 
rüftig arbeiten wolle; dennoch Eonnte er ſich nicht ab- 
balten, al3 er auf derſelben Wieſe, wie voriges Jahr, 
Grummet einthat, die Thränen aus den Augen fließen 
zu laſſen. 

Die Leute hatten viel über Eugen zu reden, daß 
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er bald nah dem Tod feiner Mutter jo heiter mar, 
fie nannten ihn hartherzig, denn die Menjchen wollen 
immer, dab nur fie das Recht hätten, ein gramge- 
beugtes Herz aufzuridten, und fie verargen es ihm, 
wenn es dieß ſelbſt vermag und nicht mit florunter- 
bundenem Arm und mit dem Florhut um Mitleids- 
pfennige bettelt. 

AS das Haus gerichtet wurde, ftand Lipp hoch 
oben auf dem Giebel und entfaltete die deutſche Fahne. 
Alles rief ihm zu, dies verbotene Zeichen wegzuthun, 
er willfahrte erjt dem Befehl Eugens, der nun doch 
jeine Freude ausfprah, daß diefe Fahne ſcheu auf 
feinem Haus geweht und einft frei davon flattern 
folle. 

Ueber dem obern Thürbalken des ftattlichen Haufes 
bing ein graue Tuch. Deeger erklärte nun Eugen, 
daß er im Auftrag der Baronin Hunold eine Infchrift 
in Metalbuchftaben bier habe ſetzen laſſen; das Tuch 
ward abgenommen und Eugen las: 

Die Haus ift meine Welt. 
Nach kurzem Beſinnen ließ er die Stifte wieder her— 
ausnehmen und aus den Buchftaben die Worte bilden: 
Die Welt ift mein Haus. 
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